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  Blitzhochzeit in der Toskana


  1. KAPITEL


  Talos Xenakis hatte in seinem Leben schon viele Lügen gehört, besonders hinsichtlich seiner wunderschönen, skrupellosen Ex-Geliebten. Aber diese schlug dem Fass den Boden aus!


  „Das kann nicht stimmen“, sagte er und blickte den Arzt wütend an. „Sie lügt!“


  „Ich versichere Ihnen, Mr. Xenakis, es liegt kein Irrtum vor“, entgegnete Dr. Bartlett mit Grabesstimme. „Sie kann sich an nichts mehr erinnern. Nicht an Sie, nicht an mich, und auch nicht an den gestrigen Unfall. Trotzdem liegen keine erkennbaren Verletzungen vor.“


  „Weil sie lügt!“


  „Glücklicherweise war sie angeschnallt, als der Airbag aufging“, fuhr Dr. Bartlett unbeeindruckt fort. „Deshalb hat sie keine Gehirnerschütterung.“


  Mit finsterer Miene blickte Talos den Arzt an, dessen Reputation ohne jeden Makel war und dessen professionelle Fähigkeiten berühmt waren. Außerdem hatte sich dieser Mann eine goldene Nase an seinen steinreichen, adeligen Patienten verdient und war schon aus diesem Grunde nachweislich nicht bestechlich. Ein Familienmensch, der seiner fünfzigjährigen Ehefrau noch immer in Liebe treu ergeben war; drei Kinder, acht Enkelkinder – also hatte er sich sicherlich nicht verführen lassen. Offenbar glaubte er tatsächlich, dass Eve Craig an einer Amnesie litt.


  Talos verzog verächtlich den Mund. Vor elf Wochen, nachdem sie ihn so schamlos hintergangen hatte, verließ Eve Craig Athen wie ein lautloser Geist. Seine Männer hatten auf der ganzen Welt nach ihr gesucht – bis sie vor zwei Tagen erfolgreich waren. Eve tauchte plötzlich in London zur Beerdigung ihres Stiefvaters auf.


  Um schnellstmöglich mit dem Privatjet nach England reisen zu können, ließ Talos sogar in diesem Augenblick einen Millionendeal in Sydney platzen. Kefalas und Leonidas hatten Eve bis zu dem gestrigen Nachmittag observiert, als sie die Privatklinik in der Harley Street verließ und anschließend in ihrem silbernen Aston Martin direkt in einen Briefkasten auf dem Bürgersteig raste.


  „Es war seltsam, Boss“, hatte Kefalas später erklärt. „Bei der Beerdigung schien es ihr noch gut zu gehen. Aber nachdem sie beim Arzt war, fuhr sie plötzlich wie eine Betrunkene. Sie hat uns nicht einmal wiedererkannt, als wir ihr nach dem Unfall zurück in die Klinik halfen.“


  Dr. Bartlett kratzte sich ratlos am ergrauten Hinterkopf. „Ich werde sie zur Beobachtung über Nacht hierbehalten. Auch wenn ich keinerlei äußere Verletzungen feststellen konnte“, fügte er noch einmal nachdenklich hinzu.


  Frustriert wiederholte Talos seinen Vorwurf. „Weil sie keine Amnesie hat! Sie hält uns zum Narren!“


  Der ältere Arzt richtete sich kerzengerade auf. „Ich glaube nicht, dass Miss Craig lügt, Mr. Xenakis. Immerhin kenne ich sie seit ihrem vierzehnten Lebensjahr, nachdem sie mit ihrer Mutter aus Amerika hierhergekommen ist.“ Er schüttelte leicht den Kopf. „Alle Tests waren negativ. Die Amnesie stellt das einzige deutliche Symptom dar. Dieser Umstand deutet darauf hin, dass der Autounfall lediglich als Auslöser fungierte, das eigentliche Trauma allerdings emotionaler Natur ist.“


  „Sie ist also selbst daran schuld?“


  „So würde ich das nicht formulieren. Aber das ist ohnehin nicht mein Fachbereich, deshalb habe ich meinen Kollegen Dr. Green konsultiert.“


  „Einen Psychiater?“


  „Ja.“


  Talos räusperte sich. „Wenn körperlich alles mit ihr stimmt, kann sie das Krankenhaus doch verlassen, oder?“


  Der Arzt zögerte. „Stark genug ist sie schon. Allerdings fehlt ihr jegliche persönliche Erinnerung, daher wäre es ratsam, wenn ein Familienmitglied …“


  „Sie hat keine Familie“, unterbrach Talos. „Ihr Stiefvater war der einzige noch lebende Verwandte, und er starb vor drei Tagen.“


  „Ich habe von Mr. Craig gehört, und es tut mir sehr leid. Aber ich hoffte, Eve hätte zumindest einen Onkel oder eine Tante, die sich ihrer annehmen könnten. Vielleicht eine Cousine in Boston?“


  „Gibt es nicht“, antwortete Talos schlicht, obwohl er es gar nicht genau wusste. Aber nichts würde ihn heute daran hindern, Eve mit zu sich nach Hause zu nehmen. „Ich bin ihr …“ Ja, was eigentlich? Ex-Lover mit Rachegelüsten? „Lebensgefährte“, schloss er. „Und ich werde mich um sie kümmern.“


  „Das haben Ihre Mitarbeiter mir gestern auch schon gesagt.“ Dr. Bartlett betrachtete Talos, als würde ihm nicht recht gefallen, was er sah. „Allerdings klingt es nicht gerade so, als würden Sie akzeptieren, dass Eve besonderer Pflege und Fürsorge bedarf.“


  „Solange Sie behaupten, sie hätte eine Amnesie, bleibt mir doch gar nichts anderes übrig, als das zu glauben.“


  „Sie haben Eve als Lügnerin bezeichnet.“


  Kurzerhand schenkte Talos dem Arzt ein entwaffnendes Lächeln. „Kreative Unwahrheiten sind eben Teil ihrer charmanten Persönlichkeit.“


  „Sie stehen sich also sehr nahe?“, vermutete Dr. Bartlett und kniff die Augen leicht zusammen. „Haben Sie vor, Eve zu heiraten?“


  Natürlich wusste Talos, welche Antwort er darauf geben musste, um Eve problemlos mitnehmen zu können. Also sagte er die Wahrheit. „Sie bedeutet mir alles. Einfach alles!“


  Nachdenklich strich der Arzt sich über den Bart, und nach einer Weile nickte er kurz. Offenbar hatte er einen Entschluss gefasst. „Nun gut. Ich entlasse sie in Ihre Obhut, Mr. Xenakis. Passen Sie gut auf Eve auf!“


  In sein Zuhause nach Mithridos wollte Talos Eve auf gar keinen Fall bringen, höchstens nach Athen. Dort konnte er sie dann einsperren und dafür sorgen, dass sie ihren üblen Verrat bereute. „Dann werden Sie Eve heute entlassen?“


  Der Arzt nickte. „Ja. Und bitte geben Sie ihr das unbedingte Gefühl, angenommen zu werden. Sie braucht jetzt sehr viel Unterstützung und Hilfestellung.“


  „Zuneigung und Sicherheit“, vermerkte Talos, und seine Stimme klang betont trocken.


  Dr. Bartlett nickte. „Sie können sich sicherlich vorstellen, Mr. Xenakis, was die vergangenen vierundzwanzig Stunden für Eve bedeutet haben. Sie hat nichts mehr, an dem sie sich festhalten kann – keinerlei Erinnerung an Freunde oder Familie. Kein Zuhause oder auch nur eine Vorstellung davon, wo sie hingehört. Sie kannte nicht einmal mehr ihren Namen, bevor ich ihn ihr verraten habe.“


  „Keine Sorge“, beruhigte Talos den Arzt grimmig. „Ich werde mich schon gut um sie kümmern.“ Er wollte sich schon abwenden, aber der Arzt hielt ihn zurück.


  „Eines sollten Sie noch wissen! Normalerweise würde ich diese Information gar nicht weitergeben, aber in diesem besonderen Fall …“


  „Worum geht es?“, unterbrach Talos ungeduldig.


  „Eve ist schwanger.“


  Talos wollte etwas antworten, öffnete aber zunächst nur wortlos den Mund. „Schwanger?“, wiederholte er erstickt. „Seit wann?“


  „Dem Ultraschall nach zu urteilen, den wir gestern gemacht haben, kann ich die Empfängnis auf Mitte Juni festlegen.“


  Juni.


  Den gesamten Monat lang war Talos ihr praktisch nicht von der Seite gewichen. Widerwillig hatte er sich seinen wichtigsten Geschäftsterminen gewidmet und jeden einzelnen Moment bereut, den er nicht mit ihr im Bett verbringen konnte. Ihre gemeinsame Affäre hatte ihn fest im Griff gehabt: seine Lust, seinen Willen und seine Selbstkontrolle.


  „Ich gebe mir selbst die Schuld“, murmelte Dr. Bartlett betroffen. „Wenn ich geahnt hätte, wie sehr Eve die Nachricht von ihrer Schwangerschaft durcheinanderbringt, wäre ich doch niemals damit einverstanden gewesen, sie hier allein aus dem Krankenhaus gehen zu lassen. Aber keine Sorge“, fügte er hastig hinzu. „Ihrem Baby geht es blendend.“ Der Arzt lachte nervös. „Herzlichen Glückwunsch, Mr. Xenakis! Sie werden Vater!“


  Um sie herum nahm Eve gedämpfte Stimmen und das leise Surren einer Maschine wahr. Irgendjemand, vielleicht eine Krankenschwester, tupfte Eves Stirn mit einem kühlen, feuchten Tuch ab. Der Stoff fühlte sich schwer an und roch nach Regen und Baumwolle. Trotzdem wollte sie die Augen noch nicht aufschlagen. Der weiche, dunkle Schlaf, der sie umfing, war einfach zu verlockend.


  Eve wollte nicht zu dem Nichts ihrer Existenz zurückkehren, denn dort hatte sie keine Identität, konnte sich an keine Details ihres Lebens erinnern und fand keinerlei Halt. Diese Leere war weitaus schlimmer als jeder körperliche Schmerz. Und vor drei Stunden hatte man ihr auch noch mitgeteilt, dass sie schwanger war.


  Ich kann mich nicht einmal daran erinnern, wie ich dieses Kind empfangen habe, dachte Eve traurig. Wie sieht das Gesicht des Vaters aus? In welcher Beziehung stehe ich zu ihm?


  Heute würde sie ihm begegnen – er konnte jede Minute den Raum betreten.


  Mit beiden Händen presste Eve sich ein kleines Kissen auf ihr Gesicht und kniff die Augen fest zusammen. Langsam zerrte es an ihren Nerven, den gnädigen Schlummer abzuschütteln und sich dafür dem Treffen mit dem Vater ihres Kindes zu stellen.


  Was er wohl für ein Mann sein mochte?


  Sie hörte, wie die Tür geöffnet und wieder geschlossen wurde, und hielt den Atem an. Dann setzte sich jemand neben sie auf die Matratze, und Eve lehnte sich gezwungenermaßen leicht gegen den anderen Körper. Ein kräftiger Arm legte sich sanft um sie, und der maskuline Geruch nach Rasierwasser, Holz und Abenteuer wurde von Sekunde zu Sekunde intensiver.


  „Eve, ich bin hier.“ Die Männerstimme klang tief und rau mit einem leichten fremdländischen Akzent, den Eve nicht gleich einzuordnen wusste. „Ich möchte dich abholen.“


  Ein Schauer durchfuhr sie, als sie entschlossen das Kissen zur Seite schob. Zuerst nahm Eve nur markante Gesichtszüge wahr. Gebräunte Haut und den leichten Schatten eines dunklen Barts. Dann sah sie das ganze Gesicht, und ihre Augen weiteten sich.


  Dieser Kerl ist ja unverschämt attraktiv! schoss es ihr durch den Kopf.


  Wie konnte ein Mann bloß so wunderschön aussehen? Sein lockiges schwarzes Haar kringelte sich leicht über seine Ohren, und sein Gesicht war eine Mischung aus Engel und Krieger. Der geschwungene Mund wirkte sehr sinnlich und einladend, und die markante Nase war mit Sicherheit wenigstens einmal gebrochen worden, was die Züge nicht zu lieblich aussehen ließ.


  Dunkle, funkelnde Augen waren fest auf Eve gerichtet, und in der Tiefe des Blicks glaubte sie so etwas wie lodernden Hass zu erkennen. Ein gruseliger Anblick, der so gar nicht zum freundlichen Lächeln dieses Mannes passte.


  Habe ich mir das eben nur eingebildet? dachte sie nur einen Sekundenbruchteil später. Es wäre kaum ein Wunder, nachdem sie sich bei ihrem Unfall, an den Eve sich ebenfalls nicht erinnern konnte, hart den Kopf angeschlagen hatte.


  „Eve“, flüsterte er. „Ich dachte schon, ich würde dich nie finden.“


  Mit warmen Fingerspitzen strich er über ihre Wange, und diese Berührung weckte ein vertrautes Gefühl in Eves Herz. Aber in ihrer Magengegend kribbelte es, und sie konnte kaum glauben, was nun offensichtlich wurde. War dieser Mann etwa ihr Liebhaber? So hatte sie ihn sich überhaupt nicht vorgestellt!


  Als Dr. Bartlett ihr erzählte, ihr Freund würde aus Australien anreisen, hatte sie sich im Geiste einen freundlich aussehenden Mann mit herzlicher Ausstrahlung und einem offensichtlichen Sinn für Humor ausgemalt. Ein Lebensgefährte, mit dem man am Ende eines Tages gemeinsam das Geschirr abwusch und die alltäglichen Sorgen teilte. Sie wünschte sich einen liebevollen Partner, einen ebenbürtigen Gleichgesinnten.


  Nicht in ihren wildesten Träumen hatte sie einen dunklen Schönling mit harter Ausstrahlung erwartet – subtile Grausamkeit gepaart mit unheimlich anziehendem Sex-Appeal. Ohne Zweifel konnte dieses Prachtexemplar ein Frauenherz mit einem einzigen Blick in zwei Hälften schneiden.


  „Freust du dich denn gar nicht, mich zu sehen?“, fragte er mit tiefer Stimme.


  Stumm betrachtete sie sein Gesicht, doch in ihrem Kopf ließ sich keine einzige persönliche Erinnerung an diesen Mann abrufen. Nicht an die Intimitäten, die sie geteilt haben mussten, nicht an die Emotionen. Nichts!


  Behutsam half er Eve, sich aufzusetzen. Dabei ließ er seine Hand etwas länger auf ihrem Rücken liegen, und Eve befeuchtete nervös ihre trockenen Lippen.


  „Sie müssen … du bist dann wohl Talos Xenakis?“, begann sie unsicher und wartete darauf, dass er diese Vermutung abstreiten würde. Beinahe hoffte sie, er würde sich als jemand anderer vorstellen. Und dann könnte ihr liebevoller, warmherziger Lebensgefährte mit einem tröstenden Lächeln auf dem Gesicht das Krankenzimmer betreten …


  „Also erkennst du mich doch?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Deine zwei Angestellten, auch der Arzt, haben mir deinen Namen verraten. Sie sagten, du wärst unterwegs hierher.“


  Eindringlich betrachtete er sie.


  „Dr. Bartlett sprach von einer Amnesie, aber ich kann das kaum glauben. Doch es stimmt, oder? Du kannst dich wirklich nicht mehr an mich erinnern?“


  Eve konnte sich vorstellen, wie sehr ihn das verletzen musste. „Es tut mir so leid“, entschuldigte sie sich und rieb sich die Stirn. „Ich versuche es ja, aber das Erste, woran ich mich wieder erinnern kann, ist die Tatsache, dass dein Angestellter Kefalas mich aus dem Wagen gezogen hat. Zum Glück waren die beiden zum Unfallzeitpunkt genau hinter mir.“


  Sein Mund verzog sich unmerklich. „Ja. Das war wirklich Glück.“ Talos richtete sich auf. „Du wirst heute entlassen.“


  Ihr stockte der Atem. „Heute schon?“


  „Um genau zu sein: jetzt.“


  „Aber …“ Zuerst biss sie sich auf die Lippe, dann sprach sie doch weiter. „Aber ich erinnere mich doch an nichts. Eigentlich habe ich gehofft, dass dein Besuch bei mir …“


  „Ich sollte deine Erinnerung wecken?“


  Eve nickte kleinlaut. Es hatte natürlich keinen Sinn, jetzt enttäuscht zu sein, das wusste sie genau. Außerdem wollte sie Talos nicht noch mehr verunsichern, als sie es ohnehin schon tat.


  Allerdings wurde sie den dicken Kloß in ihrem Hals einfach nicht los. Es schien ihr so plausibel zu sein, dass ihr Herz reagieren würde, wenn sie den Mann erblickte, den sie liebte. Es sei denn, sie liebten sich gar nicht!


  Dieser plötzliche Gedanke erschreckte Eve. War sie etwa schwanger von einem besseren One-Night-Stand?


  „Mir ist klar, dass dich diese Situation ziemlich belasten muss“, begann sie und schob ihre eigene Angst beiseite. „Ich habe keine Ahnung, wie schrecklich sich das anfühlen muss, wenn man jemanden liebt, und dieser jemand erinnert sich nicht an dich.“


  Liebst du mich denn? fragte sie im Stillen und versuchte, in seinem Gesicht zu lesen. Liebe ich dich?


  „Scht! Schon gut“, beruhigte er sie und küsste sie auf die Stirn. Seine wärmende Nähe fühlte sich an wie die Sonne an einem Wintertag. Dann hob er sein Kinn, und der Blick aus seinen Augen wurde distanzierter. „Mach dir keine Gedanken, Eve! Ganz bald wirst du dich wieder an alles erinnern.“


  Dankbar nickte Eve und fand, dass ihr erster Eindruck von ihm sie wohl getäuscht hatte. Talos war nicht der grausame Typ, für den sie ihn zuerst hielt, sondern sein Äußeres verlieh ihm einfach eine etwas grobe Aura. Wahrscheinlich versteckte sich dahinter ein sehr geduldiger und sanfter Mensch. Warum hätte sie sich sonst in ihn verlieben sollen?


  Tapfer atmete sie durch und schob ihre Bettdecke beiseite. „Dann werde ich mich mal anziehen.“


  Er hielt sie zurück. „Warte! Da gibt es noch etwas, über das wir sprechen müssen.“


  Eve wusste sofort, worauf er anspielte. Und in ihrem papierdünnen Nachthemd fühlte sie sich viel zu verletzlich für ein derartiges Gespräch. Deshalb hüllte sie sich eilig wieder in ihre Decke ein und zog sie bis zum Hals hoch.


  „Er hat es dir also erzählt?“, fragte sie leise.


  Sein Tonfall war beinahe grimmig, als er ihr antwortete. „Ja.“


  „Und? Freust du dich?“ Ihre Stimme zitterte. „Über die Neuigkeiten?“


  Sie hielt den Atem an, während Talos sie schweigend ansah. Als er endlich antwortete, konnte sie nicht ausmachen, was für Gedanken ihm wirklich durch den Kopf gingen. „Ich war überrascht.“


  „Demnach war dieses Baby von uns nicht geplant?“


  Seine Hände verkrampften sich auf ihrer Bettdecke. Zuerst blickte er auf seine Fäuste hinunter, dann in Eves Gesicht.


  „Ich habe dich noch nie so gesehen“, sagte er schließlich leise. Mit einem Finger strich er ihr ein paar Locken aus dem Gesicht. „So ganz ohne Make-up, ganz pur.“


  Vergeblich versuchte sie, ihm auszuweichen. „Ich sehe bestimmt furchtbar aus.“


  Talos zog Eve zu sich heran. Seine Augen wirkten noch eine Nuance dunkler und jagten ihr erneut Schauer über den Rücken.


  „Freust du dich denn nun über das Baby?“, hakte sie nach.


  Er legte die Arme um sie. „Ich werde gut für dich sorgen.“


  Warum wich er einer Antwort aus? Eve schluckte und zwang sich dann zu einem halbherzigen Lächeln. „Schon gut, ich bin keine Invalidin. In wenigen Tagen wird die Amnesie vorüber sein. Dr. Bartlett sagte etwas von einem Spezialisten …“


  Seine Umarmung wurde etwas fester, als er Eve an seine harte Brust drückte. „Du brauchst keinen weiteren Arzt“, widersprach er. „Jetzt musst du nur mit mir nach Hause kommen.“


  Durch das dünne Nachthemd spürte Eve sogar die Knöpfe von Talos’ Hemd, und der männliche Duft des Rasierwassers wurde beinahe unerträglich in seiner Anziehungskraft. Gegen ihren Willen schloss sie die Augen und ließ sich ein Stück weit fallen. Tief atmete sie Talos’ erotischen Duft ein und ließ sich von der betäubenden Wirkung gefangen nehmen.


  Alles andere war für den Moment ausgeblendet. Das private Krankenzimmer, die Ärzte und Schwestern, die diskret vor der Tür warteten, das Rauschen der Überwachungsmonitore, der antiseptische Geruch … Alles entglitt in ein Nirvana.


  Es gab nur noch diesen Moment. Nur noch ihn.


  In seinen starken Armen fühlte Eve sich zum ersten Mal seit ihrem Unfall geborgen und unangreifbar. Geliebt. Endlich hatte sie einen Platz in dieser Welt. Bei ihm.


  Zärtlich drückte er ihr einen Kuss auf die Haare. Sie spürte Talos’ heißen Atem, und in ihr wuchs … Ja, was eigentlich? Angst? Sehnsucht? Liebte er sie?


  Mutig hob sie eine Hand und strich über sein stoppeliges Kinn. Vermutlich hatte er keine Zeit gehabt, sich während des langen Fluges zu rasieren. Immerhin kam er gerade aus Australien. War das ein Zeichen für seine Liebe?


  „Warum warst du nicht mit mir zusammen in London bei der Beerdigung meines Stiefvaters?“, fragte Eve.


  Talos schien seine Worte mit Bedacht zu wählen. „Ich hatte in Sydney zu tun, um eine neue Firma aufzubauen. Glaube mir“, fügte er hinzu, „ich wollte nicht so lange von dir getrennt sein.“


  Eve gewann den Eindruck, dass er ihr etwas verschwieg. Oder spielte ihre eigene Verwirrung ihr einen Streich? In dieser merkwürdig nebligen, leeren Welt konnte sie keinem ihrer Gefühle wirklich vertrauen.


  „Du bist so hübsch, Eve“, fuhr Talos fort und umfasste ihr Gesicht. Dann stieß er einen Seufzer aus. „Ich hatte schon befürchtet, dich nie wiederzusehen.“


  „Du meinst, nachdem du von dem Unfall erfahren hast?“, hakte sie nach. Als er ihr eine Antwort schuldig blieb, befeuchtete sie hastig ihre Lippen und kam mit der Frage heraus, die sie eigentlich beschäftigte. „Weil wir uns wirklich lieben, oder?“


  An seiner Wange zuckte ein Muskel. „Du warst noch jungfräulich, als wir miteinander intim wurden“, begann er umständlich. „Vor drei Monaten sind wir zum ersten Mal miteinander im Bett gelandet.“


  Ich war eine Jungfrau? dachte sie und fühlte sich unendlich erleichtert. Wenigstens war so ausgeschlossen, dass ein anderer als Vater für ihr Kind infrage kam. Es war schon schlimm genug, dass sie sich nicht auf ihren Lebensgefährten besinnen konnte.


  Warum sind wir eigentlich nicht verheiratet? wunderte sich Eve. Aber wenn ich mit fünfundzwanzig noch Jungfrau bin und nur einen Liebhaber hatte, sagt das doch schon eine Menge über meinen Charakter aus. Aber was ist mit der Liebe?


  In Talos’ düsteren Augen lag etwas, das Eve nicht einordnen konnte. Etwas versteckte sich zwischen den Zeilen, wenn er sprach, und sie wüsste nur zu gern, worum es sich bei diesem Geheimnis handelte.


  „Mach dich jetzt fertig, damit wir fahren können“, bat er sie und gab ihr noch einen Kuss auf die Schläfe. Mit beiden Händen strich er über Eves nackte Arme. „Ich möchte dich endlich nach Hause bringen.“


  Ihr Atem wurde flacher, und ihre erhitzte Haut kribbelte unerträglich stark unter Talos’ zärtlicher Liebkosung. Die feinen Härchen in ihrem Nacken vibrierten und kitzelten dabei leicht die empfindsame Rückseite ihrer Ohrläppchen. Eve hatte den Eindruck, dass ihre Brüste etwas fester und voller waren als noch vor wenigen Momenten, aber das konnte auch an dem extrem dünnen Stoff des Nachthemds liegen.


  „In Ordnung“, antwortete sie leise und ließ sich von Talos aus dem Bett helfen. Erst jetzt fiel ihr auf, wie groß und breit gebaut er im Gegensatz zu Eve war. Fasziniert sah sie zu ihm hoch und bewunderte die ausgeprägten Muskeln unter seinem Hemd.


  „Entschuldige, dass ich so lange gebraucht habe, um zu dir zu kommen“, sagte er und legte beide Arme um sie. „Aber jetzt bin ich hier, und ich werde dich nie wieder aus den Augen lassen.“ Er besiegelte sein Versprechen mit einem Kuss auf ihre Stirn.


  2. KAPITEL


  Mit halb geschlossenen Lidern beobachtete Talos Eve, während er sie zu dem schwarzen Rolls-Royce führte, der vor dem Krankenhaus auf sie wartete. Eve täuschte diese Amnesie nicht vor, davon war er inzwischen überzeugt. Sie ahnte nicht im Geringsten, wer er war oder was sie getan hatte.


  Und nun trug sie auch noch sein Kind unter ihrem Herzen. Das änderte die ganze Sachlage.


  Behutsam half er Eve beim Einsteigen. Sie hatte kein Gepäck dabei. Talos’ Männer hatten Eves kaputten Aston Martin in die Werkstatt gebracht und sich um die Reparatur des beschädigten Briefkastens gekümmert.


  Eve trug das schwarze enge Seidenkleid von der Beerdigung ihres Stiefvaters und umklammerte mit beiden Händen eine kleine, dazu passende Handtasche. Ihre glänzenden Haare hatte sie zu einem hohen Pferdeschwanz zusammengebunden. Talos entging nicht, wie verführerisch sich das schimmernde Kleid um Eves Hüften und ihre runden Brüste schmiegte.


  Ohne Make-up sah sie wirklich anders aus als früher. Und sie hatte auch keinerlei zusätzliche Kosmetik nötig. Mit ihrer makellosen Haut, ihren zartrosa Lippen und den leuchtend blauen Augen schaffte sie es mühelos, jeden Mann zwischen acht und achtzig Jahren dazu zu bringen, sich bewundernd nach ihr umzudrehen. Auch Talos selbst war alles andere als immun gegen Eves natürlichen Charme.


  „Wo fahren wir eigentlich hin?“, erkundigte sie sich mit gerunzelter Stirn. „Darüber haben wir noch gar nicht gesprochen.“


  „Nach Hause“, entgegnete Talos schlicht und warf die Autotür hinter ihr ins Schloss.


  Es störte ihn, wie sehr sein Körper sich nach Eve sehnte, denn sein Verstand verachtete diese Frau für das, was sie sich geleistet hatte. Talos träumte davon, ihr Leben zu zerstören, und nur deshalb war er nach London gekommen. Seit drei Monaten konnte er kaum an etwas anderes denken.


  Doch jetzt regte sich plötzlich sein Beschützerinstinkt. Eve sah so zart und zerbrechlich aus, viel jünger als ihre fünfundzwanzig Jahre. Wie konnte Talos nun Rache nehmen, wenn sie sich nicht einmal an ihre Vergehen erinnerte? Noch dazu, nachdem sie schwanger mit seinem Baby war?


  Frustriert ballte er die Hände zu Fäusten und stapfte um den Wagen herum. Obwohl es erst September war, hatte der Sommer London abrupt verlassen. Konstanter Nieselregen strömte aus den grauen Wolken hinab auf die Straße.


  Talos nahm neben Eve auf der Rückbank der Limousine Platz, und sie wandte sich sofort direkt an ihn. „Wo ist unser Zuhause?“


  „Mein Heim“, begann er und schlug die Autotür etwas zu laut zu, „befindet sich in Athen.“


  Erschrocken schnappte sie nach Luft. „Athen?“


  „Dort lebe ich, und ich muss mich um dich kümmern.“ Mühsam zwang er sich zu einem Lächeln. „Ärztliche Anordnung.“


  „Dann wohne ich bei dir?“


  „Eigentlich nicht.“


  „Wir leben nicht zusammen?“


  „Du bist gern unterwegs“, erklärte er leicht ironisch. „Auf Reisen.“


  „Wo sind denn dann meine Sachen?“, fragte sie zaghaft. „Und mein Pass?“


  „Vermutlich im Haus deines Stiefvaters. Meine Mitarbeiter werden das Nötigste dort abholen und zum Flughafen bringen.“


  „Aber …“ Eve sah aus dem Fenster, dann wandte sie sich abrupt zu Talos um. „Ich möchte gern dorthin und sehen, ob der Ort eventuell Erinnerungen in mir wachrufen kann. Wo ist es?“


  „Sein Anwesen befindet sich meines Wissens in Buckinghamshire. Doch ein Besuch dort würde dir nicht weiterhelfen. Du hast dort vor der Beerdigung nur eine Nacht verbracht – es war nicht gerade dein Heim.“


  „Bitte, Talos“, unterbrach sie flehentlich. „Ich würde so gern dorthin fahren.“


  Mit gerunzelter Stirn sah er ihr in die Augen. Eve hatte sich tatsächlich stark verändert. Seine ehemalige Geliebte hatte ihn niemals um etwas gebeten. Bis auf …


  Bis auf die erste Nacht, in der sie miteinander im Bett gelandet waren. Eves Abwehrhaltung war verflogen, und Talos erkannte in ihr die begehrenswerteste Frau, die er sich vorstellen konnte. Und entgegen all seiner Erwartung war diese hinreißende Verführerin eine Jungfrau! Als er tief in ihr versank, sah Eve ihn aus dunkelblauen Augen an, und für einen Moment glaubte er … hoffte er …


  Entschlossen warf er diese Gedanken über Bord. Talos wollte nicht darüber nachdenken, wie es einmal zwischen ihnen gewesen ist. Er wollte vergessen, dass sie ihn beinahe dazu gebracht hätte, alles zu verlieren – vor allem seinen Verstand.


  Eve Craig stellte lediglich eine schlechte Angewohnheit dar, mit der Talos endgültig gebrochen hatte, und so sollte es auch bleiben.


  „Nun gut“, sagte er mit gepresster Stimme. „Ich bringe dich dorthin. Aber nur, um deine Sachen abzuholen. Wir können nicht bleiben.“


  Ihr hübsches Gesicht hellte sich auf. Ohne Make-up und mit dem Pferdeschwanz sah sie aus, als wäre sie gerade erst auf dem College. Talos fühlte sich mit seinen achtunddreißig Jahren mit einem Mal unendlich alt.


  „Danke“, sagte Eve strahlend.


  Noch ein Wort, das er noch nie von ihr gehört hatte.


  Talos wandte sich ab und sackte tiefer in den hellen Lederbezug des Rücksitzes, während der Chauffeur gerade in die Edgware Road einbog und auf die M1 Richtung Norden zusteuerte. Missmutig schaute Talos in den Regen hinaus und spürte seinen Jetlag mit jeder Faser seines Körpers. Oder war es der Schock? Immerhin wurde er Vater.


  Kein Wunder, dass Eve selbst vor Schreck gegen einen Briefkasten gefahren war! Allein der Gedanke daran, ihre schlanke Figur einer Schwangerschaft zu opfern und nicht mehr in ihre Designerkleider zu passen, musste sie wahnsinnig gemacht haben. Monatelang keinen Champagner trinken zu können, nicht mehr mit all den reichen, schönen, oberflächlichen Freunden durch die Nächte tanzen … Mit Sicherheit war Eve außer sich gewesen, als sie von dem Baby erfuhr.


  Talos traute ihr kaum zu, sich um eine Zimmerpflanze kümmern zu können, geschweige denn um ein Kind. Sie war nicht im Mindesten der mütterliche Typ und darüber hinaus die liebloseste Person, der Talos jemals begegnet war.


  Er musste seinen Nachwuchs um jeden Preis beschützen.


  „Also lebe ich gar nicht in England“, hörte er sie sagen. Eve sah beinahe traurig aus, als sie leise hinzufügte: „Dann habe ich gar kein Zuhause?“


  Ohne es zu wollen, stellte er sich vor, wie sie auf Mithridos in seinem Schlafzimmer auf dem Bett lag und warme Meeresluft durch die geöffneten Fenster hereinströmte und die Vorhänge aufblähte. Doch dieses Bild würde niemals wahr werden!


  „Du wohnst grundsätzlich in Hotels“, antwortete er kalt. „Ich sagte doch, du bist ständig auf Reisen.“


  „Aber wie verdiene ich denn dann mein Geld?“, wollte sie wissen.


  „Gar nicht. Deine Tage bestehen aus Einkaufsbummeln und Partys auf der ganzen Welt. Du bist eine reiche Erbin, eine berühmte Schönheit.“


  Fassungslos sah sie Talos an. „Du machst Witze!“


  „Nein.“ Dabei beließ er es. Wie sollte er schließlich erklären, dass Eve und ihre zügellose Entourage wie ein Haufen Parasiten in jedes Luxushotel einfielen, um sich zu amüsieren. Wenn er dafür die richtigen Worte finden müsste, würde er seinen Zorn kaum verbergen können, und dann zweifelte Eve sicherlich an seinen Gefühlen.


  Wie konnte es bloß angehen, dass er derart von ihr abhängig war? Warum war es so weit gekommen? Jetzt musste Talos dafür sorgen, dass sein Kind nicht von Eve vernachlässigt oder gar verstoßen wurde, sobald sie ihre Amnesie überwand.


  Aber solange ihre Erinnerung gelöscht war, konnte sie sich kaum gegen den Einfluss von Talos wehren. Er war in der Position, ihr alles zu nehmen, letztendlich auch ihr gemeinsames Kind. Und Eve wäre ahnungslos.


  „Ich kam also zur Beerdigung meines Stiefvaters hierher“, schloss sie. „Bin aber keine Britin?“


  „Deine Mutter war eine, glaube ich. Ihr seid beide vor vielen Jahren von Amerika nach England gezogen.“


  Überrascht blickte sie auf. „Meine Mutter?“


  „Tot“, informierte er sie ohne Umschweife, und Eves Miene erstarrte. Erst jetzt ging ihm auf, dass der Tod ihrer Mutter in diesem Augenblick eine Neuigkeit für sie war. Und vor allem besann er sich darauf, dass er selbst eigentlich vorgeben sollte, sie zu lieben. Davon musste er sie sogar überzeugen, wenn er seinen Plan in die Tat umsetzen wollte.


  „Es tut mir sehr leid, Eve“, sagte er etwas sanfter. „Aber soweit ich weiß, hast du keine weitere Familie.“


  „Oh.“ Es war nicht mehr als ein Seufzer.


  Er zog sie in seine Arme, drückte sanft ihren Kopf an seine Brust und küsste ihr Haar. Es roch angenehm nach Vanille, ein Duft, den er von Anfang an mit Eve verband. Und wie üblich antwortete sein Körper auf diesen Reiz mit gnadenloser Lust.


  Verdammt! Warum hatte er sein Verlangen nach ihr nicht im Griff? Nach allem, was sie ihm angetan hatte, durfte sich sein Körper doch nicht nach ihr sehnen! War er denn so masochistisch veranlagt? Wo war sein Stolz? Seine Würde?


  Talos ermahnte sich, seinen Stolz nicht außer Acht zu lassen. Auch wenn Eve sich heute so demütig und sanft gab, vergaß er nicht, wie viel Leidenschaft in ihr schlummerte. Und er war der einzige Mann, der jemals in den Genuss gekommen war, von diesem Feuer zu kosten.


  Jetzt spürte Talos, wie erregt er war … Halt! Das musste aufhören. Er durfte sich nicht vorstellen, wie sie beide im Bett harmonierten, wie sehr er Eve begehrte! Wo war seine Selbstkontrolle geblieben?


  Mit beiden Händen klammerte Eve sich an seinen Ärmel. „Dann habe ich ja niemanden mehr“, flüsterte sie. „Keine Eltern, keine Geschwister. Niemanden.“


  Mit einer Hand strich er behutsam über ihre Wange. „Du hast mich.“


  Sie schluckte und sah zu ihm auf. Krampfhaft gelang es Talos, seinem Gesicht einen möglichst verständnisvollen, liebenden Ausdruck zu verleihen. Obwohl er im Grunde keine Ahnung hatte, wie sich echte Liebe anfühlte.


  Eve stieß einen Seufzer aus und lächelte schwach. „Und unser Baby.“


  Sein grimmiges Nicken bemerkte sie nicht. Dieses Kind machte es für Talos notwendig, Eve permanent unter seine Fittiche zu nehmen. Sie musste in dem Glauben gehalten werden, er würde sich ernsthaft um sie sorgen.


  Damit zahlte er ihr nur heim, was sie sich ihm gegenüber geleistet hatte. Jedenfalls redete er sich das ein. Talos musste ihr Vertrauen gewinnen, damit sie seinen Heiratsantrag akzeptierte. Und dann …


  Sobald ihre Ehe rechtskräftig war, würde Talos alles daran setzen, dass Eve die Wahrheit wieder in den Sinn kam. Er würde bei ihr sein, wenn die Erinnerung sie einholte. Und er wollte ihr ins Gesicht schauen, wenn der Groschen schließlich fiel.


  Und dann würde seine Rache ihren Höhepunkt erreichen. Obwohl es eher um Gerechtigkeit als um Rache ging.


  Er drückte Eve noch fester an sich und umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. „Eve, ich möchte, dass du mich heiratest.“


  Ihn heiraten?


  Ja, dachte Eve etwas verwirrt und sah Talos in sein attraktives Gesicht. Die rauen, warmen Hände auf ihren Wangen beruhigten sie zutiefst.


  Wie konnte ein einziger Mann so maskulin, so wunderschön und einnehmend sein? Talos war genau das, was ihre geschundene, vereinsamte, furchtsame Seele brauchte. Er würde sie beschützen, sie lieben und ihrem Leben einen Sinn geben.


  Ja, ja, ja!


  Aber bevor die Worte ihre Lippen erreichten, stellte sich ihnen ein Hindernis in den Weg. Irgendetwas zwang Eve, ihr Gesicht abzuwenden.


  „Dich heiraten?“, wiederholte Eve irritiert. „Ich kenne dich doch überhaupt nicht.“


  Überrascht blinzelte er, dann zog er seine Augenbrauen dicht zusammen. „Gut genug, um mein Kind unter deinem Herzen zu tragen.“


  Eve schluckte. „Aber ich kann mich nicht an dich erinnern. Es wäre nicht fair, dich zum Mann zu nehmen.“


  „Ich bin ohne Vater aufgewachsen, und dieses Schicksal will ich meinem Kind ersparen. Es soll meinen Namen bekommen. Bitte weise mich nicht ab!“


  Wie könnte man einen Traumtypen wie Talos Xenakis abweisen? dachte Eve unschlüssig. Trotzdem fühlt es sich nicht richtig an.


  Schwer atmend rückte sie von ihm ab und betrachtete die vorbeiziehende Landschaft. Sie hatten London bereits hinter sich gelassen, und jenseits der verregneten Scheiben war die vorherrschende Farbe mittlerweile ein sattes Grün, gemischt mit den roten und gelben Tönen des kommenden Herbstes.


  „Eve.“


  Sie drehte sich wieder zu Talos um. Er hatte eine so kraftvolle Ausstrahlung, und sein fester Mund deutete darauf hin, dass er seinen Willen durchzusetzen wusste. Aber er war Eve nicht vertraut, und deshalb erschien es ihr viel natürlicher, sein Angebot abzulehnen.


  „Danke für deinen lieb gemeinten Vorschlag“, begann sie etwas umständlich. „Aber mein Kind kommt erst in ein paar Monaten zur Welt …“


  „Unser Kind“, unterbrach er sie korrigierend.


  „Aber ich kann nicht deine Frau werden, solange ich mich nicht an dich erinnere.“


  „Wir werden sehen“, entgegnete er ausweichend. Den Rest der Fahrt verbrachten sie in einvernehmlichem Schweigen, bis der Wagen in eine kleine Seitenstraße einbog und ein georgianisches Anwesen aus rotem Stein zum Vorschein kam, das sich hinter einem riesigen grauen See auf einem grün bewachsenen Hügel erhob.


  „Hier hat mein Stiefvater gewohnt?“, fragte sie atemlos.


  „Ja.“


  Nachdem sie vor dem Haupteingang gehalten hatten, half Talos Eve beim Aussteigen. Sie musste den Kopf in den Nacken legen, um das Gemäuer in seiner ganzen Pracht bewundern zu können. Die imposante viktorianisch-gotische Brüstung zeichnete sich gegen den stahlgrauen Himmel ab.


  „Hier habe ich als Teenager gelebt?“, erkundigte sie sich.


  „Und nun gehört es dir, zusammen mit einem stattlichen Vermögen.“


  Ihr Kopf fuhr herum. „Woher weißt du das?“


  „Gestern noch wusstest du es selbst, nachdem du der Testamentsverlesung beigewohnt hast.“


  „Vielleicht, aber wann hast du es erfahren?“


  Er zuckte die Schultern. „Ich habe mir eine Kopie des Testaments besorgt. Komm jetzt!“ Talos nahm ihre Hand und führte sie die breite Eingangstreppe hinauf. Im Foyer warteten bereits fünf Hausangestellte darauf, Eve zu begrüßen, angeführt von der Haushälterin.


  „Oh, Miss Craig“, schniefte die ältere Dame und tupfte sich mit einem Taschentuch großflächig über das Gesicht. „Ihr Stiefvater hat sie so sehr geliebt. Er wäre außerordentlich glücklich darüber, dass Sie endlich nach Hause gekommen sind.“


  Aber dies ist doch offenbar gar nicht mein Zuhause, wunderte Eve sich. Wieso bin ich lange Zeit nicht hier gewesen?


  Das traurige Gesicht der älteren Dame rührte sie, und voller Mitgefühl legte Eve einen Arm um die bebenden Schultern.


  „Er war ein guter Mann, nicht wahr?“, sagte sie leise.


  „Oh, ja, das war er, Miss. Er war der Beste. Und er hat Sie wie eine leibliche Tochter geliebt. Dass Sie endlich wieder da sind …“


  „Ist es denn schon so lange her?“, fragte Eve unsicher.


  „Sechs, nein, schon sieben Jahre. Dabei hat Mr. Craig Sie immer zu Weihnachten eingeladen.“ Ihre Stimme brach, und sie tupfte sich erneut die Augen.


  „Aber ich bin nie hergekommen, oder?“, hakte Eve behutsam nach.


  Die Haushälterin schüttelte heftig den Kopf.


  Mit Mühe schluckte Eve den Kloß in ihrem Hals hinunter. Offenbar hatte sie das Geld ihres Stiefvaters angenommen, ihn alle Rechnungen bezahlen lassen und auf seine Kosten eine endlose Party gefeiert – dabei aber nicht den Anstand besessen, sich auch nur einmal bei ihm blicken zu lassen. Und nun war er tot!


  „Es tut mir so leid“, stieß Eve hervor.


  „Ich werde Ihnen Ihr Zimmer zeigen. Es ist noch genauso, wie Sie es hinterlassen haben.“


  Kurz darauf ließ die schluchzende Frau Eve in ihrem Schlafzimmer allein. Talos blieb im hell erleuchteten Flur stehen, während sie den düsteren Raum durchquerte und entschlossen die Vorhänge zur Seite riss. Graues Licht fiel herein, und Eve drehte sich auf dem Absatz um – und erstarrte.


  Die gesamte Einrichtung war in Schwarz und Rot gehalten, bis hin zu dem riesigen, schwarzen Lackbett. Sehr dramatisch, modern und ausgesprochen sexy! Gleichzeitig grell und geschmacklos.


  Talos lehnte am Türrahmen und beobachtete Eve, die auf der Suche nach Anhaltspunkten alle Schränke und Schubladen öffnete. Die Kleider im Schrank waren genau wie das ganze Zimmer aufreizend und exzentrisch. Die Garderobe einer Frau, die Aufmerksamkeit erregen wollte und auch genau wusste, wie sie es anstellen musste.


  Eve zitterte leicht.


  Schwarze Stiefel mit Pfennigabsatz, eine Gucci-Handtasche, ein Koffer von Louis Vuitton. Sie fand ihren Pass und blätterte ihn ratlos durch: Sansibar? Mumbai? Kapstadt?


  „Du hast nicht übertrieben“, bemerkte sie trocken. „Ich bin anscheinend permanent unterwegs gewesen. Vor allem während der letzten drei Monate.“


  Als er ihr eine Antwort schuldig blieb, drehte Eve sich zu Talos um. Sein Gesicht war ausdruckslos.


  „Ja“, sagte er nur. „Ich weiß.“


  Schnell warf sie den Pass in den Koffer, zusammen mit Kleidern und Schuhen, die ihr völlig fremd waren. Dann lehnte sie sich gegen einen Bettpfosten und sah sich um. „Hier gibt es fast nichts Persönliches.“


  „Das habe ich dir ja prophezeit.“


  Im Bücherregal befanden sich zahllose alte Modezeitschriften und ein paar Bücher über Etikette und Promis. Wahllos zog sie ein Werk hervor, das den Titel trug: „Wie man sich einen Mann angelt“.


  „Das war noch nie dein Problem“, brummte Talos trocken.


  Ihr war hundeelend zumute, und er riss seine Witze? Eve machte einen abfälligen Laut und warf das Buch in seine Richtung. Mühelos fing er es auf.


  „Sieh mal, Eve“, beruhigte er sie. „Das spielt doch alles keine Rolle.“


  „Natürlich tut es das! Diese Dinge hier verraten mir, wer ich wirklich bin.“ Mit einem Finger wies sie auf den Kleiderschrank. „Gerade habe ich herausgefunden, dass ich mich als Mädchen nur für mein Aussehen interessiert habe, meinen Stiefvater – der mich liebte – offensichtlich ignorieren wollte und an Weihnachten nie zu Hause war.“ Tränen stiegen ihr in die Augen. „Ich habe ihn allein sterben lassen“, setzte sie mit erstickter Stimme hinzu. „Wie kann man nur so grausam sein?“


  Verzweifelt nahm sie ein Foto zur Hand, auf dem ein sympathisch lächelnder Mann zu sehen war. Den Arm hatte er um eine hübsche, dunkelhaarige Frau gelegt, die ebenfalls lächelte, und vor den beiden stand ein stämmiges kleines Mädchen, dem beide Vorderzähne fehlten.


  Lange betrachtete sie das Bild, aber in ihrer Erinnerung regte sich nichts. Dies mussten ihre Eltern sein, doch leider erkannte Eve keinen von beiden. War sie tatsächlich so herzlos?


  „Was hast du da?“, wollte Talos wissen.


  „Nichts, was mir weiterhelfen würde.“ Dann ließ sie den schweren Rahmen aufs Bett fallen und vergrub das Gesicht in beiden Händen. „Ich kann mich einfach nicht mehr erinnern. Ich kann nicht!“


  Mit zwei großen Schritten war Talos bei ihr und umfasste ihre Schultern. „Ich habe meine Eltern auch kaum gekannt, und es hat mir nicht geschadet.“


  „Es geht doch nicht nur um die Vergangenheit“, flüsterte sie. „Warum solltest du mit einer Person wie mir zusammen sein wollen? Ein Mensch ohne Substanz und ohne Seele?“


  Er antwortete nicht.


  „Und jetzt ist es zu spät“, fuhr sie unglücklich fort. „Ich habe meine Familie verloren und mein Heim.“


  „Dein Zuhause ist bei mir“, sagte er leise.


  Eve sah zu ihm hoch. Draußen hatte sich die Sonne durch die grauen Regenwolken gekämpft und warf nun ihre Strahlen auf Talos’ schönes Gesicht. Winzige Staubpartikel tanzten glitzernd um seinen Kopf herum.


  „Lass es mich dir beweisen“, drängte er und streichelte ihre Arme. „Heirate mich!“


  Wie fließender Strom ging seine Wärme in Eves Körper über, doch sie schüttelte nur betrübt den Kopf. „Ich kann nicht.“


  „Wieso nicht?“


  „Weil ich nicht aus Mitleid geheiratet werden möchte.“


  Seine Arme schlossen sich um sie, und Talos strich beruhigend über ihren Rücken. „Mitleid ist wohl das Letzte, was ich für dich empfinde.“


  Ergeben schloss sie die Augen und ließ sich gegen ihn sinken. Sie wollte mehr von ihm, wollte seine Wärme spüren, sein inneres Feuer.


  „Komm fort mit mir“, drängte er. „Komm mit nach Athen und werde meine Frau!“


  Talos war so groß und muskulös, dass Eve sich in seiner Gegenwart schutzbedürftig und winzig vorkam. Es war ein herrliches Gefühl, behütet und umsorgt zu werden.


  „Ich kann nicht einfach davonlaufen“, seufzte sie und presste ihre Wange gegen sein Hemd. „Ich will mein Gedächtnis zurück, Talos. Ich kann nicht durch die Weltgeschichte tingeln, ohne zu wissen, wer ich bin. Und ganz sicher kann ich nicht mit einem praktisch Fremden vor den Traualtar treten, auch wenn du der Vater meines Kindes bist.“


  „Dann bringe ich dich zu dem Ort, an dem wir uns zuerst begegnet sind. Dort fing alles an.“ Sein intensiver Blick fiel auf ihren Mund. „Ich zeige dir, wo wir uns zum ersten Mal geküsst haben.“


  Ihre Knie schienen sich in Gummi zu verwandeln. Mit pochendem Herzen begegnete sie Talos’ Blick. „Wo war das?“


  In seinen Augen schien plötzlich ein Feuer zu lodern. „Venedig.“


  „Venedig“, wiederholte Eve kaum hörbar. Sehnsüchtig sah sie ihn an. Eigentlich müsste sie in London bleiben und sich einen Termin bei dem Spezialisten holen, den Dr. Bartlett empfohlen hatte. Aber ihre Absage blieb Eve im Hals stecken. Sie wurde erstickt durch ihr unstillbares Bedürfnis nach Romantik, nach Zukunft – nach ihm.


  „Komm mit nach Venedig“, bat Talos sie und strich mit dem Daumen über ihre Lippen. „Ich werde dir alles zeigen. Und dann“, versprach er, „wirst du mich ganz bestimmt heiraten.“


  3. KAPITEL


  Mit einem privaten Wassertaxi durchquerten Talos und Eve die Lagune, um vom Marco Polo Airport zu ihrem Hotel zu gelangen. Das herbstliche Sonnenlicht glitzerte auf den seichten Wellen, während sie den Markusplatz und die Seufzerbrücke passierten.


  Venedig. Talos hatte nicht damit gerechnet, hierher zurückzukehren. Aber manchmal musste ein Mann eben Zugeständnisse machen, um einen guten Plan bis zum Ende durchführen zu können. Und wenn er sich zum romantischen Idioten machen musste, um Eve nach seiner Pfeife tanzen zu lassen, sollte es eben geschehen.


  Sie lag in seinen Armen, und Talos blickte missmutig auf ihr Profil. Die blauen Augen leuchteten vor Erstaunen, während Eve die beeindruckenden Sehenswürdigkeiten dieser Stadt betrachtete. Genau so reagierten Männer für gewöhnlich, wenn sie Eve erblickten.


  Selbst hier in diesem Wassertaxi beobachtete der italienische Skipper Eve in seinem Spiegel. Talos’ Bodyguard Kefalas saß auf der Bank hinter ihnen, und sein Blick wanderte ebenfalls öfter als nötig zu Eve.


  Sie trug ein rotes Jerseykleid, das ihre Brüste extrem betonte. Ihre Haare fielen in weichen, glänzenden Wellen über die Schultern und verdeckten wenigstens einen Teil der hauchdünnen Spaghettiträger, die sich über den nackten Schultern spannten. Das Kleid endete ziemlich weit oberhalb ihrer Knie und brachte die langen, schlanken Beine gut zur Geltung. Eves zierliche Füße steckten in hochhackigen Sandaletten.


  Talos konnte keinem Mann verdenken, wenn er Eve begehrlich ansah, trotzdem hätte er sie am liebsten dafür getötet. Merkwürdig, denn früher war er niemals eifersüchtig gewesen, wenn sie Aufmerksamkeit von anderen Männern bekam. Schließlich war er es gewohnt, dass er um das beneidet wurde, was er besaß.


  Aber heute machte ihn allein der Gedanke daran unglaublich wütend. Vielleicht war der Unterschied, dass Eve jetzt schwanger war und er sie heiraten wollte? Natürlich handelte es sich lediglich um eine Zweckehe, die allein dazu gedacht war, sein Kind zu beschützen. Eve gegenüber empfand er nichts als Verachtung – und Verlangen, wenn er ganz ehrlich war.


  Entschlossen bedachte Talos den Italiener mit einem finsteren Blick, bis dieser sich voll und ganz wieder dem Steuer widmete, dann zog Talos Eve noch etwas fester an sich. Lächelnd lehnte sie ihren Kopf an seine Brust.


  „Es ist wunderschön hier.“ Ihre Augen leuchteten noch stärker als sonst. „Danke, dass du mich nach Venedig gebracht hast. Vor allem, weil diese Exkursion für dich bestimmt ziemlich ungelegen kommt.“


  Er nahm ihre Hand und küsste jeden einzelnen Finger. „Nichts kommt ungelegen, solange es dir Freude bereitet.“


  Trotz der recht warmen Nachmittagssonne erzitterte Eve unter seiner Berührung, und Talos gefiel das. Die Luft war salzig und frisch, und aus der Ferne hörte man Möwenschreie und gedämpfte Kirchenglocken.


  „Du bist so gut zu mir“, flüsterte sie überwältigt.


  Allmählich dämmerte Talos, dass Eve praktisch als jungfräulich galt, obwohl sie bereits von ihm schwanger war. Sie konnte sich nicht an ihre gemeinsamen Nächte erinnern, und auch ihr Wesen war so unbedarft und harmlos wie nie zuvor. Erstaunlicherweise reizte ihn diese Unschuld mehr, als er sich eingestehen wollte.


  Die Femme fatale von einst war verschwunden, zusammen mit Eves Erinnerungen. In diesem roten Kleid mit passendem Lippenstift, edler Handtasche und sexy Schuhen sah sie zwar wieder aus wie ein arroganter, faszinierender Vamp, aber innerlich war sie vollkommen verändert. Nicht mehr so launisch und unberechenbar wie früher, sondern erfrischend naiv und freundlich.


  Nur war sie längst keine Jungfrau mehr und außerdem schwanger. Und als unschuldig konnte man sie sicherlich auch nicht bezeichnen. Trotzdem, der Gedanke daran, wie dieses Baby gezeugt worden war, rief in Talos’ Kopf unerträglich heiße Bilder wach. Plötzlich glaubte er, noch einmal ihren heißen Atem auf seinem Gesicht zu spüren und ihren schlanken, nackten Körper unter seinem zu fühlen. Damals hatte er gehofft, es würde hinter ihrer oberflächlichen Fassade etwas geben, das sich zu besitzen lohnte.


  Doch diese Vorstellung zerschlug sich spätestens bei dem Frühstück mit seinem Erzrivalen, der ihm Beweismaterial vorlegte, mit dem er Talos’ Milliardenunternehmen ruinieren konnte. Diesen Augenblick musste er im Geiste abrufen, sobald er schwach wurde. Immer wieder diesen fürchterlichen Augenblick.


  Als Eve verträumt zu ihm hochsah, konnte Talos allerdings nur noch daran denken, wie gern er sie küssen würde. Jetzt sofort und voller Leidenschaft! Es sollte besiegeln, dass sie zu ihm gehörte, und er wollte ihre kirschroten Lippen bestrafen, bis sie um Gnade winselte …


  Seine Finger gruben sich etwas fester in ihre Schulter, während er sich die gemeinsamen Tage und Nächte des Sommers in Erinnerung rief. Talos war buchstäblich süchtig nach Sex mit ihr gewesen. Eve hatte ihn viel enger an sich gebunden, als es jemals zuvor einer Frau gelungen war.


  Dabei war er für gewöhnlich doch ein skrupelloser Rationalist, der sich in den Kopf gesetzt hatte, dass zu starke Emotionen zerstörerisch waren und um jeden Preis unterdrückt werden mussten.


  Man durfte einer Versuchung nicht einfach nachgeben. Und auch wenn die kurze Affäre mit Eve das erregendste, erotischste Erlebnis war, das Talos sich vorstellen konnte, würde er es nicht noch einmal darauf ankommen lassen. Wenn er Eve auch nur küsste, konnte es zu leicht passieren, dass er erneut in Flammen aufging!


  Irritiert beobachtete er, wie sie sich mit der Zungenspitze über die Lippen fuhr. Ihm war klar, dass auch Eve von der unübersehbaren Anziehungskraft zwischen ihnen beeindruckt war. Vor allem, weil sie nicht viel von solchen Dingen verstand. Ganz im Gegensatz zu früher. Auch wenn sie sich körperlich nicht an andere Männer verschenkt hatte, war ihr doch immer bewusst gewesen, wie sie ihre Reize einsetzen musste, um ihre persönlichen Ziele zu erreichen. Doch heute gelang es ihr offenbar nicht mehr, berechnend zu sein. Jeder Gedanke war auf ihrem engelsgleichen Gesicht deutlich ablesbar.


  Gut, denn diese Waffe konnte er gegen sie benutzen. Talos wollte sie in die Ehe locken, und dazu musste er um sie werben, sie bezirzen – ihr in aller Form den Hof machen. So schnell es irgend ging, würde er sie vor den Traualtar zerren, aber auf keinen Fall durfte er wieder mit ihr im Bett landen!


  Eve hielt ihr Gesicht in die helle italienische Sonne und ließ sich seufzend tiefer in Talos’ Arme sinken. Sein starker Körper stützte ihren und schenkte ihr ein wunderbares Gefühl der Geborgenheit, während die mit Kunstleder bezogene Sitzbank unter ihr durch den kraftvollen Motor des Bootes leicht vibrierte.


  Tief sog sie die salzige Meeresluft ein. Eves Haut war angenehm warm und heizte sich weiter auf, je bewusster sie sich die breite, muskulöse Brust von Talos vorstellte.


  Sein Lächeln, das er ihr hin und wieder schenkte, weckte die unterschiedlichsten Gefühle in ihr und brachte ihr Herz zum Rasen. Vergessen waren die trüben, verregneten Straßen von London. Sie befand sich im schönen, romantischen Italien – mit Talos und mit ihrem gemeinsamen Baby. Nachdenklich legte sie eine Hand auf ihren Unterleib. Vielleicht würde in absehbarer Zeit doch noch alles gut werden.


  Das Wassertaxi wurde langsamer und legte schließlich am Steg vor einem Palazzo aus dem fünfzehnten Jahrhundert an. Beeindruckt sah Eve zu den riesigen Fenstern hoch, die der Stuckfassade den letzten gotischen Schliff verliehen.


  Talos bemerkte Eves fragenden Gesichtsausdruck. „Ja, dies ist unser Hotel“, antwortete er, bevor sie eine direkte Frage formulieren konnte.


  Ohne ein weiteres Wort trat sie vorsichtig auf den hölzernen Steg. Dabei dachte sie ununterbrochen daran, wie es sein würde, mit diesem Mann ein Zimmer und vor allem ein Bett zu teilen. Allein die Vorstellung brachte sie etwas aus der Fassung und Eve stolperte über eine unregelmäßige Holzplanke.


  „Vorsichtig“, brummte Talos und ergriff ihren Arm, um sie zu stützen. „Du bist nach der Überfahrt noch etwas wackelig auf den Beinen.“


  Die Farben und die Lichter von Venedig schienen hinter seinem breiten Rücken zu verblassen. „Ja, damit hast du bestimmt recht“, erwiderte sie mit erstickter Stimme.


  Hinter ihnen bezahlte Kefalas den Fahrer des Taxis und kümmerte sich um das Gepäck, aber Eve hatte nur Augen für Talos.


  „Haben wir eigentlich getrennte Zimmer?“, erkundigte sie sich so beiläufig wie möglich, doch er schüttelte nur langsam den Kopf.


  „Ich werde dich nicht mehr aus den Augen lassen.“ Dann trat Talos einen Schritt auf sie zu, und es kostete Eve ihre gesamte Willenskraft, um nicht auszuweichen. Sein Kuss fühlte sich auf ihrer Schläfe federleicht an. „Oder aus meinen Armen.“


  Er verschränkte seine Finger mit ihren und zog Eve hinter sich her bis hinauf zum Palasthotel, wo sie bereits vom übereifrigen Personal erwartet wurden.


  Staunend durchquerte sie die exquisite Lobby, vorbei an vergoldeten Torbögen und geschwungenen Treppen, und merkte langsam, dass sich buchstäblich jeder anwesende Mann interessiert nach ihr umsah.


  Sie fand diese Situation beinahe komisch, wenn ihr all die Aufmerksamkeit nicht so unangenehm gewesen wäre. Warum starrte jeder hier sie an? Was stimmte denn nicht mit ihr?


  Eine Gruppe italienischer Geschäftsleute verhielt sich sogar richtig unhöflich, indem sich die Männer gegenseitig vielsagend in die Rippen boxten. Dann bewegten sie sich sogar direkt auf Eve zu, bis einer von ihnen Talos an ihrer Seite bemerkte und alle sofort stehen blieben. Eve schnappte ein paar gemurmelte Komplimente auf und fühlte sich plötzlich unsicher und verletzlich. Irgendwie bloßgestellt.


  Dankbar atmete sie auf, als Talos einen Arm um sie legte und sie auf schnellstem Wege zu den Fahrstühlen brachte. Das klackende Geräusch ihrer Stilettos auf dem glänzenden Marmorboden klang selbst für ihre eigenen Ohren aufdringlich laut. Winzige Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn, und dann dämmerte es Eve: ihr Kleid.


  Das kleine rote Kleid aus dem Schrank in Buckinghamshire. Verglichen mit dem Rest der unbekannten Garderobe kam es Eve verhältnismäßig dezent vor, eben schlicht geschnitten und bequem. Ein enges Sommerkleid aus Stretchstoff. Und in den hochhackigen Sandalen hatten ihre Zehen genug Platz, um ihr auch nach stundenlangem Tragen keine Schmerzen zu bereiten. Eine durch und durch praktische Entscheidung. Und dass sie den Lippenstift aus der Edelhandtasche ausprobiert hatte, war eher aus einer Laune heraus geschehen.


  Eve hoffte, sich allmählich an diesen Stil, der ihr altes Leben bestimmt hatte, zu gewöhnen, doch es gelang ihr einfach nicht. Vielleicht musste sie sich auch nur mehr Zeit geben.


  Vor allem hatte sie unterschätzt, wie ihr Schwangerschaftsbusen den Ausschnitt des Kleids zum Bersten bringen würde. Es sah zwar unheimlich sexy aus, aber eben auch gewollt. Und um auf den hohen Absätzen einigermaßen sicher laufen zu können, schwangen Eves Hüften bei jedem Schritt reizvoll von rechts nach links.


  Letztendlich war ihr Outfit also alles andere als dezent. Ihr Äußeres schrie praktisch nach männlicher Aufmerksamkeit, und mittlerweile gab es keinen Zweifel mehr daran, dass Eve tatsächlich im Mittelpunkt des allgemeinen Interesses stand.


  Als sich die Fahrstuhltüren hinter ihnen schlossen, seufzte Eve auf. Bestimmt hielten sie alle für eine Edelprostituierte! Und jetzt war sie auch noch mit Talos allein.


  In der edlen Penthousesuite wurde Eve für einen Moment von der beeindruckenden Ausstattung abgelenkt. Die Decken waren mit Fresken bemalt und wurden von massiven Kronleuchtern illuminiert. An den Wänden hingen alte Gemälde, der offene Kamin war in Marmor eingefasst, und dicke Brokatvorhänge umrahmten den gläsernen Durchgang zu einer großen Veranda mit Blick auf den Kanal.


  Zur Suite gehörten ein geräumiges Wohnzimmer und ein Schlafzimmer, in dem allerdings nur ein einziges Himmelbett stand. Eve konnte ihren Blick nicht mehr davon abwenden.


  „Wollen wir essen gehen?“, schlug Talos hinter ihr vor.


  Mit hochrotem Kopf wirbelte sie herum.


  „Essen gehen? Du meinst Dinner? Jetzt?“, stammelte sie und schüttelte heftig den Kopf. Für heute war sie von genügend Leuten angestarrt worden. „Ich würde lieber nicht ausgehen.“


  „Perfekt“, lenkte er ein. „Dann bleiben wir eben hier.“


  Nervös ging Eve zum Fenster und fühlte sich im Herzen wie ein unberührter Teenager. Schließlich erinnerte sie sich nicht an den Sex mit Talos, aber sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie sinnlich und ekstatisch er gewesen sein musste! Während sie draußen die anderen Hotels, Palazzi und Boote betrachtete, fühlte sie, wie er ihr ganz behutsam eine Hand auf die Schulter legte.


  „Sind wir beim letzten Mal auch in diesem Hotel gewesen?“, wollte Eve wissen. „Haben wir uns hier getroffen?“


  „Ich bin hier allein abgestiegen“, sagte er ruhig. „Du wolltest nicht mit auf meine Suite kommen.“


  Verwundert fuhr sie herum. „Nicht?“


  „Ich habe versucht, deine Meinung zu ändern.“ Mit dem Handrücken strich Talos ihr über die Wange, und Eve atmete den herben, männlichen Duft seiner Haut ein. „Doch du hast mir widerstanden.“


  „Wirklich?“, stieß sie hervor, und der schöne Grieche lachte laut auf.


  „Du hast mich dazu gezwungen, dir nachzujagen. Härter und länger, als ich jemals einer Frau nachgestellt habe. In dieser Hinsicht wird dir niemals jemand das Wasser reichen können.“


  Als Talos von ihr abließ, ging Eves Atem nur noch stoßweise. Er war vielleicht gute zehn Jahre älter als sie, und doch kam es ihr so vor, als wäre er dreimal so stark und etwa tausend Mal so erfahren.


  Plötzlich wurde Eves Hals enger, und es erschien ihr unmöglich, abgeschieden in dieser romantischen Suite mit Talos allein zu bleiben. „Ich habe mich anders entschieden“, platzte sie heraus. „Lass uns zum Essen weggehen!“ Das Gefühl, gegen Talos nicht bestehen zu können, verunsicherte Eve zutiefst.


  „Dann hast du ja doch Hunger“, sagte er lächelnd und holte ihren weißen Mantel.


  Seufzend warf Eve einen letzten Blick auf das einladende Himmelbett und hatte das Gefühl, vom Regen in die Traufe zu kommen – ganz gleich, was sie tat.


  4. KAPITEL


  Die Sonne neigte sich nun endgültig gen Horizont und tauchte die Lagune vor Venedig in leuchtend orangerotes Licht, begleitet von einer kühlen Herbstbrise. Leichter Nebel zog von der Wasseroberfläche auf, und Talos ergriff Eves Hand.


  Ihre Handflächen pressten sich gegeneinander und erzeugten eine Wärme, die sich über Eves ganzen Körper ausbreitete. Unwillkürlich stellte sie sich vor, wie ihre Körper Haut auf Haut lagen, wie sie einander liebkosten …


  Heimlich beobachtete sie den Mann an ihrer Seite. In seinem schwarzen Wollmantel, der sich gegen sein weißes Hemd und die tief gebräunte Haut abhob, sah er wirklich unverschämt gut aus. Vielleicht war sein Anblick für Eve noch zu ungewohnt, aber jedes Mal, wenn ihr Blick auf ihn fiel, brachte sie das für einen Sekundenbruchteil außer Fassung.


  Zwei Männer schoben sich an ihnen vorbei, und Eve vernahm einen leisen, anerkennenden Pfiff. In diesem Moment wurde ihr klar, dass ihr modischer Trenchcoat das knallrote Kleid vollständig verbarg. Vermutlich sah es aus, als würde sie gar nichts darunter tragen!


  Verlegen biss sie sich auf die Unterlippe. „Vielleicht sollten wir ein Wassertaxi nehmen?“


  „Das Restaurant ist hier ganz in der Nähe. Gegenüber von diesem Platz.“ Er nahm ihre Hand und legte sie auf seinen Arm. „Komm!“


  Der Anblick, wie die Sonne über dem Canal Grande unterging, war unbeschreiblich romantisch. Trotzdem gelang es Eve nicht, sich zu entspannen. Allmählich wurden die hochhackigen Schuhe doch unbequem, aber das war nicht ihr größtes Problem. Die musternden Blicke aller möglichen Männer hörten einfach nicht auf, und inzwischen reagierte Talos wie ein Raubtier, das seine Beute verteidigen wollte. Wütend sah er die Rivalen an und gab ihnen deutlich zu verstehen, dass ihre Aufmerksamkeit unerwünscht war.


  Eve kam sich vor wie eine hilflose Maus in einer Schlangengrube. Alles war so ungewohnt für sie, vor allem die Tatsache, dass ihnen ein Bodyguard in diskretem Abstand überall hin folgte. Doch angesichts des allgemeinen Interesses, das Talos und ihr entgegenschlug, wusste sie diese kleine Sicherheitsmaßnahme durchaus zu schätzen.


  „Mir gefällt das nicht, ständig so angesehen zu werden“, gab sie mit leiser Stimme zu und klammerte sich etwas fester an Talos’ Arm. An dem ironischen Zug um seinen Mund erkannte sie, dass er ihr nicht glaubte.


  Ich muss mir dringend andere Kleidung besorgen, sagte sich Eve und machte eine gedankliche Notiz.


  Wenig später nahmen sie an einem der besten Tische des überfüllten Restaurants Platz, dessen weitläufige Terrasse einen herrlichen Blick auf das Wasser bot. Talos und Eve teilten sich ein exquisites Meeresfrüchterisotto, gefolgt von zartem Tiramisu, doch Eve war hauptsächlich damit beschäftigt, seinem intensiven Blick auszuweichen. Plötzlich fiel ihr in der Ferne eine weiße, hell angestrahlte Kirche auf.


  „Das ist Santa Maria della Salute“, erklärte Talos gleichmütig. „Beim letzten Mal hat sie dir außerordentlich gut gefallen.“


  „Beim letzten Mal?“


  „Kannst du dich eventuell an dieses Restaurant erinnern?“


  „Sollte ich das denn?“, fragte Eve zaghaft.


  Das flackernde Kerzenlicht spiegelte sich in seinen Augen. „Hier hatten wir unser erstes Date.“ Spontan griff er über den Tisch nach ihrer Hand. „Ich bin so froh, dich wiedergefunden zu haben. Es ist schön, dass wir beide wieder hier sind.“


  Mit einer Hand bedeckte Eve ihre Augen. Sie konnte kaum glauben, wie lieb und geduldig Talos mit ihr war. „Ich muss dir fürchterlich auf die Nerven gehen“, seufzte sie.


  „Warum sagst du so etwas?“


  Mit Tränen in den Augen sah sie auf. „Weil ich mich nicht an dich erinnern kann. Du bist mein Liebhaber, der Vater meines Kindes, und du bemühst dich so sehr um mich. Aber das ist alles zwecklos, weil meine Erinnerung mich einfach im Stich lässt!“


  Lautlos rannen die Tränen Eves Wangen hinunter, und um eine peinliche Szene zu vermeiden, stand sie mit einer gemurmelten Entschuldigung auf und verschwand in den Waschräumen.


  Als sie wenig später gefasst wieder zu Talos zurückkehren wollte, wartete dieser bereits vor der Tür auf sie und half ihr in den Mantel. „Ist schon gut“, murmelte er und küsste ihre Stirn. „Du musst dich ein wenig beruhigen. Der Stress ist nicht gut für das Baby.“


  „Vielleicht sollte ich nach London zurückkehren und mit diesem Spezialisten sprechen, den Dr. Bartlett empfohlen hat“, überlegte Eve laut.


  „Nein“, widersprach Talos etwas zu eilig und räusperte sich schnell. Dann legte er eine Hand unter Eves Kinn und sah ihr tief in die Augen. „Du brauchst keinen Arzt, nur etwas Zeit für dich. Viel Ruhe und vor allem jemanden, der sich um dich kümmert. Mich. Ich werde das Gedächtnis für uns beide sein. Heirate mich, Eve! Lass uns zusammen glücklich werden!“


  Eve spürte eine angenehme Wärme, als er sie sanft berührte und sie seinem Blick begegnete. Hinter Talos erkannte sie den riesigen Markusplatz, und die Atmosphäre um sie herum konnte man nur als magisch bezeichnen. Die meisten Touristen waren in der diesigen Nacht verschwunden, und Eve wünschte sich von ganzem Herzen, dass Talos sie nun küsste. Sie waren allein, und die Umgebung war perfekt. Er senkte den Kopf, beugte sich leicht vor, sie spürte seinen Atem …


  Und plötzlich wandte sie sich ab. Eves Atem ging stoßweise, und Talos sah sie verwundert an.


  „Was ist los mit dir, Eve?“, fragte er. „Warum bist du so hastig zurückgewichen?“


  „Ich weiß nicht.“ Hilflos schluckte sie ein paar Mal. „Ich wollte dich auch küssen, aber aus irgendeinem Grund hatte ich schreckliche Angst.“


  Sein Lachen klang knochentrocken und wurde vom dunkel glänzenden Wasser als Echo zurückgeworfen. „Kein Wunder!“


  „Wie meinst du das?“


  Anstelle einer Antwort küsste er die Innenseiten ihrer Hände. „Dieses Feuer könnte uns beide erfassen und fortreißen“, flüsterte er und bedeckte auch ihre Handrücken mit federleichten Küssen. „Wenn ich deine Lippen berühre, kann es leicht passieren, dass ich nie wieder aufhöre.“


  Zu ihrer anfänglichen Angst mischten sich neue Gefühle: Erregung, Leidenschaft, Neugier. Talos’ Gesicht war so rätselhaft düster unter dem Nachthimmel Venedigs.


  „Komm“, sagte er und hakte Eve bei sich unter. „Es ist spät. Zeit für uns, ins Bett zu gehen.“


  Ihre Knie zitterten schon allein bei der Vorstellung daran, sich ein Bett mit Talos zu teilen. Natürlich war er unfassbar sexy, aber Eve fühlte sich von seiner Erwartungshaltung eingeschüchtert. Immerhin wollte er sie unbedingt heiraten. Ein traumhaft schöner, erfolgreicher griechischer Geschäftsmann wollte mit ihr vor den Altar treten, und Eve fragte sich allmählich, warum sie diese Gelegenheit nicht beim Schopfe packte.


  Wieso kann ich mich nicht wenigstens von ihm küssen lassen? überlegte Eve. Warum steht ausgerechnet mein eigener Körper mir dabei im Weg?


  Als sie schließlich wieder ihr gemeinsames Penthouse betraten, verschwand Eve sofort im Bad, um sich bettfertig zu machen. Talos hatte ihr eines seiner Schlafanzugoberteile geliehen, denn damit fühlte sie sich wesentlich wohler als mit den ultrakurzen, sexy Negligés, die sie in ihrer eigenen Garderobe vorgefunden hatte.


  „Früher hast du immer nackt geschlafen“, bemerkte Talos provokativ, als Eve wenig später etwas verlegen vor ihm stand.


  „Nun, ja …“ Ihr fehlten die Worte.


  „Nimm du ruhig das Bett“, sagte Talos und beendete damit Eves Qualen – oder verursachte er damit neue?


  Einerseits war sie erleichtert, dass er ihren unausgesprochenen Wunsch nach Abstand respektierte, andererseits erschreckte sie der plötzlich stark abgekühlte Ausdruck in seinen Augen. „Ich habe noch eine Menge Arbeit zu erledigen, und ich will dich nicht stören. Deshalb schlafe ich lieber gleich auf der Couch.“


  Nachdem sie so lange daran gearbeitet hatte, sich auf die gemeinsame Nacht mit Talos einzustellen, fühlte Eve sich um ihre eigene Courage betrogen. Er behandelte sie ja beinahe, als wäre sie lediglich sein Gast. Unsicher musterte sie zuerst seine hochgewachsene, muskulöse Gestalt und anschließend das elegante Sofa.


  „Da wirst du nicht draufpassen“, gab Eve zu bedenken.


  „Das geht schon.“ Er wandte sich ab. „Du und das Baby, ihr beide braucht jetzt dringend Erholung.“ Kurz bevor er den Raum verließ, blieb er in der Tür stehen. „Gute Nacht.“


  Dann schaltete er den Kronleuchter über dem Bett aus, und so blieb nur die gedämpfte Nachttischlampe als einzige Lichtquelle übrig. Eve schlüpfte ergeben unter die Decke und bemühte sich, zur Ruhe zu kommen. Sie vermisste Talos’ Wärme und fühlte sich einsam und miserabel.


  Vergeblich versuchte Eve, eine bequeme Schlafposition zu finden. Immer wieder drehte sie den Kopf in ihrem weichen Kissen hin und her. Wie es sich wohl angefühlt hätte, Talos zu küssen? So sehr sie sich bemühte, dieses Bild wurde sie nicht wieder los.


  Hat meine Angst mich davon abgehalten? fragte sie sich. Aber wovor fürchte ich mich denn? Talos ist so wundervoll zu mir: geduldig, rücksichtsvoll und vernünftig. Wir werden Eltern! Und er will mich heiraten. Wo ist also das Problem?


  Sie war es sich selbst, ihm und vor allem ihrem gemeinsamen Kind schuldig, sich ihre Erinnerungen zurückzuholen. Ab morgen würde sie tapfer sein und dafür kämpfen, dass sie alle eine gemeinsame Zukunft hatten. Das schwor sich Eve, bevor ihr die Augen zufielen. Morgen würde sie sich küssen lassen …


  Als Talos am nächsten Morgen erwachte, war Eve verschwunden. Ruckartig drehte er sich auf dem Absatz um und durchsuchte die Suite, nachdem er das Bett leer vorfand. Dabei fiel ihm auf, dass Eve die Tagesdecke ordentlich über dem Oberbett und den Kissen ausgebreitet und gerichtet hatte.


  Sie machte das Bett selbst?


  Dann plötzlich entdeckte er den kleinen Zettel, den sie neben dem Bettpfosten platziert hatte: Bin einkaufen und bald wieder zurück.


  Erleichtert atmete er auf. Demnach hatte sie ihre Erinnerung noch nicht zurückerlangt und war einfach geflohen, um ihm aus dem Weg zu gehen. Doch selbst für diesen Fall hatte Talos vorgesorgt und Kefalas beauftragt, ein Auge auf Eve zu haben.


  Sie war also einkaufen. Talos verzog den Mund zu einem verächtlichen Lachen. Offenbar hatte sie sich nicht so stark verändert, wie es auf den ersten Blick den Anschein machte.


  Gähnend streckte er sich und sah an seinem nackten Oberkörper hinunter. Die Beine steckten in den Schlafanzughosen, die zu Eves Oberteil gehörten. Diese Vorstellung hatte Talos die halbe Nacht wach gehalten: dass sie beide sich ein und denselben Schlafanzug teilten. Dies und die Tatsache, dass er durch die geschlossene Tür fast ihren Atem hören konnte. Ihr so nah zu sein, ohne sie anfassen zu dürfen, war pure Folter gewesen.


  Beim letzten Mal, als sie zusammen eine Nacht verbrachten, schliefen sie im gleichen Bett.


  Mit gespreizten Fingern fuhr Talos sich durch die Haare. Einen ganzen Tag lang den devoten Lebensgefährten zu spielen, war wahnsinnig anstrengend gewesen. Aber die ganze Nacht lang auf dem Sofa zu bleiben und Eve nicht zu verführen, hatte Talos beinahe um den Verstand gebracht.


  Er hasste sich selbst für diese Schwäche.


  Bis drei Uhr morgens hatte er E-Mails beantwortet und lange Telefonate mit Sydney geführt. Bis zur totalen Erschöpfung hatte er Papiere durchgearbeitet, damit ihm die Augen zufielen, bevor er auf dumme Gedanken kam. Doch selbst im Schlaf blieb er nicht verschont, sondern wurde von erregenden Träumen geplagt, in denen Eve die Hauptrolle spielte.


  Um wieder einen klaren Kopf zu bekommen und seine verspannten Muskeln zu lockern, gönnte Talos sich eine ausgiebige, heiße Dusche.


  Er hatte Eve von Beginn an als oberflächlich und selbstsüchtig kennengelernt, und jetzt reizten ihn die krassen Widersprüche in ihrem Verhalten seit dem Unfall. Was war aus dieser verwegenen, jungfräulichen Verführerin geworden? Aus der hinreißenden Schönheit, die ihm nie Fragen gestellt oder Einzelheiten von sich preisgegeben hatte? Anders als die meisten Frauen schien Eve Sex auch ohne irgendwelche emotionalen Verwicklungen genießen zu können.


  Das gefiel Talos besonders gut. Wenn sie neben ihm im Bett lag und er sie zu einem pulsierenden Orgasmus lockte, leuchtete in ihren Augen eine kostbare Verletzlichkeit, die nur äußerst selten zum Vorschein kam. In ihrer Seele musste es mehr geben als das, was er kannte. Irgendein Geheimnis, das es zu lösen galt.


  Jedenfalls hatte er das geglaubt, bis Eve eines Tages aus seinem Bett stieg und zu seinem Safe schlich, um kompromittierende Finanzunterlagen zu stehlen und diese Jake Skinner bei einem romantischen Frühstück auszuhändigen.


  Über Nacht halbierte sich der Aktienwert der Xenakis Group, und Talos hätte um ein Haar seine Firma verloren. Allein der Umstand, finanziell in der Lage zu sein, den Kurs aus eigener Tasche zu stabilisieren, hatte seine Existenz und obendrein unzählige Arbeitsplätze gerettet.


  Talos fluchte leise. Wie immer, wenn er an dieses dunkle Kapitel seiner Karriere dachte. Und trotz alledem begehrte er Eve mehr als jede andere Frau auf diesem Erdball. Es fiel ihm schwer, gegen seine Lust anzukämpfen, die sich zu seinem Unmut noch mit anderen Gefühlen mischte … Am liebsten hätte er jeden einzelnen Italiener, der es wagte, einen zweideutigen Blick in Eves Richtung zu werfen, eigenhändig in den Kanal geworfen.


  Ein Faustkampf zwischen zwei Männern kam ihm im Vergleich zu den inneren Dämonen, gegen die er sich zur Wehr setzen musste, wie ein Picknick vor. Zudem war es eine beinahe unlösbare Aufgabe, das Objekt seiner Begierde und Abneigung lächelnd zum Altar zu führen.


  Mit geballten Fäusten trat Talos aus der Dusche, griff nach einem Badehandtuch und ging ins Schlafzimmer hinüber, um sich anzuziehen.


  Plötzlich kam ihm ein verwegener Gedanke. Was wäre so schlimm daran, der Versuchung einfach nachzugeben? Warum nahm er sich nicht, was er so dringend wollte? Dann konnte er sich an Eve berauschen, bis er ihrer überdrüssig war.


  Wie bei einem guten Scotch.


  Zum ersten Mal hatte Talos einen teuren Single Malt gekostet, als er mit neunzehn Jahren gerade in New York angekommen war. Seine Arbeit in Athen für einen amerikanischen Geschäftsmann war außerordentlich erfolgreich, aber dies war ein neues Land – eine ganz andere Welt.


  Eine halbe Stunde lang wartete er in Dalton Hunters Büro und wurde von Minute zu Minute nervöser. Schließlich schenkte er sich zur Beruhigung ein Glas aus der bräunlichen Karaffe ein, die auf einem Silbertablett in der Zimmerecke stand. Er hatte gerade den ersten köstlichen Schluck genommen, als er Dalton in der Tür bemerkte, der ihn schweigend beobachtete.


  Aus Angst, gleich zu Beginn seiner neuen Stellung gefeuert zu werden, entschied sich Talos für gnadenlose Offenheit. „Ich dachte mir, Sie möchten bestimmt, dass ich lerne, wie man einen guten Drink hält. Schließlich kann das nur von Vorteil für diese Firma sein.“


  „Dem kann ich kaum widersprechen“, gab Dalton leicht amüsiert zu. Dann wurden seine Augen schmal. „Deshalb trinken Sie auch den Rest aus.“


  Geschockt sah Talos die Karaffe an. „Alles?“


  „Jetzt sofort. Oder verschwinden Sie!“


  Also hatte Talos anstandslos die Karaffe geleert, als wäre der weiche, rauchige Scotch nichts weiter als reines Quellwasser. Der Schneid war ihm gründlich abhandengekommen, nachdem Talos den Nachmittag über der Toilette in den Bürowaschräumen verbrachte, während er von der gesamten Belegschaft ausgelacht wurde.


  Als er sich schließlich wieder seinem Chef stellte, war Talos verschwitzt, rotwangig und zutiefst erniedrigt.


  „Nun haben Sie hoffentlich gelernt, dass man mich nicht bestiehlt“, sagte Dalton kalt, bevor er sich abwandte. „An die Arbeit!“


  Alles in Talos zog sich zusammen, wenn er an diesen beschämenden Tag dachte. Er hatte nie wieder einen Scotch anrühren können. Selbst jetzt, fast zwanzig Jahre später, musste er schon bei dem Geruch heftig würgen.


  Und genau so sollte es ihm mit Eve gehen. Er, der stolze Grieche, wollte sie ein für alle Mal aus seinem Leben und vor allem aus seiner Sehnsucht streichen. Allein der Gedanke daran, mit ihr zwischen die Laken zu schlüpfen, sollte irgendwann den gleichen Effekt auf sein Wohlbefinden ausüben wie eine Karaffe importierten Single Malts.


  Lustlos betrachtete Talos sein Spiegelbild und war unschlüssig, wie er in Zukunft mit Eve verfahren sollte. In jedem Fall musste er mental einen gehörigen Abstand wahren, um nicht seinen eigenen Emotionen ausgeliefert zu sein. Jetzt waren rationaler Verstand und psychologische Kriegsführung gefragt. Er durfte seinen Schutzschild kein bisschen senken und seine Selbstkontrolle keinesfalls aufgeben.


  Allerdings war es unumgänglich, dass Eve ihn so schnell es ging heiratete. Am besten noch heute, überlegte Talos und rieb sich mit der Hand über das Kinn. Er durfte nicht riskieren, dass sie ihre Erinnerung wiedererlangte, bevor er seinem Kind einen Namen geben konnte. Dann würde er ihr sogar bei der Vergangenheitssuche helfen, und nach der Geburt durfte sie sich dann zwischen ihrem Geld oder ihrem Baby entscheiden!


  Schon jetzt stand fest, wie ihre Wahl ausfallen würde, und dann hatte Talos erreicht, was er wollte.


  Aber heute musste er noch den reizenden Verführer spielen, süße Worte flüstern, Eve mit Poesie, Blumen und Geschenken beglücken. Sie einlullen und sich gefügig machen. Um jeden Preis! Das konnte doch nicht so schwer sein?


  Eine Tür fiel ins Schloss, und plötzlich stand Eve genau hinter ihm. Talos wollte nicht glauben, was er da neben sich im Spiegel sah.


  Fröhlich strahlte sie ihn an. „Guten Morgen!“


  „Eve.“ Abrupt fuhr er herum. „Was hast du getan?“


  5. KAPITEL


  Zuerst war sie voller Zuversicht gewesen, doch unter Talos’ ungläubigem Blick wurde Eve etwas unsicher. Mit einer Hand griff sie in ihr Haar, das gestern noch bis über ihre festen Brüste gereicht hatte und nun stufig auf Schulterlänge gestutzt war. „Ich bin beim Friseur gewesen.“


  „Das sehe ich selbst.“


  „Warum fragst du dann?“, erwiderte sie schnippisch und straffte die Schultern.


  Geflissentlich ignorierte Talos diese Frage und umkreiste Eve, ohne einmal den Blick von ihr abzuwenden. Schweigend und mit erhobenem Kinn ließ sie die Musterung über sich ergehen.


  Der moderne Schnitt war nicht die einzige Veränderung ihres Äußeren. Das rote, tief ausgeschnittene Kleid vom Vorabend war einer taillierten Sweatshirtjacke und einem rosafarbenen Baumwollrock gewichen. Noch immer hübsch, wie Eve fand, aber gleichzeitig praktisch und natürlich. Vor allem waren alle Stücke aus dehnbarem Stoff gefertigt, damit sie während der Schwangerschaft noch passten. Auch die flachen Sneaker waren wesentlich bequemer als die Sandalen von gestern.


  Endlich fühlte sich Eve wieder wohl in ihrer Haut. Umso mehr wunderte sie die merkwürdige Reaktion von Talos.


  „Ich verstehe das nicht“, brummte er und streckte eine Hand aus. Doch bevor seine Finger Eve berührten, ließ er die Hand wieder sinken. „Wo hast du dir das gekauft?“


  „In einer Boutique, die mir vom Concierge empfohlen wurde.“


  „Hast du Kefalas mitgenommen?“


  „Ja“, erwiderte sie seufzend. „Eigentlich wollte ich nicht, aber er bestand darauf. Ich durfte nicht einmal mit meiner eigenen Karte bezahlen.“


  „Gut.“ Mit gerunzelter Stirn sah Talos sie an. „Du siehst verändert aus.“


  Heißt das gut oder schlecht? fragte sie sich im Stillen und sah auf ihre Fußspitzen hinunter.


  „Wozu diese Totalveränderung?“, wollte er wissen.


  Eve atmete tief durch. Wie sollte sie Talos erklären, dass sie die neugierigen Blicke fremder Männer nicht mehr ertrug? Und dass sie sich sogar Sorgen um Talos machte, weil dieser ständig so wirkte, als würde er Eves Bewunderern an die Gurgel springen wollen.


  „Nun“, begann sie zögernd, „die Klamotten in meinem Koffer … ähm … passen einfach nicht zu mir.“


  Er zog eine Augenbraue hoch. „Als ich sie dir in Athen gekauft habe, warst du anderer Meinung.“


  „Du hast sie gekauft?“, erwiderte Eve überrascht.


  „Ja.“


  Natürlich wollte sie nicht undankbar klingen, dennoch … „Also, die Sachen sind wirklich sehr schön, aber ich fühle mich nicht besonders wohl darin. Man ist damit so vielen Blicken ausgesetzt.“


  Für einen Moment war Talos ehrlich verblüfft. „Ich dachte, genau das gefällt dir.“


  „Das war ein ganz reizendes Geschenk“, versicherte sie ihm schnell. „Und ich bin dir auch dankbar dafür.“


  „Ich habe sie schließlich nicht für dich ausgesucht“, sagte Talos grimmig. „Du hattest die Wahl, und ich habe lediglich bezahlt.“


  „Ach, so. Aber ich denke, die werden sich auch aus zweiter Hand gut verkaufen lassen, so kostbar wie sie gearbeitet sind. Ich spende die Designerkleider einfach für wohltätige Zwecke.“


  „All die Sachen von Gucci? Von Versace? Das waren doch deine Lieblingsdesigner!“


  Verlegen biss Eve sich auf die Lippen. „Diese Kleider sind mir doch jetzt ohnehin zu eng. Vielleicht hat sich mein Geschmack ja auch verändert, weil ich nun Mutter werde.“ Glücklich und erleichtert nahm sie zur Kenntnis, wie einleuchtend ihr diese Erklärung erschien. „Das könnte doch sein, meinst du nicht?“


  Eine ganze Weile sah Talos sie nur schweigend an. Dann bot er Eve schließlich seinen Arm an, und sie hakte sich ein.


  „Du siehst wunderschön aus“, raunte er.


  Hoffnungsvoll sah sie auf. „Findest du?“


  „Oh, ja.“ Sein schwaches Lächeln verlieh ihm etwas Verruchtes. „Ich habe dich noch nie in einem so strahlenden Licht wie heute gesehen.“


  Die Anspannung, mit der Eve Talos’ Urteil über ihr verändertes Aussehen erwartet hatte, fiel allmählich von ihr ab. Immerhin hatte sie so gut wie alles an sich verändert und optisch einen völlig neuen Menschen aus sich gemacht: ihr wahres Ich.


  Den Rest des Tages erkundeten sie die schönsten Ecken von Venedig, schlenderten durch die Calle del Paradiso und aßen zu Mittag auf der weitläufigen Außenterrasse des Hotel Cipriani.


  Während des Nachmittags wurde der Nebel dichter, und das kapriziöse Herbstwetter zeigte sich von seiner melancholischen Seite. Aber Eve fiel der Verlust des weichen italienischen Sonnenscheins kaum auf. Seite an Seite spazierte sie mit Talos am Kanalufer entlang, und er sah ihr hin und wieder lächelnd in die Augen. Sie lachten und plauderten über dieses und jenes. Talos kaufte ihr sogar eine feurig orange Rose von einem Marktstand und beteuerte immer wieder, wie gern er Eve heiraten würde. Sie schwebte im siebten Himmel.


  Der Tag zog vorüber, und Eve erhielt nur wenige anerkennende Blicke fremder Männer. Meistens nur von denen, die sich direkt in ihrer Nähe befanden, aber nicht mehr quer über die Straße und begleitet von verstohlenen Pfiffen und Kommentaren. So fühlte Eve sich wesentlich wohler und vor allem frei.


  Dieser Tag soll niemals enden, seufzte sie innerlich und sah auf ihre und Talos’ ineinander verschlungenen Hände hinunter. Er war so romantisch und aufmerksam im Umgang mit ihr, es grenzte an einen Traum.


  Ständig ruhte sein Blick auf ihr, und selbst wenn Talos Eve nicht berührte, spürte sie seine starke Präsenz wie einen elektrischen Stromfluss, der ihr unbändiges Leben einhauchte.


  Als es zu regnen begann, zog er sie plötzlich unter einen kunstvollen gotischen Torbogen und klopfte zu Eves Überraschung an die hölzerne Tür des Palazzos.


  „Was machen wir hier?“, fragte sie verwirrt.


  „Das wirst du schon sehen.“


  Eine Haushälterin ließ sie herein und teilte ihnen in gebrochenem Englisch mit, dass Talos’ Freunde, der Marchese und die Marchesa, sich gerade auf Reisen befänden. Doch als Talos mit seinem charmantesten Lächeln darum bat, den Ballsaal sehen zu dürfen, konnte die alte Dame nicht widerstehen.


  Nachdem sie Eve und Talos in dem riesigen Saal allein gelassen hatte, inmitten der Vertäfelung aus dem fünfzehnten Jahrhundert und dem mit Rosen verzierten Stuck, blieb Eve mit offenem Mund staunend mitten im Raum stehen. Um einen besseren Überblick zu haben, ging sie ein paar Stufen der geschwungenen Freitreppe hinauf.


  „Hier habe ich dich zum ersten Mal gesehen.“


  Eve wirbelte herum. „Hier?“


  „Beim Benefizball Anfang Juni.“


  Damals schien die Sonne schwach durch die hohen Fenster des Palazzos und warf das Muster der Scheiben auf den Marmorboden.


  „Vor jenem Tag“, erklärte Talos und sah zu den Fenstern hinauf, „habe ich den Gerüchten über dich keinen Glauben geschenkt. Keine Frau könne so unbeschreiblich schön sein, habe ich gesagt. So atemberaubend und bezaubernd.“ Ganz langsam drehte er sich um und sah zu Eve hinüber. „Dann sind wir uns endlich begegnet.“


  Im Geiste sah sie Talos’ dunkle Gestalt vor sich, wie er piratengleich durch die mittelalterlichen Hallen schritt, um der Frau seines Interesses von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen.


  „Du bist diese Stufen dort in einem langen roten Kleid hinabgeschritten“, fuhr er fort. „Zu allem Überfluss am Arm meines ärgsten Geschäftsrivalen, aber ich wusste sofort, dass ich dich ihm rauben würde. Dafür hätte ich mich mit dem Teufel persönlich angelegt.“


  Er kam auf sie zu, und Eve konnte sich nicht vom Fleck rühren, selbst wenn sie es gewollt hätte.


  „Eine Woche lang hast du dich von mir quer durch Venedig jagen lassen, bis du dich endlich ergeben wolltest, um anschließend mit mir nach Athen zu fliegen. Erst dort habe ich zu meiner Überraschung herausgefunden, dass du noch unschuldig warst.“ Seine tiefe Stimme berührte Eve direkt im Herzen. „Zum ersten Mal in meinem Leben begehrte ich eine Frau noch mehr, nachdem ich mit ihr im Bett war. Bis dahin war das immer umgekehrt gewesen.“


  Er neigte den Kopf zu ihr. „Je mehr ich von dir hatte, desto mehr wollte ich dich.“ Beinahe hätte er sie geküsst, doch dann erstarrte er plötzlich. „Komm, lass uns fort von hier gehen.“


  Höflich bedankten sie sich bei der Haushälterin für die spontane Gastfreundschaft und verließen den Palazzo. Draußen brauten sich Gewitterwolken zusammen, und Eve gewann den Eindruck, auch zwischen ihr und Talos käme so etwas wie ein Sturm auf, der nichts mit dem eigentlichen Wetter zu tun hatte.


  Talos führte sie über eine steinerne Brücke, auf der sich momentan so gut wie keine Touristen befanden. Der kalte, feuchte Wind schlug Eve ins Gesicht, als Talos sich ihr mit ernstem Blick zuwandte.


  „Hier habe ich dich zum ersten Mal geküsst“, flüsterte er und schob seine Hand in Eves Haare. Seine dunkelbraunen Augen wirkten in diesem Moment tiefschwarz und unendlich geheimnisvoll. „Und hier werde ich dich jetzt wieder küssen!“


  Sie zitterte am ganzen Körper, und ihr Herz schlug unregelmäßig. Jedenfalls glaubte Eve das, denn wieso fühlte sie sich sonst so schwindelig und unsicher? Dabei sehnte sie sich nach Talos’ Kuss, aber gleichzeitig wollte ihr Verstand Eve befehlen, die Beine in die Hand zu nehmen und davonzulaufen.


  Aber das kann ich nicht, ermahnte sie sich entschlossen. Dies ist mein Leben, dies ist meine Zukunft.


  Außerdem hielt Talos sie fest in seinen Armen und machte daher eine Flucht unmöglich. Seine Lippen fühlten sich zuerst sehr sanft an. Zärtlich umkreiste er mit der Zungenspitze die Form ihres Mundes und lockte neckisch Eves eigene Zunge hervor. Sie umtanzten und liebkosten sich, als wäre es niemals anders zwischen ihnen gewesen.


  Das Verlangen packte Eve wie eine große Welle und drohte sie zu ersticken. Vergessen war der Gedanke, vor Talos zu fliehen. Sie begehrte ihn, ebenso wie er sie.


  Dann wurde sein Kuss fordernder, aber auch das schreckte Eve keinesfalls ab. Fest an ihn gepresst dachte sie, wie unglaublich dieses kribbelige Gefühl in ihrer Magengegend war. Verlangen mischte sich mit Wagemut und Abenteuerlust. So sollte ein Kuss sein!


  Schwindelig vor Glück verlor Eve sich in Talos und stieß einen protestierenden Laut aus, als er von ihr abließ. Mit blitzenden Augen sah er sie an.


  „Jetzt gehörst du wieder zu mir“, sagte er mit tiefer, heiserer Stimme.


  Über ihren Köpfen kreischten ein paar Möwen hoch oben im Himmel, und in der Ferne ertönten Kirchenglocken. Unter ihnen plätscherte das Wasser seicht gegen das Ufer.


  Ich gehöre zu ihm, ging es Eve durch den Kopf, und sie schloss überwältigt die Augen. Das hat Talos schon einmal zu mir gesagt, und er hat mich schon einmal so geküsst.


  Eine heiße, schwüle Sommernacht, als der Vollmond seinen silbernen Schleier über die Welt warf. Eve erinnerte sich, wie Talos sie an sich gezogen hatte. Es war auf genau dieser Brücke gewesen, und in Eve hatte sich ein Gefühl der Erleichterung und des Triumphs entfaltet, als Talos ihr seinen fordernden Kuss aufzwang. Ihr fiel ein, wie sie sich willig in seine Arme hatte sinken lassen und …


  Erschrocken riss sie die Augen auf und schnappte nach Luft. „Ich erinnere mich wieder an etwas!“


  Talos zog beide Brauen hoch, bevor er grimmig hervorstieß: „An was genau?“


  In ihrem Überschwang ignorierte Eve seine merkwürdige Laune und strahlte über das ganze Gesicht. „Unseren ersten Kuss. Hier auf der Brücke, genau wie du gesagt hast. Oh, Talos, endlich funktioniert mein Verstand wieder! Jetzt kann alles gut werden.“


  Stürmisch warf sie beide Arme um Talos und schmiegte sich an ihn. Dabei musste sie heftig gegen die aufsteigenden Tränen ankämpfen. Plötzlich kam es ihr so vor, als könne sich auch ihr Körper besser auf die Vergangenheit besinnen, denn mit jeder einzelnen Faser reagierte sie stärker auf Talos’ Nähe. Alle Furcht war verflogen, und die Stimmung zwischen ihnen war auf einmal wie elektrisiert.


  „Oh, Eve, meine wunderbare Eve“, flüsterte er. „Heirate mich! Werde meine Frau!“


  Ja, wollte sie sagen, zwang sich aber, den Kopf zu schütteln. „Du verdienst eine Frau, die sich daran erinnern kann, wie sie dich liebte.“


  Sein Mund verzog sich zu einem seltsam fremden Lächeln. „Keine Sorge, ich bekomme genau das, was ich verdiene. Und wenn du erst meine Frau bist, werde ich dir Tag und Nacht dabei helfen, dir die Vergangenheit ins Gedächtnis zu rufen. Versprochen!“


  Beeindruckt schluckte sie ein paar Mal und überlegte, dass es ganz natürlich wäre, wenn sie spontan heirateten. Immerhin erwarteten sie ein gemeinsames Kind. Aber war es nicht selbstsüchtig, Talos’ Antrag anzunehmen, obwohl Eve sich nicht an ihre Beziehung erinnern konnte? Andererseits wollte sie für sich und das Baby nichts mehr als geliebt und beschützt zu werden.


  Seufzend atmete sie aus.


  „Bitte erhöre mich“, drängte Talos und küsste sachte ihre Augenlider, ihre Stirn und dann ihren Hals. „Lass es uns gleich tun!“


  Wieder standen ihr heiße Tränen in den Augen, und Eve überlegte, ob sie sich überhaupt auf ihre bisherige Liebe zu Talos besinnen musste. Vielleicht konnte sie sich auch ganz neu in ihn verlieben?


  6. KAPITEL


  Eve zu küssen fühlte sich an, als würde Talos in die Hölle hinabsteigen. Er fühlte sich von sengendem Feuer umschlossen, konnte allerdings nicht wirklich abschätzen, ob dieses Gefühl negativ oder positiv zu werten war. Sollte es sich etwa doch nicht um seine persönliche Hölle handeln? Falls nicht, was war es dann, was ihn umgab und in jede Pore seines Körpers drang?


  Und woran lag es, dass Talos ständig sein Ziel aus den Augen verlor? Sicher, Eve Craig hatte sich sehr verändert. Sie war noch genauso sexy wie früher, aber nicht mehr so durchtrieben, und das machte sie noch viel attraktiver. Doch er durfte nicht vergessen, mit was für einem Menschen er es zu tun hatte. Das naive, süße Mädchen war nur Illusion, eine vorübergehende Begleiterscheinung der hartnäckigen Amnesie.


  Die wahre Eve Craig war eine oberflächliche Egomanin, die ihre Jungfräulichkeit verschenkt hatte, um Talos auszubooten. Er durfte sie nicht gewinnen lassen. Dieses Mal würde der Sieg auf seiner Seite sein.


  „Ja“, stimmte sie schließlich zu. „Ja, ich heirate dich. Schon morgen, wenn du willst.“


  „Talos? Und heiraten?“, rief ein Mann hinter ihnen. „Ich kann kaum glauben, was ich da gerade gehört habe.“


  Bestürzt fuhr Talos herum und erblickte seinen alten Freund. Dieser Mann verbrachte sein Leben zur Hälfte in New York und zur Hälfte in der Toskana. Aber was machte er hier in Venedig?


  „Alexander“, begrüßte er den anderen Mann tonlos. „Was führt dich hierher?“


  „Hätte nicht gedacht, dass ich diesen Tag noch erleben würde“, lachte Alexander Navarre und legte den Kopf schief. „Dabei hast du immer geschworen, du würdest nie heiraten. Und was für Vorträge du mir gehalten hast, als ich mit Lia vor den Traualtar getreten bin. Große Klappe und hinterher schlauer!“ Wieder lachte er auf und trat einen Schritt auf sie zu. „Ich kann es kaum erwarten, die Frau kennenzulernen, die …“


  Als Eve sich leicht verwegen zu ihm umwandte, verschwand das Lächeln aus Alexanders Gesicht. Ungläubig sah er sie mit großen Augen an. „Soll das etwa ein Witz sein?“


  Eine zarte Röte färbte Eves Wangen, und sie klammerte sich Hilfe suchend an Talos’ Arm. „Was meinen Sie damit? Ein Witz?“


  „Er kann sich schlichtweg nicht vorstellen, dass eine Frau wie du mir eine Chance geben würde“, schaltete sich Talos blitzschnell ein und warf seinem Freund einen warnenden Blick zu. „Stimmt doch, oder?“


  Der andere Mann verstand sofort. „Allerdings. Genau richtig.“


  „Sind wir uns schon einmal begegnet?“, erkundigte sich Eve bei Alexander.


  Etwas irritiert zwinkerte er ein paar Mal. „Des Öfteren. Meistens auf Partys und ähnlichen Veranstaltungen. Du warst zusammen mit meiner Frau Mitglied in einem Wohltätigkeitskomitee.“


  „Oh.“ Höflich streckte Eve ihm eine Hand entgegen. „Tut mir sehr leid. Ich habe in letzter Zeit Probleme mit meinem Gedächtnis. Wie heißt du gleich?“


  „Alexander Navarre, und der Name meiner Frau ist Lia.“


  „Ist sie auch hier?“


  „Nein, sie ist mit den Kindern zu Hause in der Toskana.“ Dann warf er Talos einen kritischen Blick zu. „Ich bin nur in Venedig, um ihr ein Geschenk zu besorgen. Wir haben heute unseren dritten Hochzeitstag.“


  „Wie romantisch.“


  Alexander räusperte sich. „Nichts im Vergleich zu euch beiden, wie ich sehe. Also wollt ihr wirklich heute heiraten?“


  „Ja“, entgegnete sie schüchtern und strahlte Talos an.


  Alexander hatte guten Grund, verstört zu sein, dachte Talos. Immerhin gehörte er zu den wenigen Leuten, die über die ganze Geschichte, wie Eve wichtige Unterlagen aus dem Safe gestohlen und an einen amerikanischen Rivalen weitergegeben hatte, Bescheid wussten. Die Presse hatte damals den größten Schaden angerichtet, lanciert von Talos’ Konkurrenten.


  Natürlich konnte Alexander nicht verstehen, warum das heute keine Rolle mehr spielen sollte. Die beiden Männer hatten sich bei geschäftlichen Begegnungen in New York angefreundet und einige Basketballspiele zusammen besucht. Aber über ihre privaten Probleme sprachen sie normalerweise nicht miteinander.


  Wenn Eve erst einmal merkte, dass die Vergangenheit nicht so rosig war, wie es jetzt den Anschein hatte, würde sie einer Spontanhochzeit niemals zustimmen. Und heute hatte sie bereits ihre erste Erinnerung gehabt. Die Uhr tickte, und jeden Moment konnten sich weitere Nebelschleier lichten.


  Dann wäre alles verloren: seine Rache, sein erstgeborenes Kind, alles!


  „Ja, wir werden heute heiraten“, bestätigte Talos mit fester Stimme. „Und wir haben noch mehr gute Neuigkeiten. Wir bekommen nämlich auch ein Baby.“


  „Oh“, rief Alexander überrascht, und dann noch einmal: „Oh!“ Er lächelte, so als würde ihm nun alles etwas klarer erscheinen.


  Einen besseren Zeitpunkt zu gehen gab es nicht. „Wir machen uns dann mal auf den Weg“, verkündete Talos.


  „Auf den Weg?“ Energisch schüttelte Alexander den Kopf und klopfte seinem Freund auf die Schulter. „Davon will ich nichts hören. Komm mit in die Toskana, Junge! Es sind doch nur wenige Stunden Fahrt von hier. Ich bin auch gerade auf dem Weg dorthin.“


  „Aber es ist doch euer Hochzeitstag“, widersprach Eve. „Da wollen wir doch nicht stören.“


  „Blödsinn.“ Mit einer Handbewegung verwarf er ihren Einwand. „Ich werde gleich Lia anrufen. Seit sie mit den Babys zu Hause sitzt, sehnt sie sich nach etwas Gesellschaft. Ihr würde es gefallen, eine spontane Feier zu geben. Außerdem will sie bestimmt mit dem frisch renovierten Schloss angeben, wie ich sie kenne.“


  „Schloss?“, rief Eve erstaunt. „Ich meine, reden wir hier von einem richtigen Schloss in der Toskana?“


  „Ja, der älteste Teil davon ist die mittelalterliche Steinmauer um den Rosengarten herum. Im September ist es dort besonders schön“, versprach Alexander.


  „Das klingt toll“, sagte Eve und sah Talos fragend an. „Eine romantische Hochzeitsfeier in der Toskana mit deinen Freunden?“


  „Lieber nicht“, wehrte Talos ab. „Wir haben hier auch noch eine Menge Papierkram zu regeln, um die Trauung vollziehen zu können.“


  Eve schlang beide Arme um Talos’ Hals und sah ihm flehentlich in die Augen. „Oh, bitte, Talos! Ich würde so gern mit Freunden von dir feiern, als so ganz allein unter Fremden zu sein. Sonst fühlt es sich doch gar nicht echt an.“


  Nein, vermutlich nicht, dachte Talos. Und genau das war der Punkt. Diese Ehe war nicht echt, sondern nur Mittel zum Zweck. Aber vielleicht musste er diese eine Schlacht verlieren, um den Krieg letztendlich gewinnen zu können.


  „In Ordnung“, stimmte er schließlich zu. „Wir heiraten in der Toskana.“


  „Oh, danke!“, jubelte sie begeistert und umarmte ihn so fest sie konnte. „Du bist so lieb zu mir!“


  „Ich hole meinen Wagen“, sagte Alexander.


  „Nein“, widersprach Talos, „um dein Auto kümmern sich meine Angestellten. Wir nehmen mein Flugzeug, um keine Zeit zu verlieren. Es gibt viel zu organisieren.“


  „Verstehe.“ Der Freund lächelte amüsiert. „Mir ging es damals ganz genauso. Ich sage Lia Bescheid, dass wir praktisch unterwegs sind.“


  Eve konnte kaum glauben, dass dies ihr Hochzeitstag war, als sie am nächsten Morgen erwachte. Und die Trauung fand tatsächlich in einem alten Schloss in der Toskana statt!


  Die wunderhübsche Lia Navarre, von der Haushälterin nur Contessa genannt, hatte Eve sofort unter ihre Fittiche genommen und sie wie eine enge Freundin behandelt, obwohl sie sich augenscheinlich zuvor nur ein oder zwei Mal begegnet waren. Als Eve Lia von der Amnesie erzählte, sagte diese nur lachend, dass Gedächtnisverlust Bestandteil einer jeden guten Ehe sein sollte.


  „Glaub mir“, fügte Lia trocken hinzu. „Es gibt in meiner Beziehung eine Reihe von Dingen, die ich liebend gern vergessen würde, damit sie die Gegenwart nicht vergiften.“


  Staunend beobachtete Eve, wie ihre neue Freundin mühelos einen Designer organisierte, der kurz darauf mit sechs Brautkleidern zur Auswahl im hell durchfluteten Frühstücksraum erschien. Anschließend bestellte die Contessa telefonisch geschmackvolle Blumenarrangements, plauderte auf Italienisch mit ihrer dreijährigen Tochter und wiegte ihren winzigen Sohn auf dem Arm in den Schlaf.


  „Hoffentlich habe ich als Mutter auch nur die Hälfte deiner Fähigkeiten“, seufzte Eve, während sie ein Designerkleid nach dem anderen anprobierte. „Dir geht alles so leicht von der Hand, und dann auch noch alles zur selben Zeit.“


  Verschmitzt zwinkerte Lia ihr zu und legte das Baby in seinen Schlafwagen. „So mag das vielleicht aussehen, aber eines kannst du mir glauben: Ich frage mich ständig, ob ich genug mache, oder ob ich es richtig mache. Du wirst das mit Sicherheit besser hinbekommen und dich nicht heimlich pausenlos infrage stellen.“ Nachdenklich betrachtete sie Eve. „Wir haben uns nie gut gekannt, aber eines hat mich immer gewundert.“


  „Was?“


  „Du hast dieses Image als Partygirl massiv kultiviert, aber als ich mit dir für wohltätige Zwecke gearbeitet habe, war ich völlig überwältigt von deinem Engagement und deinem Antrieb. Du bist die entschlossenste Person, die mir je begegnet ist, aber du lässt es dir nicht anmerken. Wieso nicht?“


  Mit gerunzelter Stirn wandte Eve sich ab. „Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll. Talos beschreibt mich ganz anders. Und laut deiner Aussage arbeite ich hart und energisch für einen guten Zweck? Das klingt für mich, als würden zwei verschiedene Charaktere in mir wohnen.“


  Lia lächelte aufmunternd. „Manchmal zeigen wir den Menschen aus irgendwelchen Gründen unterschiedliche Seiten von uns.“


  „Warum nur?“


  „Ich weiß nicht. Vielleicht treibt einen der Wunsch, anderen zu gefallen. Oder man möchte etwas verbergen oder erreichen. Oh, das da ist hübsch!“ Sie schloss noch zwei Knöpfe an Eves Kleid und nickte dann zufrieden. „Perfekt.“ Dann sah sie zu ihrer kleinen Tochter hinunter. „Was meinst du, Ruby?“


  Mit großen Augen stimmte die Kleine ihrer Mutter zu.


  „Und wie gefällt es dir?“, wandte sich Lia an Eve.


  Das Kleid war aus cremefarbener Seide gearbeitet und brachte durch seinen kunstvoll bestickten Ausschnitt Eves vollere Brüste hervorragend zur Geltung. Ihre dunklen Haare bildeten einen herrlichen Kontrast zu den halb nackten Schultern, und Eves blaue Augen schimmerten heller als gewöhnlich. Sie schluckte und nickte nur stumm.


  „Das nehmen wir dann“, schloss Lia und rief den Designer aus dem Nebenraum herein, damit er den Saum abstecken konnte.


  „Ich bin Blumenmädchen“, verkündete Ruby in ernstem Ton.


  „Das ist so lieb, danke.“ Eve lächelte die Kleine an, während ihr selbst gerade ein Schleier auf dem Kopf befestigt wurde.


  In einer Stunde heirate ich einen Mann, den ich kaum kenne, dachte sie. Aber wenn er mich küsst, vergesse ich alle Furcht und die Zweifel. Dann gibt es nur noch den Wunsch, nie wieder von seiner Seite weichen zu müssen.


  Und heute Abend würde ihre Hochzeitsnacht beginnen. Allein die Vorstellung machte Eve schwindelig vor Aufregung und Glück. Wie es sich wohl anfühlte, mit Talos zu schlafen? Wenn es nur halb so schön war wie der Kuss von gestern, musste Eve um ihren Verstand fürchten!


  „Ich hoffe, du wirst sehr glücklich werden, Eve“, sagte Lia mit sanfter Stimme. „Eine Hochzeit verwandelt Romantik in eine Liebe, die für immer währt. Sie legt den Grundstein für eine Familie.“


  Eine Familie. Das wünschte Eve sich mehr als alles andere auf der Welt. Sie nickte und versuchte vergeblich, den Kloß in ihrem Hals hinunterzuschlucken.


  Und nur wenig später trat sie mit einem kleinen Strauß duftender Rosen in der Hand aus dem italienischen Schloss hinaus in das Märchenland Toskana. Die Sonne stand tief über den Weinbergen und den grün bewachsenen Hügeln. Auf der Außenterrasse funkelten mindestens eintausend Lichter, und dahinter verlief die alte Steinmauer, die den Rosengarten umgab. Drei Musiker saßen an der Seite und stimmten leise ihre Instrumente.


  Und dann erblickte sie Talos. Er wartete am hinteren Ende der Terrasse auf sie, und neben ihm stand der Bürgermeister der Nachbarstadt, ein guter Freund von Lia. Er konnte dafür gewonnen werden, diese überhastete Trauung im Garten durchzuführen. Auf der anderen Seite wartete Alexander auf seinen Einsatz als Trauzeuge. Eve entging nicht, wie sich seine Miene aufhellte, als er Lia und seine entzückende kleine Tochter erblickte. Auf das sanfte Drängen ihrer Mutter hin warf Ruby in unregelmäßigen Abständen rosafarbene Blütenblätter auf Eves Weg.


  Am Ende der kleinen Gasse, die zum provisorischen Altar führte, nahm Alexander seine Tochter in Empfang, hob sie auf den Arm und strahlte seine Frau an. Die unübersehbare Liebe zwischen ihnen traf Eve mitten ins Herz. Das Baby ruhte schlafend auf Lias Arm, und Eve stellte sich vor, bald genauso glücklich zu werden.


  Ein Leben wie dieses. Und eine Liebe wie diese.


  Doch als Eves Blick auf ihren zukünftigen Ehemann fiel, ließ sein Gesichtsausdruck sie erstarren. Er wirkte ungewöhnlich grimmig, beinahe wütend, so als würde es in ihm brodeln.


  Die Musik erinnerte sie daran, dass sie stehen geblieben war, und Eve setzte sich zögernd wieder in Bewegung. Tief atmete sie die warme, duftende Herbstluft ein, um sich wieder zu beruhigen. Vermutlich zog sie voreilige Schlüsse, und daran war nur die Aufregung schuld!


  Endlich erreichte sie den Altar, und Talos hob ihren Schleier. Zaghaft lächelte sie ihn an, doch er erwiderte ihr Lächeln nicht. Stattdessen bohrte sich sein Blick in ihre Augen, und sofort verblassten alle anderen Eindrücke für Eve. Es gab nur noch sie und Talos und diesen intensiven Gesichtsausdruck, der ihr Schauer über den Rücken jagte. Drückte er damit sein Verlangen nach ihr aus? Stand in seinem Blick die Ungeduld, Eve endlich für sich allein im Schlafzimmer zu haben?


  Nur entfernt nahm sie die Worte des Bürgermeisters wahr, und ehe Eve sich versah, schob Talos einen kühlen Brillantring an ihren Finger und küsste sie zärtlich auf den Mund. Es war tatsächlich geschehen. Jetzt waren sie Mann und Frau.


  7. KAPITEL


  Seit dem Augenblick, als Talos Eve in ihrem bezaubernden Hochzeitskleid auf sich zukommen sah, brach ein Erdbeben in seiner Seele los. An ihrer Erscheinung mit der extravaganten Frisur und dem zarten Schleier gab es absolut nichts Künstliches, nur pure, reine Schönheit. Und rührende Unschuld.


  Obwohl es nicht zu seinem Plan gehörte, wollte er mit dieser wunderbaren Frau intim werden. Sie erschien ihm wie die Frühlingssonne nach einem langen, grauen Winter.


  Ein unerwarteter Druck lastete auf seiner Seele, nachdem er Eve geküsst hatte, um ihre Ehe zu besiegeln. Eve, verlogene Exgeliebte und verhasste Feindin, war nun seine rechtmäßige Ehefrau.


  In ihren leuchtend blauen Augen lagen so viel Hoffnung und Freude, und sie schienen jedes Mal besonders hell aufzublitzen, wenn er Eve berührte. Und hier ging es nicht länger nur um Lust, sondern um viel mehr.


  Insgeheim sehnte sich Talos nach ihrer Wärme, die er ganz neu an ihr entdeckt hatte. Und wenn er seine Fantasie anstrengte, konnte er das fröhliche Gelächter ihrer zukünftigen Kinder in der Ferne hören.


  Alles Lügen! ermahnte er sich barsch. Diese Frau, die er gerade geheiratet hatte, existierte in Wirklichkeit nicht. Wenn er sich ihr gegenüber aufrichtige Gefühle gestattete, ihr auch nur das geringste Vertrauen schenkte, würde er sich zum kompletten Idioten machen.


  Denn sobald sie ihr Gedächtnis wiedererlangte, würde sie aus seinem Leben verschwinden, so oder so. Jeden Tag konnte es nun passieren, dass sie sich in die hinterlistige, selbstsüchtige Frau von früher verwandelte.


  Während des Festessens beobachtete er Eve dabei, wie sie sich mit Ruby und dem Baby beschäftigte. Talos konnte die Augen nicht von seiner unbeschreiblich hübschen Braut abwenden, und ihr sanftes Wesen verzauberte ihn. Oder sollte er lieber verhexen sagen?


  Nach dem Essen hielten Alexander und Lia eine kurze rührende Ansprache für das frisch getraute Paar, und man prostete sich lächelnd zu. Und wenig später hielt Eve das schlafende Baby auf dem Arm und beschäftigte Ruby mit spontan ausgedachten Märchen.


  Talos konnte nicht umhin, sich insgeheim vorzustellen, was für eine tolle Mutter sie abgeben würde. Und eine fantastische Ehefrau. Obwohl er es nicht darauf anlegte, fiel sein Blick auf ihren Ausschnitt und haftete an der zart gewölbten, hell schimmernden Haut ihres Dekolletés. Erst recht, als Eve sich vorbeugte und ein Spielzeug vom Fußboden aufhob.


  Sein Verlangen schmerzte ihn fast körperlich. Unbewusst umklammerte Talos sein Weinglas fester, um nicht die Hand auszustrecken und seine Frau zu berühren.


  „Talos?“ Fragend sah Eve ihn an und legte ihre zierliche Hand auf seine.


  Er zuckte heftig zusammen, und ihm wurde schlagartig klar, wie gefährlich Eve ihm werden konnte, wenn er seine Gefühle nicht unter Kontrolle behielt. Es war viel zu reizvoll, an diese Illusion ihrer neuen Persönlichkeit zu glauben. Und an die Zukunft, die Eve ihm stumm versprach. Er sehnte sich so sehr nach dieser Zukunft, die niemals wahr werden konnte …


  Abrupt zog er seine Hand zurück und stellte sein Glas so eilig auf dem Tisch ab, dass es zerbrach und der dunkle Rotwein sich wie Blut auf der weißen Tischdecke ausbreitete.


  Schockiert kreischte die kleine Ruby auf. Auch Alexander und Lia sahen erschrocken hoch.


  „Entschuldigt“, murmelte Talos und erhob sich. „Tut mir leid.“


  Mit starrem Blick taumelte er ein paar Schritte rückwärts.


  „Was ist denn los?“, fragte Eve. „Was ist mit dir?“ Sie war ganz blass geworden.


  „Wir müssen jetzt gehen“, stieß er hervor und sah dabei seine Freunde an, die sich alle Mühe gegeben hatten, ihm und Eve eine märchenhafte Hochzeit zu bescheren. Und das, obwohl sie eigentlich immer noch ihren eigenen Hochzeitstag feiern sollten. „Und euch vielen, vielen Dank für alles.“


  „Bist du ganz sicher, dass du uns schon allein lassen willst?“, scherzte Lia, merkte dann aber, wie ernst es Talos war. „Ihr wollt doch nicht etwa abreisen? Ich habe extra ein besonderes Gästezimmer vorbereitet.“


  Ja, er hatte diese Honeymoonsuite gesehen. Und er konnte da auf gar keinen Fall mit Eve eine Nacht verbringen, sonst waren alle seine guten Vorsätze dahin. „Ich muss mich nochmals entschuldigen, aber wir können nicht bleiben.“


  Ihm war bewusst, wie unhöflich er sich verhielt, und es war ihm unangenehm, in Lias betroffenes Gesicht zu blicken. Sie fühlte sich persönlich beleidigt, das war offensichtlich. Später wollte er mit Alexander reden, in der Hoffnung, dass sein alter Freund ihn verstand und ihn bei Lia entschuldigte.


  Talos brach der kalte Schweiß aus. Er musste fort von diesem romantischen Ort, der zahllose süße Träume versprach, die für ihn niemals wahr werden konnten. Stattdessen sollte er sich auf seinen Plan konzentrieren. Der Krieg war halb gewonnen, denn immerhin hatte Eve ihn geheiratet. Jetzt würde er ihr eifrig dabei helfen, die Amnesie zu überwinden und gleichzeitig verhindern, dass sie beenden konnte, was sie drei Monate zuvor begonnen hatte.


  Und sie würde ihre gerechte Strafe bekommen, wie jeder andere auch, der sich ihm bewusst in den Weg stellte.


  Auf dem Absatz fuhr er herum und verließ die mit eintausend Lichtern illuminierte Terrasse, auf der sich Musik mit Blumenduft und Optimismus mischte.


  „Talos? Talos!“, rief ihm seine Frau nach, doch er warf keinen einzigen Blick zurück. Stattdessen verschwand er in dem kleinen Schloss, das man ebenso gut als altmodische Villa bezeichnen konnte, und zückte sein Handy.


  Eve hatte diesen Krieg begonnen, er würde ihn beenden.


  „Mrs. Xenakis, das Flugzeug wird gleich zur Landung ansetzen.“


  Als Eve verwirrt die Augen aufschlug, stand eine hübsche, brünette Stewardess vor ihr und balancierte ein Tablett auf ihren perfekt manikürten Händen.


  Eve streckte sich in dem weißen Ledersitz und rieb sich die Augen, aber sie fühlte sich trotzdem noch verschwitzt und orientierungslos. Nachdenklich strich sie sich mit den Händen über ihr zerknittertes Hochzeitskleid.


  Sie konnte kaum begreifen, was für ein jähes Ende ihr wunderbarer Hochzeitstag genommen hatte. Zuerst war sie noch die glückliche Braut, die einen Treueschwur für ihren Ehemann spricht, den Vater ihres ungeborenen Kindes. Und im nächsten Augenblick entführt Talos sie zum Flughafen und hebt mit ihr ab, ohne sich richtig für die Gastfreundschaft seiner Freunde zu bedanken.


  Und Eve war noch lange nicht bereit gewesen, das gemütliche Heim ihrer neuen, alten Bekannten zu verlassen. Sie fühlte sich wohl bei den beiden, in Gesellschaft der Kinder und inmitten der einzigartigen toskanischen Atmosphäre.


  Seit sie wie zwei Kriminelle aus diesem zauberhaften Teil Italiens geflohen waren, ignorierte Talos all ihre Bemerkungen und Nachfragen. Im Flugzeug zog er sich gleich in den hintersten Teil der Kabine zurück und ließ sich ein großes Glas Scotch bringen, das er anschließend nicht einmal austrank. Nach nur einem Schluck fuhr er die Stewardess an, sie solle es sofort wegschütten.


  Eve konnte sich keinen Reim auf seine merkwürdige Laune machen. War er verrückt geworden? Oder sie vielleicht?


  Den Rest des kurzen Fluges über arbeitete Talos an seinem Laptop. Verwirrt und zutiefst verletzt blickte Eve die meiste Zeit über grübelnd aus dem Fenster.


  „Wo sind wir?“, fragte sie jetzt zaghaft.


  „In wenigen Minuten landen wir in Athen.“


  „Athen?“ Mit einem Schlag war Eve hellwach. „Wie lange habe ich denn geschlafen?“


  Die brünette Stewardess schenkte ihr ein mitfühlendes Lächeln. „Beinahe zwei Stunden.“


  Zwei Stunden! Eve sah zu ihrem Ehemann hinüber, der immer noch konzentriert auf den Bildschirm seines Computers blickte.


  Vielleicht muss er ja wirklich dringend arbeiten, überlegte sie. Es könnte doch sein, dass er enorme geschäftliche Schwierigkeiten zu bewältigen hat? Die muss er natürlich zuerst regeln, um danach unsere Hochzeitsreise genießen zu können.


  Allerdings war sie von dieser Begründung kaum überzeugt. Denn das erklärte noch lange nicht, weshalb Talos sich so unfreundlich und einsilbig verhielt. Ja, er war wütend auf sie. Nur der Grund dafür war Eve völlig schleierhaft.


  Schließlich hatte er diese Ehe gewollt und Eve bei jeder Gelegenheit sogar dazu gedrängt. Die Hochzeit war romantisch und einfach perfekt gewesen. Was hatte dieser Mann also plötzlich an Eve auszusetzen?


  Die Stewardess stellte dicht neben ihr ein Tablett ab. „Mr. Xenakis meinte, Sie hätten eventuell gern einen Snack, bevor Sie aussteigen?“


  Auf mehreren Tellern war eine Auswahl an Brot, Obst und Käse verteilt, dazu gab es Mineralwasser und Saft. „Er wird mir keine Gesellschaft leisten?“, erkundigte sich Eve so beiläufig wie möglich, doch ihre Stimme klang leicht brüchig.


  Die perfekt geschminkte Frau lächelte wieder etwas mitleidig. „Tut mir leid.“


  Nachdem sie allein war, sortierte Eve in Ruhe ihre Gedanken. Nur wegen des Geldes konnte Talos sie nicht geheiratet haben. Auch wenn ihr Erbe eine stattliche Summe umfasste, es war nur ein Bruchteil dessen, was Talos selbst besaß. Dann war der Hauptgrund bestimmt die Schwangerschaft. Immerhin hatte er einmal erwähnt, sein Kind sollte auch seinen Namen tragen.


  Nein, redete Eve sich energisch ein. Er hat mich geheiratet, weil er mich liebt.


  Dabei hat er es niemals direkt gesagt! Nachdenklich schob Eve sich ein paar Obststücke in den Mund und nahm einen Schluck Mineralwasser. Sie musste unbedingt herausfinden, was in Talos vorging.


  Es war etwa Mitternacht, als sie das Flugzeug verließen. Talos’ Entourage erwartete sie beide mit zwei Fahrzeugen, und es dauerte nur wenige Minuten, bis Eve und Talos auf dem Rücksitz einer der schwarzen Limousinen saßen. Sie blieben beide stumm, während der Fahrer sich auf der sechsspurigen Straße Richtung Innenstadt einordnete.


  Eve blickte Talos ununterbrochen an, der sie noch eine ganze Weile hartnäckig ignorierte.


  „Talos, was ist eigentlich in dich gefahren?“, brach sie schließlich das Schweigen.


  „Was meinst du?“


  „Dass du dich wie ein Idiot benimmst.“


  Angespannt rang Talos sich eine Antwort ab. „Schade, wenn deine persönliche Unsicherheit dich dazu veranlasst, ständig im Mittelpunkt meiner Aufmerksamkeit stehen zu müssen“, begann er bedrohlich leise. „Aber im Gegensatz zu dir reicht es mir nicht, das Einkommen eines anderen Menschen zu verprassen. Ich bin Unternehmer und habe Geschäfte zu führen. Die Tatsache, dass wir verheiratet sind, bedeutet nicht, dir jede Stunde meines Tages widmen zu müssen.“


  Mit offenem Mund sah Eve ihn an. Seit der Hochzeit würdigte er sie keines Blickes, beleidigte seine eigenen Freunde, reiste Hals über Kopf nach Griechenland und nun noch dieser Ausbruch. Zu allem Überfluss versuchte er auch noch, Eve einzureden, sie wäre diejenige mit einem Problem.


  Fassungslos verbiss sie sich einen wütenden Kommentar, atmete ein paar Mal tief durch und versuchte, die Lage aus seiner Perspektive zu betrachten. Allerdings stellte sie schnell fest, dass sie Talos absolut nicht verstehen konnte. Aber sie war jetzt seine Frau, und Eve wollte ihre Hochzeitsreise nicht gleich mit einer hässlichen Auseinandersetzung beginnen.


  Andererseits war sie nicht sein Fußabtreter, und je früher er das begriff, desto besser.


  „Natürlich verstehe ich, dass du arbeiten musst.“ Nach Kräften bemühte sie sich um einen gelassenen Tonfall. „Nur erklärt das nicht, warum du dich mir gegenüber den ganzen Abend so abweisend verhältst. Oder warum du Hals über Kopf aus der Toskana abreisen wolltest. Deine Freunde haben sich alle Mühe gegeben, uns fürstlich zu bewirten, da hätten wir zumindest noch eine Nacht bei ihnen bleiben können, anstatt sie vor den Kopf zu stoßen.“


  „Ich hatte kein Interesse daran“, erwiderte er knapp.


  Wie ein Häufchen Elend versank Eve etwas tiefer in ihrem zerknüllten Brautkleid und ließ die Schultern hängen. Vergessen waren die Schmetterlinge, die ihr noch wenige Stunden zuvor in der Magengegend herumgeflattert waren. Stattdessen verspürte sie dort ein schmerzhaftes Ziehen und bekam einen bitteren Geschmack im Mund. Dabei hatte sie sich unheimlich darauf gefreut, mit ihm die körperliche Liebe neu zu entdecken.


  Aber offensichtlich hatte er auch daran kein Interesse mehr.


  „Warum stößt du mich so vor den Kopf?“, flüsterte sie. „Bereust du es etwa schon, mit mir vor den Altar getreten zu sein?“


  Anstelle einer direkten Antwort betrachtete Talos sie eine Weile und räusperte sich dann. „Wir sind bald zu Hause.“


  „Warum benimmst du dich plötzlich, als würdest du mich hassen?“


  „Das werde ich nicht hier und jetzt mir dir diskutieren, Eve.“


  „Wann dann?“


  Sein Handy klingelte, und Talos zerrte es eilig aus der Tasche hervor. „Du wirst schon bald klarer sehen“, versprach er düster und nahm das Gespräch an. „Xenakis?“


  Dann redete er auf Griechisch weiter, und Eve betrachtete stumm den Brillantring an ihrem Finger. Sie legte eine Hand auf ihren Bauch und dachte an ihr Baby.


  Ich hätte Talos doch nie meine Jungfräulichkeit geschenkt, wenn keine Liebe im Spiel gewesen wäre, dachte sie.


  Aber dann fragte eine unangenehme Stimme in ihrem Hinterkopf, woher Eve eigentlich wüsste, was für ein Mensch sie vor ihrem Unfall gewesen war …


  Energisch brachte Eve diese Stimme zum Schweigen und verwarf die Zweifel. Doch ein wenig Angst blieb und fraß sich ihren Weg durch Eves Seele und vergiftete ihre Gedanken.


  Eve hatte Talos nicht so kurzfristig heiraten wollen, aber er drängte sie, überredete sie, behandelte sie wie eine Königin … Bis jetzt. Als sie sich auf der Brücke in Venedig geküsst hatten, waren alle Bedenken von Eve zerstreut worden. Seine Umarmung hatte ihr jegliche Kraft für Widerstand geraubt. Sie war nur noch fähig gewesen, sich seinem Willen zu beugen.


  Mittlerweile schien es, als würde es keine weiteren Küsse geben. Hatte sie mit dieser Ehe einen schrecklichen Fehler begangen? Was führte Talos wirklich im Schilde?


  Aus reiner Liebe hatte er nicht auf diese Hochzeit gedrängt, soviel stand wohl fest.


  Der Bentley hielt vor einem imposanten mehrstöckigen Gebäude in der Innenstadt. Ohne sich auch nur einmal umzusehen, stieg Talos aus und überließ es dem Chauffeur, seiner Braut aus dem Wagen zu helfen.


  Als Eve auf dem Bürgersteig stand, konnte sie in einiger Entfernung die aufwendig beleuchtete Akropolis sehen. Und sie fuhr heftig zusammen, weil Talos direkt neben ihrem Ohr das Wort ergriff.


  „Schön, nicht wahr?“


  Überrascht drehte sie sich zu ihm um und erschrak über sein grausames Lächeln. „Ja“, sagte sie mit erstickter Stimme.


  Die Angestellten kümmerten sich um das Gepäck, und Talos trat noch etwas dichter an Eve heran. „Du wirst den Ausblick vom Penthouse aus lieben.“


  Ein Schauer jagte über ihren Rücken.


  „Genau dort hast du dich mir zum ersten Mal hingegeben“, hauchte er in ihr Ohr. „Vier Wochen lang haben wir das Bett so gut wie gar nicht mehr verlassen.“


  Dann ließ er Eve stehen und trat einen Schritt zurück. Sie ärgerte sich darüber, dass sie sich so leicht von ihm beeindrucken ließ.


  „Hoffentlich hast du es genossen“, sagte sie gereizt. „Weil es nie wieder geschehen wird!“


  Angesichts dieser Herausforderung kam Talos mit entschlossenem Blick wieder näher. Wortlos griff er nach Eves Hand und zog seine frischgebackene Ehefrau hinter sich her ins Gebäude, während sein Bodyguard ihnen wie immer folgte.


  Erst oben im Penthouse ließ Talos Eve wieder los.


  Sie rieb ihr Handgelenk und sah ihn wütend an. „Warum wolltest du mich eigentlich heiraten?“, fuhr sie Talos an. „Ich will jetzt augenblicklich die Wahrheit wissen!“


  „Die Wahrheit?“ Sein Echo klang wie ein sarkastischer Schlag ins Gesicht. „Die ist nach deinen Maßstäben doch auch nichts weiter als ein fantasievolles Märchen.“


  Auf diesen rätselhaften Kommentar ging Eve nicht weiter ein. „War die Schwangerschaft der Grund?“


  Talos wandte seinen Blick ab. „Ich werde mein Kind immer beschützen.“


  Ein stechender Schmerz pochte in ihrer Brust. Ihre Beziehung hatte also doch nichts mit Liebe zu tun. „Wenn es nur um des Kindes willen war, wieso hast du dann gelogen?“, wollte sie wissen. „Wieso gaukelst du mir Liebe vor?“


  „Ich habe dich nie belogen. Meine einzige Aussage war: Ich möchte dich heiraten und dem Baby meinen Namen geben. Und beides entspricht der Wahrheit.“


  Kopfschüttelnd kämpfte Eve gegen ihre Tränen an. „Trotzdem hast du mir vorgespielt, du würdest mich lieben“, flüsterte sie. „Nur um mich in die Ehe zu locken. Hast du denn keinen einzigen Funken Ehre im Leib?“


  „Ehre!“ Sein Gesicht war plötzlich ganz dicht vor ihrem. „Und das aus deinem Mund?“


  Sie spürte seinen heißen Atem auf ihrer Haut und war augenblicklich von ihrer Auseinandersetzung abgelenkt. Die ganze Stimmung zwischen ihnen schien sich zu wandeln, als sein Blick zuerst auf ihre Lippen und dann auf ihr Dekolleté fiel. Eves Herz schien einen Schlag auszusetzen, bevor es mit doppelter Geschwindigkeit den Puls wieder vorantrieb.


  Räuspernd stieß Talos den Atem aus und richtete sich kerzengerade auf. Dann wirbelte er auf dem Absatz herum und verließ den Raum, um kurz darauf mit einem winzigen, silbrig glitzernden Kleidungsstück in der Hand zurückzukehren.


  „Hier“, sagte er rau. „Zieh das an!“


  Einen Moment lang sah Eve ihn nur starr und stumm an, dann nahm sie das metallicsilberne Cocktailkleid aus seinen Händen und hielt es hoch. Um ehrlich zu sein, war es unheimlich sexy und auffällig – und kalt. Genau wie all die anderen Kleider, derer sie sich in Venedig entledigt hatte.


  „Nein“, sagte sie schlicht. „Du weißt, dass ich so etwas nicht mehr tragen möchte.“


  „Du wirst tun, was ich dir sage.“


  „Ich bin deine Frau, nicht deine Sklavin.“


  Mit diesen Worten ging sie an ihm vorbei, doch Talos packte sie hart am Arm. „Du wirst mir gehorchen, sonst …“


  Mit einem Ruck warf sie den Kopf in den Nacken und funkelte Talos gereizt an. „Sonst was?“


  Ihre finsteren Blicke hielten einander stand. Er wollte sie unbedingt küssen, und Eve wusste das. Sie konnte es fühlen.


  Dennoch ließ er sie plötzlich los, und sein Gesichtsausdruck verwandelte sich in eine ausdruckslose Maske. Betont gelangweilt blickte er auf seine Platinarmbanduhr.


  „Du beeilst dich besser. Wir wollen in zehn Minuten los.“ An der Tür blieb er kurz stehen. „Und mach dich hübsch zurecht! Ein alter Freund von dir wird auf dieser Party sein.“


  „Party? Was für eine Party? Welcher Freund?“


  Doch Talos war gegangen, ohne Eve eines weiteren Blickes zu würdigen. Sie war allein. Und erst in dieser Minute erlebte sie mit jeder Faser ihres Körpers, wie hart die Bedeutung dieses kleinen Wortes sein konnte.


  8. KAPITEL


  Grimmig überlegte Talos, warum er Eve gegenüber einfach nicht härter auftreten konnte. Es fiel ihm unfassbar schwer, konsequent zu bleiben.


  Sie waren unterwegs nach Monastiraki, einem benachbarten Stadtteil von Athen. Eve strafte Talos mit Schweigen, doch hin und wieder gab sie einen unüberhörbar missbilligenden Laut von sich.


  Am liebsten hätte er ihr gleich im Penthouse reinen Wein in Bezug auf ihre gemeinsame Vergangenheit eingeschenkt, aber er fürchtete um die Gesundheit seines Babys. Ein ernsthafter Schock könnte unter Umständen sogar eine Fehlgeburt auslösen.


  Andererseits war er sicher, dass Eve belastbar genug war. Man konnte sie wohl kaum als den fragilen, sensiblen Typ bezeichnen. Jedenfalls nicht, so wie er sie kennengelernt hatte. Seine Exgeliebte war hart wie Stahl, das hatte Talos am eigenen Leib erfahren müssen.


  Irgendwann würde die Amnesie auch von allein verschwinden, und dann musste sie alles zugeben. Vielleicht heute, wenn sie ihrem Exfreund gegenüberstand!


  Verkrampft sah er aus dem Fenster und war gereizt, als Eve sich neben ihm erneut räusperte. Der Bentley glitt an der kleinen Seitenstraße, ganz in der Nähe des Syntagmaplatzes, vorbei, wo Talos vor langer Zeit seine einzige Straftat im Leben begangen hatte.


  Mit fünfzehn – zwei Monate, nachdem seine Mutter gestorben war – warf er dort die Scheibe eines teuren Wagens ein. Es verlief nicht gerade nach Plan. Der Besitzer des Autos stellte Talos noch auf dem Bürgersteig … mit dem herausgerissenen Radio in der Hand.


  Talos versuchte gar nicht erst, die Tat abzustreiten. Er gestand sofort und schlug mit all dem Charme seines gebrochenen Englischs vor, dem anderen Mann als Entschädigung einen Gefallen zu tun. „Ich habe mir doch nur gedacht, eine andere Radiomarke würde viel besser zu Ihrem Wagen passen.“ Anschließend wartete er mit gesenktem Kopf darauf, dass die Polizei benachrichtigt werden würde.


  Stattdessen engagierte ihn Dalton Hunter vom Fleck weg. „Unser Büro in Athen könnte einen Burschen wie dich gut gebrauchen“, lachte er.


  Kurz darauf war Talos der neue Botenjunge für das internationale Schifffahrtsunternehmen des amerikanischen Geschäftsmanns. Und von diesem Tag an trat Talos – zutiefst beschämt über sein eigenes Vergehen – grundsätzlich für Gerechtigkeit ein.


  Nachdem er sich in der Firma hochgearbeitet und einige lukrative Investments getätigt hatte, konnte Talos mit nur vierundzwanzig Jahren seine erste Million verzeichnen. Sein Vater hatte die Mutter schon während ihrer Schwangerschaft verlassen, aber dann las er von Talos’ Erfolgen in der Zeitung und meldete sich bei seinem Sohn.


  Geld wolle er nicht, sagte er, lediglich persönlichen Kontakt. Doch Talos weigerte sich, mit ihm zu sprechen. Jeder Mann sollte bekommen, was er verdiente.


  Und Yiorgos hatte Talos’ Mutter mit der Trennung großen emotionalen und finanziellen Schaden zugefügt, was mit Sicherheit auch zu ihrem frühen Tod beitrug. Vielleicht besaßen Talos und er die gleichen Gene, aber das war auch schon alles. Dalton Hunter war Talos viel mehr ein Vater gewesen als Yiorgos.


  Wenigstens war Talos davon ausgegangen, bis er vor elf Jahren herausfand, wie korrupt sein Mentor in Wirklichkeit war. Und auf Unehrlichkeit reagierte Talos äußerst allergisch.


  Er musterte Eve von der Seite. In dem glitzernden Kleid und den hohen Stilettosandalen sah sie auf eine kühle Weise umwerfend aus. Ihre Lippen waren knallrot, und die langen Wimpern setzten sich pechschwarz von ihrer hellen, makellosen Haut ab. Genau wie das berechnende Partygirl von früher, so als hätte sich absolut nichts geändert.


  War es das, was er wollte?


  Das Auto hielt vor einem alten, weißen Gebäude, das seinerzeit Teil eines Klosters aus dem dreizehnten Jahrhundert war. Heute beherbergte es eine Kunstgalerie und einen Nachtklub; beides betrieb einer von Talos’ Freunden. Talos stieg aus dem Wagen und zupfte sorgfältig an seinen Hemdsärmeln herum, während der Chauffeur Eve assistierte.


  Mit schwingenden Hüften schritt sie auf Talos zu. „Was guckst du so?“, fragte sie provozierend. „Gefällt dir nicht, wie ich aussehe?“


  Ja, gefiel sie ihm in diesem Outfit? Er wusste es selbst nicht so recht. Der hohe Pferdeschwanz betonte ihr schönes, klassisches Profil, und an ihren Ohrläppchen hingen große, silberne Kreolen. Auch um ihr Handgelenk wand sich ein glänzendes Schmuckstück: ein Armband in Form einer funkelnden Schlange.


  Eve kam ihm wie eine eiskalte Göttin vor: zerstörerisch und mächtig.


  „Es geht“, antwortete er tonlos und schob Eve auf den Eingang zu.


  Mit jedem ihrer Schritte hallte das stakkatoartige Geräusch ihrer Absätze die Straße hinunter, und selbst Talos’ eigene Männer konnten den Blick nicht von ihr abwenden.


  Wütend sah er Chauffeur und Bodyguard an, während Eve hoch erhobenen Hauptes ihren Weg fortsetzte. Früher war er stolz darauf gewesen, die Frau zu besitzen, nach der sich jeder andere verzehrte. Es steigerte sein Selbstwertgefühl, beneidet zu werden.


  In Venedig war dann alles anders geworden. Und wenn er jetzt bemerkte, wie viel Aufmerksamkeit sie von fremden Männern bekam, schäumte er beinahe über vor Wut und Eifersucht. Warum verhielt er sich plötzlich so besitzergreifend? Weil sie mittlerweile seine rechtmäßige Ehefrau war?


  Natürlich nur auf dem Papier, erinnerte er sich schnell. Und heute Abend würde er seine wohlüberlegte Rache vollziehen. Wenn Eve ihrer alten Liebe in die Augen blickte, fiel ihr bestimmt alles wieder ein. Und Talos durfte dabei zusehen, wie der Blitz sie traf, wenn ihr die Wahrheit endlich dämmerte.


  „Talos!“ Die Gastgeberin, eine in Athen sehr populäre Mittdreißigerin, die mit einem uralten griechischen Tycoon verheiratet war, stürzte sich im Foyer mit einem breiten Lächeln auf ihn. „Was für eine wundervolle Überraschung, mein Lieber! Dabei hat mir deine Assistentin schon eine Absage geschickt.“ Sie bemerkte Eve, und ihre Augen weiteten sich. „Ach, du meine Güte! Eve Craig! Damit habe ich nun gar nicht gerechnet!“


  „Ist Skinner hier?“, unterbrach er ihren Redeschwall.


  Fassungslos hatte die Frau Eve angesehen, aber nun drehte sie sich ruckartig zu Talos um. „Wenn ich gewusst hätte, dass du kommst, wäre er natürlich nicht eingeladen worden. Ich bin davon ausgegangen, du hältst dich noch in Australien auf. Bitte, mein Lieber! Ich will hier keinen Ärger haben!“


  „Keine Sorge, Agata!“, beruhigte er sie trocken. „Wir werden uns nur ein wenig unterhalten.“


  Theatralisch legte sie sich eine Hand auf die Brust. „Ich verlasse mich darauf.“ Misstrauisch beäugte sie Eve, trat aber sofort zu ihr, als sich einige Fotografen näherten, und legte einen Arm um ihre Schultern. „Ich wusste nicht, dass ihr beide noch ein Paar seid, Eve Darling.“


  „Sind wir“, bestätigte Eve knapp und verschränkte die Arme.


  Voller Unbehagen sah Talos sich um. Die gesamte internationale Partyszene war versammelt, um Agatas Geburtstag zu feiern. Und dann erblickte er seinen Rivalen Jake Skinner. Er stand jenseits der riesigen Tanzfläche an der dekorierten Strandbar, wo die von Agata höchstpersönlich handverlesenen Cocktailmixer mit freien Oberkörpern ihre silbernen Shaker durch die Luft wirbelten.


  Flüchtig sah Talos zu Eve hinüber und wartete darauf, dass sie den amerikanischen Unternehmer bemerkte. Doch ihre blitzenden, violettblauen Augen waren fest auf ihren Ehemann gerichtet.


  „Amüsierst du dich gut?“, erkundigte sie sich eisig. „Hast du deshalb auf diese Ehe gedrängt? Damit du mich auf solchen Veranstaltungen als dein Püppchen vorführen kannst?“


  „Ich kann mit dir machen, was mir beliebt“, erwiderte er.


  Damit nahm er ihren Arm und steuerte zielstrebig auf Jake Skinner zu. Immer wieder beobachtete Talos Eves Gesichtsausdruck und wartete gespannt darauf, dass sie den Mann erkannte, mit dem sie sich vor ihrer sinnlichen Affäre getroffen hatte. Der Mann, dem gegenüber sie bedingungslos loyal geblieben war – den sie wirklich liebte.


  Der amerikanische Playboy erschrak beim Anblick seines Todfeindes. „Xenakis, wir befinden uns hier an einem öffentlichen Ort. Also denk nicht mal daran!“


  „Entspann dich! Ich bin hier, um mich zu amüsieren.“


  Skinner atmete sichtbar auf. „Dann bist du nicht nachtragend, ja?“, hakte er scherzhaft nach. „Ich habe die Unterlagen nur an die Presse weitergeleitet, weil ich befürchten musste, dass du Gesetze brichst.“


  Und außerdem hatte er gehofft, mit diesem Schachzug den Wert seiner eigenen Aktien in die Höhe treiben zu können. Missmutig zeigte Talos ein falsches Lächeln. „Selbstverständlich, das verstehe ich doch. Nach deinem Wissensstand hätte ich ja auch schuldig sein können. Und niemand …“, dabei betrachtete er die Frau an seiner Seite, „… sollte für ein Vergehen ungeschoren davonkommen.“


  Eve erwiderte seinen Blick und runzelte die Stirn, als würde sie versuchen, den tieferen Sinn hinter seinen Worten zu ergründen. An Jake Skinner schien sie jedoch nicht das geringste Interesse zu haben.


  Warum nur klappte es nicht? Skinner war doch offensichtlich die Liebe ihres Lebens. Weshalb sollte sie Talos sonst betrügen und ihrem Lover Vorteile verschaffen? Warum reagierte sie nicht auf Jakes Gegenwart?


  Talos begann sich zu ärgern. „Und um dir zu beweisen, dass ich keinen Groll gegen dich hege, Skinner, unterbreite ich dir ein kleines Friedensangebot.“ Er schob Eve etwas nach vorn, die aufgrund dieser unerwarteten Bewegung leicht strauchelte. „Tänzchen gefällig?“


  Mit offenem Mund sah der Amerikaner von Eve zu Talos, und seine Stimme klang mindestens eine halbe Oktave zu hoch, als er endlich sprach. „Das ist dein Friedensangebot? Eve?“


  „Vergiss es, du Schwachkopf!“, zischte sie und fuhr zu Talos herum. „Ich werde nicht mit dem Kerl tanzen!“


  „Doch, das wirst du!“


  Am liebsten hätte sie ihm mit der flachen Hand ins Gesicht geschlagen, um ihn wieder zur Vernunft zu bringen. Doch dann drückte sie den Rücken durch und besann sich auf den Rest ihrer Würde.


  „Wenn ich recht überlege, wirklich doch eine reizende Idee“, sagte sie übertrieben freundlich und wandte sich mit kühlem Blick an Skinner. „Wollen wir tanzen?“


  „Ja“, stimmte er zu. „Ja, gern.“


  In seinen Augen blitzte unverschämt deutlich das Verlangen auf, und Talos hätte gern seine Faust benutzt, um den Rivalen in seine Schranken zu weisen. Mit angehaltenem Atem sah er dabei zu, wie der andere Mann Eve auf die Tanzfläche entführte. Und auch als die Musik begann, konnte Talos seinen Blick nicht abwenden.


  Eve war eine begnadete Tänzerin, das war sie immer schon gewesen. Jeder einzelne Schritt setzte ihren schönen Körper aufreizend in Szene. Ohne den anderen Mann zu berühren, bewegte sie sich elegant und sexy und streckte die Arme über ihren Kopf. Dabei rutschte das knappe Kleid noch etwas höher, doch Eve störte sich nicht daran, sondern schloss verträumt die Augen.


  Jeder Mann um sie herum, Jake Skinner eingeschlossen, vergaß vor Bewunderung, sich weiter im Takt der Musik zu bewegen. Selbst die anwesenden Frauen konnten ihr offensichtliches Interesse an Eve Craig nicht länger verbergen.


  Talos hatte das Gefühl, ersticken zu müssen, und sehnte sich nach einem Schluck, mit dem er die trockene Kehle befeuchten konnte. Kurz entschlossen nahm er ein Martiniglas von dem Tablett, das ein Kellner neben ihm in der Hand hielt. Der Kellner sah starr auf die Tanzfläche, während Talos den Drink in einem Zug leerte.


  Dann betrachtete Talos wieder seine Ehefrau und die Art, wie sie von der Meute begafft wurde. Plötzlich knackte es, und ein stechender Schmerz durchfuhr Talos’ Hand. Er hatte unbemerkt das Martiniglas zerbrochen und sich dabei einen tiefen Schnitt zugezogen.


  Lautlos tauchte Agata neben ihm auf, ignorierte seinen heftigen Fluch und reichte ihm wortlos ein Tuch. „Du verschwendest deine Zeit mit ihr, mein Lieber“, bemerkte sie trocken. „Sie wird dich nur wieder verletzen.“


  „Du irrst dich.“ Er wischte das Blut ab und stellte fest, dass der Schnitt gar nicht so tief war, wie zuerst befürchtet. „Sie kann mir nicht wehtun.“


  Im selben Moment wusste Talos, dass er log. Schon lange war Eve ihm unwiderruflich unter die Haut gegangen und damit durchaus in der Lage, ihm emotionalen Schaden zuzufügen.


  Noch immer tanzte Eve mit erhobenen Armen und geschlossenen Augen vor ihrem beeindruckten Publikum, und Talos’ Lust auf sie drang tiefer in sein Inneres, als jede Klinge es könnte.


  Immerhin hatte er drei Monate der unterdrückten Sehnsucht hinter sich, und mittlerweile hatte Talos sein Verlangen nicht mehr länger unter Kontrolle. Es zerfraß ihn förmlich und raubte ihm seinen Verstand.


  Heute Abend war er so zuversichtlich gewesen, dass er den Schleier des Vergessens zerreißen und Eve mit ihren vergangenen Sünden konfrontieren könnte. Aber mit diesem Rückfall in ihre alten Verhaltensmuster – und vor allem mit seiner eigenen schamlosen Reaktion darauf – hatte er nicht gerechnet.


  Eve führte ihn vor. Absichtlich.


  Sirenenartig vollführte sie ihren verführerischen Tanz, und ihm brach der Schweiß aus, seine Hände zitterten und die Erregung in seinem Körper führte ein Eigenleben. Und als Jake Skinner nach einer Weile seine gierigen Finger nach Eve ausstreckte, war Talos mit einem Satz auf der Tanzfläche und stieß seinen Rivalen grob zur Seite.


  „Hände weg von meiner Frau!“


  Erschrocken machte der andere Mann einen Satz zur Seite. „Deine Frau?“ Sein Gesicht wurde ganz blass. „Ihr seid verheiratet?“


  Eve legte den Kopf leicht schief. „In der Tat, das sind wir.“ Ihre Augen wurden schmal, als sie sich an Talos wandte. „Aber ich hätte nicht gedacht, dass dich das kümmert.“


  „Sicher tut es das“, gab er grimmig zurück. Sein düsterer Blick fiel auf den Amerikaner. „Und du halte dich gefälligst von ihr fern!“


  Hastig sah Skinner zwischen den beiden hin und her. Der Ausdruck auf Talos’ Gesicht musste ihn schließlich überzeugt haben, denn er machte abrupt kehrt und stürmte davon. In seinem Übereifer stieß er ein paar Gäste und sogar das Geburtstagskind des Abends zur Seite.


  Alle Augen waren auf Talos gerichtet. So viel zu seinem Versprechen, keine Szene zu machen. „Herzlichen Glückwunsch“, sagte er ironisch zu Agata. „Vielen Dank für die Einladung.“


  Entschlossen nahm er Eves Hand und verließ mit ihr zusammen die Party. Erst draußen auf dem Bürgersteig ließ er sie los, damit sie sich ihren Kurzmantel überziehen konnte.


  „Du bist wohl verrückt geworden“, begann er gereizt. „Was hast du dir bei dieser kleinen Show bloß gedacht?“


  Aber ganz offensichtlich wollte Eve sich von ihm nichts sagen lassen. „War das denn nicht ganz in deinem Sinne?“, erkundigte sie sich mit Unschuldsmiene. „Wolltest du mich nicht genau so haben? Und dann denkst du auch noch, nur weil du mich nicht willst, kannst du mich einfach an einen deiner Freunde weitergeben!“


  Mit seinem Körper drängte Talos sie in eine kleine Seitenstraße. „Du glaubst, ich will dich nicht?“, fragte er heiser.


  „Ich halte dich für einen Lügner“, erwiderte sie leise und presste sich gegen die kalte Mauer in ihrem Rücken. „Du hast mich unter Vorspiegelung falscher Tatsachen eingelullt und willst mich jetzt aus irgendeinem Grund bestrafen. Ich weiß zwar nicht, warum du es tust, aber ich war dumm genug, dir auf den Leim zu gehen. Ich habe deinen Worten und deinen verlogenen Küssen vertraut. Und es ist unbegreiflich für mich, wie ich dir jemals erlauben konnte, mich anzufassen.“


  Talos schnitt ihr mit einem harten Kuss das Wort ab. Dabei hielt er ihre beiden Handgelenke fest umklammert und drängte mit seiner Zungenspitze zwischen ihre Lippen, bis Eve schließlich ergeben seinen Kuss erwiderte. Als sie ihren Mund öffnete, schien eine unsichtbare Grenze überwunden zu sein, und Talos fühlte sich von Adrenalin durchflutet. Er würde Eve hier und jetzt besitzen, in dieser dunklen Gasse, zur Hölle mit den Konsequenzen!


  Doch sie schob ihn nach einer Weile leicht von sich. „Was soll das alles?“, fragte sie atemlos. „Ich habe getan, was du verlangt hast. Warum bist du so wütend? Und dann führst du dich wie ein wilder Stier auf, nur weil ich auf deinen Wunsch hin mit einem anderen Mann tanze?“


  „Dass dir alle hinterhergieren, habe ich nie gewollt“, brummte er.


  „Wieso provozierst du es dann? Warum küsst du mich erst und stößt mich im nächsten Moment von dir fort? So als würdest du mich hassen? Du quälst mich absichtlich.“


  In seinem Blick veränderte sich etwas. Das Feuer in Talos’ Augen wich zuerst einer hoffnungslosen Verwirrung und dann reinem Schmerz. Er packte Eves Mantel am Revers und lehnte seine Stirn gegen ihre. Als er sprach, konnte Eve ihn kaum verstehen.


  „Es tut mir leid.“


  Behutsam führte er sie auf die Hauptstraße zurück zu dem Bentley, der in einiger Entfernung auf sie wartete. Talos half Eve beim Einsteigen, sprach jedoch während der gesamten Rückfahrt kein Wort mehr. Er sah Eve nicht einmal an.


  Erst als sie Hand in Hand vor der Tür zum Penthouse standen, brach Talos das Schweigen. „Das hätte ich schon viel früher tun sollen“, sagte er und nahm Eve mit Schwung auf seine Arme. Dann stieß er mit der Fußspitze die Tür zum Apartment auf, trug Eve über die Schwelle und setzte sie erst direkt vor der riesigen Panoramascheibe ab, die den Blick auf die beleuchtete Akropolis freigab.


  Er streifte sein Jackett über die Schultern und ließ es zu Boden fallen. Dann löste er den kurzen Pferdeschwanz, und Eves Haare fielen weich auf die Schultern hinab. Fasziniert betrachtete Talos sie und strich dabei fast unbewusst mit beiden Händen über ihr eng sitzendes Cocktailkleid.


  „Du gehörst mir, Eve“, flüsterte er und streichelte sie nun etwas absichtsvoller. Er näherte sich ihren festen Brüsten, die auf diesen Reiz sofort reagierten. Sie wirkten noch üppiger, als es durch die Schwangerschaft ohnehin schon der Fall war.


  Eves Knie wurden weich, und sie schlug überrascht die Augen auf, als Talos vor ihr niederkniete. Auf erotische Weise massierte er ihre Unterschenkel und löste die Verschlüsse der glitzernden Riemchensandaletten. Dann zog er ganz langsam eine nach der anderen von Eves Füßen und warf sie achtlos hinter sich.


  Talos sah zu ihr auf, und seine Augen wirkten hitzig und tiefschwarz.


  Wie in Zeitlupe richtete er sich wieder auf und entledigte sich seiner Krawatte, ohne einmal den Blick von Eve abzuwenden. Stück für Stück knöpfte er sein Hemd auf und ließ es ebenfalls auf den Fußboden fallen. Kurz darauf stand er in seiner ganzen nackten Pracht vor ihr.


  Seine dunkle Haut schimmerte im Mondlicht, Talos strahlte pure, maskuline Kraft aus. Eve sah deutlich, wie sehr er sie in diesem Augenblick begehrte. Doch obwohl Eve ein Kind von Talos erwartete, war sie so schüchtern, als wäre sie immer noch eine Jungfrau.


  Während Talos leise Koseworte auf Griechisch murmelte, trug er sie hinüber zu seinem großen Doppelbett. Vorsichtig streifte er Eve das silberne Kleid ab. Anschließend folgte die Unterwäsche, und Eve ließ es geschehen.


  Ihr Herz klopfte schneller, als Talos sich auf sie legte, und sie spürte seine Erregung hart gegen ihren Körper gepresst, während er zärtlich ihren Hals und ihre Ohrläppchen küsste. „Meine Süße“, hauchte er in ihr Ohr.


  Mit beiden Händen umfasste er ihre Brüste und legte sein Gesicht auf die zarte Haut. Er küsste die empfindlichen Knospen, sog leicht daran und fuhr dann mit der Zungenspitze weiter hinunter bis zum Bauchnabel. Sanft fuhr er darüber und stemmte sich anschließend wieder hoch, um Eves Mund mit seinen Lippen zu verschließen.


  Sie umfing mit beiden Armen seine starken, breiten Schultern und klammerte sich fester an Talos, als sie ihn heiß und pulsierend zwischen ihren Beinen spürte. Gehorsam teilte sie ihre Schenkel – einem uralten Instinkt folgend –, um sich für seine Liebe zu öffnen.


  Und dann füllte er sie mit einer einzigen, besitzergreifenden Bewegung aus, und Eve schmolz in dem Bewusstsein dahin, wie wunderbar und richtig sich ihre Vereinigung anfühlte. Sie bog sich ihm entgegen und seufzte leicht, als Talos sich in ihr zu bewegen begann, immer schneller, härter und intensiver.


  Die Spannung baute sich blitzschnell auf und schleuderte Eve in eine unbeschreibliche Ekstase, aus der sie lange nicht mehr zurück in die Realität fand.


  9. KAPITEL


  Als Talos spürte, wie ihr Körper sich willig zeigte, konnte auch er nicht länger an sich halten. Wie hatte er es geschafft, so lange darauf zu verzichten, Eves weiche Haut zu streicheln, ihren Duft einzuatmen? Sie schmeckte so süß und so verführerisch, und Talos war von der Gewalt seiner eigenen Lust überwältigt.


  Erschöpft ließ er sich neben Eve in die Kissen fallen und zog sie fest in seine Arme. Dann schlief er ein, und als er wieder erwachte, fiel bereits fahles, graues Morgenlicht durch die Fenster.


  Sie hatten tatsächlich ein paar Stunden lang Arm in Arm geschlafen, etwas, das früher nie möglich gewesen war. Natürlich hatten sie zusammen in einem Bett geschlafen, etappenweise, zwischen ihren zahlreichen Liebesspielen. Aber niemals so wie heute, eng miteinander verschlungen und aneinander gekuschelt.


  Talos überkam ein Gefühl der inneren Ruhe, des unendlichen Friedens.


  Nachdenklich sah er hinunter auf Eves nackten Körper, und in seiner Seele regte sich der Beschützerinstinkt. Die weiße Baumwolldecke war ihr bis zu den Hüften hinuntergerutscht, und die Knospen ihrer Brüste, die er wenige Stunden zuvor noch geschmeckt hatte, waren tiefrosa. In Talos’ Augen sah sie aus wie die Göttin der Fruchtbarkeit, was sicherlich daran lag, dass sein Kind in ihrem Bauch heranwuchs. Allein schon diese Gewissheit machte Eve in seinen Augen zur attraktivsten Frau der Welt.


  Sofort spürte er, wie sein Begehren aufs Neue erwachte. Er wollte sie, und nicht bloß ihren Körper … Was hatte Eve so verändert? Der Gedächtnisverlust machte einen völlig anderen Menschen aus ihr. Talos hatte sich nach Kräften bemüht, ihr zu widerstehen. Er hatte guten Grund, sie zu verletzen und zu bestrafen. Doch er schaffte es nicht, brachte es einfach nicht übers Herz.


  Irgendetwas hielt Talos zurück. Obwohl alles in ihm nach Rache schrie, wollte er der Mutter seines Kindes nicht ernsthaft schaden. Jetzt gab es nur noch eine Karte, die Talos ausspielen konnte, einen letzten Weg, um Genugtuung zu erreichen.


  Er selbst musste Eve reinen Wein einschenken. Dafür musste er sie an den Ort des Verrats bringen und ihr die Wahrheit schonungslos mitteilen. Das war seine einzige Chance, ihren Charakter auf die Probe zu stellen.


  Denn die neue Eve, die selig in seinen Armen schlief, war zu schön, zu real und viel zu verletzlich. Ihr warmes, natürliches und liebevolles Wesen hatte es nicht verdient, dass darauf herumgetrampelt wurde. Niemals hätte Talos erwartet, dass er sich ihr ergeben würde, anstatt sie zu vernichten.


  Nur früher oder später würde sie ihre eigentliche Persönlichkeit zurückbekommen und sich in die kaltherzige, grausame Sirene verwandeln, die ihn für Geld oder Macht verkauft hatte. In eine Frau, die wenig mit einem Baby anzufangen weiß und dem Kind sicherlich niemals verzeihen würde, wenn ihre perfekte Figur durch die Schwangerschaft Schaden nahm. Ganz sicher wäre sie keine gute, verantwortungsbewusste Mutter.


  Und die echte Eve würde sich auch niemals auf Dauer mit einem einzigen Mann begnügen und irgendwo niederlassen. An diesen Gedanken musste Talos sich schon jetzt gewöhnen und verhindern, dass er sich noch weiter von ihr einwickeln ließ.


  Sein Griff um ihre Schultern wurde fester, und er atmete tief durch. Das musste endlich ein Ende haben! Heute noch! Er musste diese Frau wieder aus seinem Leben streichen, bevor … bevor er doch noch …


  Plötzlich hörte er ein merkwürdiges Geräusch. Mit gerunzelter Stirn betrachtete er die schlafende Eve und lauschte ihrem Atem. Doch dann verschluckte sie sich fast und stieß einen schrillen Schrei aus.


  Umfangen von Talos’ starken Armen wollte Eve am liebsten nicht aufwachen. Sie presste ihren Kopf gegen seine nackte Brust und fühlte sich geborgen und beschützt. Beinahe geliebt. Es gab noch so viel in Bezug auf Talos, das sie nicht verstand. Aber eines war sonnenklar: Sie verliebte sich wieder unendlich stark in ihn.


  Verträumt horchte sie auf seinen regelmäßigen Herzschlag, der stetig lauter zu werden schien. Es klang fast, als würden schwere Stiefel im Gleichschritt über einen Steinfußboden schreiten. Tap, Tap, Tap!


  Ihr wurde mit einem Schlag eiskalt, als sie die verschwommenen Gesichter um sich herum wahrnahm. Das verweinte Gesicht ihrer Mutter wurde schärfer. Sie klammerte sich an Eves Arm fest, während sie beide dabei zusahen, wie der Sarg mit Eves Vater von mehreren älteren Männern an ihnen vorbei aus der Kirche hinausgetragen wurde.


  Eve hielt die Hand ihrer Mutter fest umfasst und bekam schreckliche Angst, dass der Tod ihres Vaters für sie letztendlich den Verlust beider Eltern bedeuten könnte. In der vergangenen Woche hatte Eve nicht nur ihren Vater, sondern auch ihr Zuhause, ihr Vermögen und ihren Ruf verloren. Und an all dem war dieser Mann schuld! Er hatte ihren Vater durch seine hinterhältigen Lügen zerstört. Er hatte sie in seiner Herzlosigkeit allesamt ruiniert.


  Draußen auf dem gefrorenen Gras des Friedhofs inmitten der schwarz gekleideten Trauergemeinde beobachtete Eve, wie der kalte Wind den dunklen Schleier ihrer Mutter zurückwehte. Die gebrochene Frau streckte schluchzend beide Arme nach dem Sarg aus, in dem ihr geliebter Mann hinunter ins Grab gelassen wurde, so als wollte sie ihm auf direktem Wege folgen.


  „Nein!“, rief Eve. „Bitte nicht!“


  „Eve!“ Sie spürte eine starke Hand an ihrer Schulter und den beschützenden Arm eines Mannes, der sie festhielt. Seine Stimme klang alarmierend, und mit der Hand schüttelte er Eve. „Wach auf! Komm schon, wach auf!“


  „Was? Was ist denn?“


  „Du hast geschrien“, erklärte Talos ihr besorgt und strich ihr dabei die Haare aus dem Gesicht. „Hattest du einen Albtraum?“


  Einen Traum?


  Panik durchfuhr sie wie ein scharfes Schwert, und in ihrem Kopf hämmerten unerträgliche Schmerzen. Eve setzte sich auf, und Tränen liefen ihr unaufhaltsam über das Gesicht. Energisch schob sie sich von Talos fort. Aus irgendeinem Grund konnte sie im Augenblick seine Berührungen nicht ertragen.


  „Ich habe von der Beerdigung meines Vaters geträumt“, sagte sie matt und stand auf. Dann merkte Eve, dass sie nackt war, und erstarrte. Ihr fiel ein, wie Talos und sie sich in der vergangenen Nacht geliebt hatten, und wie sie anschließend in seinen Armen eingeschlafen war.


  Entschlossen straffte sie die Schultern und strich sich die Haare hinter die Ohren. „Ich werde mal duschen gehen“, verkündete sie. „Allein“, setzte Eve hinzu, bevor Talos etwas erwidern konnte.


  Seine Miene verfinsterte sich, und er wandte seinen Blick ab. „Gut.“


  Nach einer heißen Dusche, mit der Eve sich die unangenehmen Erinnerungen an ihre Vergangenheit abzuwaschen hoffte, schlüpfte sie in ein pinkfarbenes Top und einen kurzen weißen Rock. Anschließend bürstete sie sich ausgiebig die Haare und legte etwas Make-up auf.


  Die ganze Zeit über hatte sie sich darum bemüht, sich endlich an früher erinnern zu können, und nun das! Vielleicht würde ihr nicht gefallen, was sie über sich herausfand …


  „Hast du Hunger?“, fragte Talos ruhig, als sie wenig später wieder das Schlafzimmer betrat. „Wollen wir frühstücken?“


  „Klingt super“, stimmte Eve zu. Ihr war jede Ausrede recht, das Apartment und damit auch dieses Schlafzimmer so schnell wie möglich verlassen zu können. In den letzten Stunden hatte sie hier die höchsten Wonnen und danach den bittersten Schmerz erfahren müssen.


  Auf dem Weg zu den Fahrstühlen ließ Talos seine Hände tief in den Hosentaschen, um Eve nicht unbewusst anzufassen. Am Bentley angekommen, öffnete er die hintere Tür für sie und half ihr galant beim Einsteigen. Doch als er neben ihr Platz nahm, blieb Talos konsequent auf Abstand – als ob eine unsichtbare Wand zwischen ihnen stünde.


  Es war kaum vorstellbar, dass er sie noch vor Kurzem in den Armen gehalten, ihr auf Griechisch Liebkosungen ins Ohr geflüstert und heiße Küsse auf ihre Haut gegeben hatte. Und jetzt fühlte sich alles wieder anders an: neu und fremd.


  „Was habe ich noch alles vergessen?“, wollte Eve wissen, und ihre Stimme klang brüchig. „Ist denn alles so furchtbar? Sind noch schlimmere Dinge geschehen?“


  Seine Lippen wurden schmal. „Was könnte noch schlimmer sein?“


  „Was ist mit meinem Vater geschehen?“


  Er sah sie direkt an. „Ich weiß nicht, was mit deinem Vater passiert ist“, sagte er schließlich. „Wir haben nie über deine Familie gesprochen.“


  Schockiert riss Eve die Augen auf. „Nicht ein einziges Mal? In der ganzen Zeit, die wir zusammen waren?“


  Talos schüttelte den Kopf.


  „Wie ist das möglich?“


  „Wir haben einfach nicht über die Vergangenheit geredet“, sagte er schlicht.


  „Aber … worüber haben wir uns denn dann unterhalten?“


  „Gar nicht. Die meiste Zeit über haben wir uns der körperlichen Liebe hingegeben, wenn du es genau wissen willst.“


  Ein kaltes Kribbeln huschte über ihren Rücken. Ihre ganze Beziehung basierte einzig und allein auf Sex?


  Der Wagen hielt an, und Talos öffnete wieder schweigend die Tür für Eve.


  Und dann stand sie vor einem extrem eleganten französischen Restaurant in einem hochmodernen Gebäude, das durch seine klare, kalte Architektur bestach. „Das ist also deine Vorstellung von einem netten Frühstücksrestaurant?“


  Talos lächelte dünn. „Es war dein Lieblingsrestaurant hier in Athen.“


  Drinnen wurden sie sofort zum besten Tisch des Hauses geführt. Von dort aus konnte man auf die belebte Straße hinunterblicken. Das moderne Restaurant hatte eine sehr sterile Atmosphäre, überall befanden sich Kellner und Mitarbeiter, jedoch keine anderen Gäste.


  „Sonntagmorgens ist hier anscheinend nicht viel Betrieb“, bemerkte Eve trocken.


  „Ich habe den ganzen Laden reserviert“, entgegnete Talos etwas gelangweilt und schlug die Menükarte auf.


  „Wieso?“


  „Für dich. Du solltest dich hier wohlfühlen.“ Dann schloss er die Karte wieder. „Also, was hättest du gern?“


  Seufzend suchte sie etwas zum Frühstücken aus. Es gefiel ihr nicht in diesem seelenlosen Raum. Voller Neid beobachtete sie die Touristen draußen auf dem Bürgersteig, wie sie zwischen Marktständen umherbummelten oder vor gemütlichen, kleinen Cafés saßen. Die Sonne schien heiß vom Himmel, und in den Gesichtern der Menschen konnte Eve Heiterkeit und Lebensfreude erkennen.


  Wie gern würde ich jetzt über einen Flohmarkt bummeln, dachte sie verträumt.


  Ein Kellner erschien und nahm ihre Bestellung auf. Er sprach fließend Englisch mit einem leichten britischen Akzent. Nachdem er wieder verschwunden war, servierte ein anderer Kellner Orangensaft, Kaffee und Mineralwasser.


  „In Ordnung, Talos“, begann Eve, nachdem sie allein waren. „Verrat mir, warum wir wirklich hier sind!“


  Sein Blick wurde starr. „In diesem vergangenen Sommer hätte ich beinahe mein Unternehmen verloren“, erklärte er bedrohlich leise. „Ein wichtiges Dokument ist aus meinem Penthouse gestohlen worden, das den Eindruck erweckte, ich würde meine Aktionäre um eine riesige Summe Geld betrügen. Natürlich stimmte das nicht. Aber allein der Verdacht hatte einen vernichtenden Effekt auf meine Firma.“


  Entsetzt sah Eve ihn an. „Das ist ja furchtbar. Hast du herausgefunden, wer dafür verantwortlich war?“


  In seinen Augen glitzerte es. „Allerdings.“


  „Hoffentlich hast du denjenigen an die Behörden ausgeliefert!“


  Talos nahm einen Schluck von seinem Kaffee. „Das ist nicht ganz mein Stil.“


  „Aber was hat das mit mir zu tun? Oder mit diesem Ort hier?“


  „In diesem Restaurant habe ich dich zum letzten Mal gesehen, Eve. Vor deinem Unfall.“


  Verwirrt schüttelte sie den Kopf. „Also kurz bevor ich abgereist bin, um zur Beerdigung meines Stiefvaters zu fliegen?“


  „Du hast mich schon lange davor verlassen.“


  „Ich verstehe nicht ganz.“


  „Erkennst du diesen Tisch nicht?“


  Ihr Blick fiel nach unten. „Nein. Sollte ich?“


  „Als ich dich zum letzten Mal sah, hast du genau hier mit Jake Skinner gesessen. Ihr habt zusammen gefrühstückt, nur wenige Stunden, nachdem wir die Nacht miteinander verbracht haben.“


  „Was?“, sagte sie atemlos.


  „Kefalas ist dir gefolgt.“


  „Mir gefolgt?“, wiederholte sie wie in Trance.


  „Um dich zu beschützen“, erläuterte Talos schnell. „An jenem Tag hatte ich einen Termin, der sich nicht aufschieben ließ. Kefalas rief mich an, und ich habe alles stehen und liegen lassen, um sofort hierherzukommen und eine Erklärung von dir zu verlangen. Du hast lachend versucht, dich aus der Affäre zu ziehen.“


  Sie dachte an den amerikanischen Geschäftsmann, dem sie auf der Party begegnet war. „Deshalb wolltest du also, dass ich mit ihm tanze“, stellte sie fest. „Um mich in die Falle zu locken?“


  „Du solltest dich daran erinnern, dass du mich hintergangen hast.“


  Eve schüttelte den Kopf. „Kann ich aber nicht.“


  „Du bist aus der Stadt verschwunden. Am nächsten Morgen konnte ich den Namen meines Unternehmens in jeder Zeitung lesen, und meine Telefone standen nicht mehr still. Die Presse und vor allem die Aktionäre sind vollkommen ausgerastet. Skinner hatte das Dokument veröffentlicht. Aber aus meinem Penthouse gestohlen wurde es … von dir.“


  Vor Schreck lehnte sie sich ruckartig auf ihrem Stuhl zurück. „Von mir?“


  „Also habe ich gewartet, dass du dich daran erinnerst. Jeder Ort, zu dem ich dich gebracht habe, hätte der Auslöser für diese Erinnerung sein können, damit du mir endlich den Grund für deinen Betrug nennen kannst.“


  Schlagartig wurde Eve alles klar. „Nicht nur das“, sagte sie leise. „Du wolltest mich bestrafen. Seit du mich in London aufgesucht hast, willst du nur noch eines: Rache nehmen.“


  „Ich will Gerechtigkeit“, korrigierte er sie.


  „Aber dann hast du erfahren, dass ich schwanger bin, und das hat alles verändert. Richtig?“ Ihr kehliges Lachen klang etwas erstickt, und Eve schlug die Hand vor den Mund. „Du hast mich geheiratet, weil ich ein Kind von dir erwarte. Aber du hast mich niemals geliebt. Alles, worauf du es angelegt hast, ist, mich zu verletzen.“


  „Ich habe dich lange suchen müssen, bevor ich dir schließlich in London auf die Spur gekommen bin. Du bist selbst eine reiche Frau, Eve, also kannst du es nicht wegen des Geldes getan haben. Demnach muss Liebe der Grund dafür sein. Du bist in Jake Skinner verliebt, eine andere Erklärung gibt es für mich nicht.“


  Sie dachte an den Playboy mit seinem schneeweißen Zahnpastalächeln und schüttelte energisch den Kopf. „Ich könnte diesen Kerl niemals lieben.“


  „Aber was war es dann? Warum solltest du so etwas Hinterhältiges planen? Was habe ich dir jemals getan?“


  Zitternd holte sie Luft, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Ich weiß es doch auch nicht.“


  „War es reine Boshaftigkeit? Habe ich Freunde von dir beleidigt? Irgendjemanden verletzt oder jemandem Schaden zugefügt, der dir nahesteht? Warum das alles? Warum schenkst du mir deine Unschuld und fällst mir anschließend in den Rücken?“


  „Ich weiß es nicht“, wiederholte sie lauter. „Aber es tut mir unendlich leid.“


  Fassungslos sah er sie an. „Einfach so? Du gibst deine Schuld zu?“


  „Ich kenne dieses Restaurant nicht mehr, und ich erinnere mich nicht daran, dich betrogen zu haben. Obwohl es für mich kaum vorstellbar ist, dass ich so etwas Schreckliches getan haben soll.“ Sie blinzelte und wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. „Mir ist klar, dass du guten Grund hast, mich zu hassen. Wenn du mir sagst, ich hätte dir bewusst geschadet, glaube ich dir das auch. Aber ich kenne mein Motiv nicht und kann dir deshalb auch keine richtige Entschuldigung anbieten. Trotzdem, bitte glaub mir, es tut mir wahnsinnig leid!“


  Regungslos betrachtete Talos sie über den Tisch hinweg.


  Kein Wunder, dass er mich nach der Hochzeit wie eine Fremde behandelt hat und mich bestrafen wollte, dachte Eve bestürzt. Er hat mich gehasst und musste mich dennoch heiraten, um des Kindes willen.


  „Du musst mich hassen“, stellte sie tonlos fest.


  An seinem Kinn zuckte ein Muskel. „Nein, du bist nicht diejenige, die ich hasse.“ Mit der Hand fuhr er sich durch die Haare, bevor er weitersprach. „Ich war so sicher, du würdest dich an Jake Skinner erinnern, wenn du ihn siehst. Und an eure Liebe.“


  „Liebe? Niemals!“ Erneut schüttelte sie heftig den Kopf. „Wenn du behauptest, ich hätte dich hintergangen, glaube ich dir. Aber nicht für diesen Mann. Nie!“


  Sie las die Überraschung in seinem Gesicht. Anscheinend bekam Talos allmählich Zweifel. „Wie kannst du dir da so sicher sein?“


  „Er ist grauenhaft!“


  „Vielleicht hast du aber nicht immer so gedacht. Seit dem Unfall hast du dich stark verändert, Eve.“


  Verlegen biss sie sich auf die Unterlippe. „War ich früher attraktiver für dich?“


  Unerwartet griff er über den Tisch und legte seine Hand auf ihre. „Nein. Du warst vielmehr selbstsüchtig und kaltschnäuzig, vollkommen egozentrisch. Und jetzt …“ Er atmete tief durch. „Ganz anders als früher. Du denkst an andere Menschen, bist freundlich, liebevoll und umwerfend sexy. Ich habe versucht, dir zu widerstehen, Eve. Habe mich bemüht, nichts für dich zu empfinden. Ich habe es wirklich versucht und bin kläglich gescheitert.“


  Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. „Ich liebe dich, Talos“, gestand sie ihm todesmutig. „Was immer ich letzten Sommer für dich empfunden haben mag, heute liebe ich dich.“


  Seine Hand lag noch immer auf ihrer und zitterte leicht. Er wollte sie wegziehen, doch Eve hielt sie fest und presste sie gegen ihre Wange. „Es tut mir so leid“, flüsterte sie. „Bitte vergib mir!“


  Talos musste sich ein paar Mal räuspern, bevor er wieder einen klaren Ton über die Lippen brachte. „Lass uns woanders frühstücken gehen!“


  Und in diesem Moment hatte Eve das Gefühl, dass zwischen ihnen alles gut werden konnte. Jetzt kannte sie den Grund dafür, warum Talos sie so schlecht behandelt hatte. Er hatte ihr die Wahrheit gesagt, und darauf konnte Eve reagieren, damit Talos ihr irgendwann verzieh.


  Sie würde nicht aufgeben, bis alle Missverständnisse zwischen ihnen geklärt waren. Und dann konnten sie endlich eine richtige Familie sein.


  Mit dem Handrücken wischte sie sich über die Augen und nickte zustimmend.


  Talos warf einen großzügigen Geldbetrag auf den Tisch und führte Eve anschließend hinaus in den warmen Sonnenschein. Der Morgen fühlte sich für sie plötzlich ganz anders an: fröhlich, mitreißend, voller Hoffnung.


  Und Talos hielt ihre Hand fest in seiner, während er sie von Zeit zu Zeit mit seinem eigenen Körper im Gedränge vor anderen Menschen abschirmte. Eve beobachtete junge Mütter mit ihren Babys, Frauen, die auf kleinen Balkonen Wäsche aufhängten oder Fenster putzten, rauchende Großväter, die in der Sonne saßen und miteinander Schach spielten.


  Palmen bewegten sich leicht über ihnen, als sie um eine Ecke bogen und dabei auf einen großen Straßenbasar trafen. Die Gerüche in der Luft, die Geräuschkulisse und all die anderen Reize, die auf Eve einströmten, vermittelten ihr ein Gefühl von purer Lebensfreude.


  „Es ist schrecklich, dass du durch mich dein Vermögen verloren hast“, sagte sie betroffen, doch Talos zog sie mit einem Ruck in seine Arme und lächelte breit.


  „Du hast zwar versucht, mich zu ruinieren, es aber nicht geschafft“, beruhigte er sie. „Am Ende hat die aufmerksame Presse mit großer Wirkung dafür gesorgt, dass unsere bedingungslose Integrität bewiesen wurde. Mittlerweile ist meine Firma mehr wert als jemals zuvor.“


  „Also solltest du mir am Ende sogar zu Dank verpflichtet sein?“, scherzte sie und erwiderte seine Umarmung.


  Seine Augen wirkten warm und freundlich. „Danke“, erwiderte er schlicht und küsste sie sachte auf den Mund.


  Jetzt war Eve sich ganz sicher, dass sie Talos Xenakis für immer und ewig lieben würde.


  Nichts hatte sich geändert, und doch war alles anders. Talos blickte in Eves hübsches, ebenmäßiges Gesicht und küsste ihre geschlossenen Augen.


  Aber dann klingelte sein Handy und ein Blick auf das Display verriet Talos, dass der Anruf von seiner Assistentin kam. Zweifellos musste sie ihn wegen des Sydneydeals sprechen.


  „Entschuldige“, sagte er zu Eve. „Ich muss leider rangehen.“


  „Schon gut“, antwortete sie lächelnd. „Ich sehe mich einfach ein wenig bei den Ständen um, bis du fertig bist.“


  „Bleib bitte in Kefalas Sichtweite“, rief er ihr nach.


  Ihr gefiel die ständige Präsenz des Bodyguards nicht besonders, aber sie akzeptierte die Notwendigkeit, wenn man bedachte, wie reich und mächtig Talos war.


  Talos seinerseits sah seiner Ehefrau hinterher und dachte über die Worte nach, die er gerade gehört hatte. Ich liebe dich, Talos. Was immer ich letzten Sommer für dich empfunden haben mag, heute liebe ich dich.


  Seufzend nahm der das Telefongespräch entgegen. „Xenakis?“


  „Das Sydneyprojekt ist so gut wie eingetütet“, verkündete seine Assistentin ohne Umschweife. „Der Vorstand hat gerade positiv für einen Verkauf gestimmt.“


  „Gut“, entgegnete er, war aber nicht wirklich bei der Sache. Seine Gedanken galten seiner Frau, die mit einem strahlenden Lächeln auf den Lippen zwischen den Marktständen hin und her schlenderte. Sie sah so glücklich und interessiert aus, als könnte sie gar nicht genug von der Welt um sich herum bekommen.


  Gerade wollte er auflegen, da kam ihm blitzartig ein Gedanke. „Lass Eve bitte von Mick Barr überprüfen, ja?“


  Seine Assistentin war zu professionell, um sich ihre Überraschung an der Stimmlage anmerken zu lassen. „Ich soll Mrs. Xenakis überprüfen lassen?“


  „Er soll herausfinden, woran ihr Vater gestorben ist. Und ob sein Tod in irgendeiner Form etwas mit mir zu tun haben könnte.“


  Nachdem Talos aufgelegt hatte, betrachtete er Eve noch eine Weile. Noch vor Kurzem hatte er versucht, ihre Amnesie gegen sie zu verwenden. Ein schändlicher Plan, für den er sich mittlerweile schämte. Doch er hatte nicht damit rechnen können, von ihrer unschuldigen, warmherzigen Art gefangen genommen zu werden. Von ihrer Liebe. Sie entschuldigte sich bei ihm und bat ihn um Verzeihung.


  Ihre Offenheit und Ehrlichkeit traf ihn bis ins Mark. Sie akzeptierte die Schuld für ein Vergehen, an das sie sich nicht einmal erinnerte, und das rechnete Talos ihr hoch an. Eve glaubte ihm, bedingungslos. Und das, nachdem er sie angelogen und sogar versucht hatte, sie in eine Falle zu locken, um sie zu bestrafen. So viel Moral musste jeden Mann in die Knie zwingen.


  Gerade wollte Talos auf seine Frau zugehen, als sein Handy erneut klingelte. Die Nummer auf dem Display gehörte zu dem Privatdetektiv, dessen Hilfe Talos des Öfteren für verschiedene Zwecke in Anspruch nahm.


  „Das ging schnell“, begrüßte er den Ermittler.


  „Ich kann Ihnen etwas über den Vater Ihrer Ehefrau berichten, Mr. Xenakis.“ Barr machte eine kurze Pause. „Sagt Ihnen der Name Dalton Hunter etwas?“


  Talos wurde zuerst unerträglich heiß, dann jagte ihm ein eisiger Schauer über den Rücken. Mit schweißnasser Hand umklammerte er sein Telefon. „Dalton Hunter?“, wiederholte er krächzend.


  „Er starb bei einem Autounfall, als seine Tochter vierzehn Jahre alt war. Danach heiratete ihre Mutter erneut, und zwar einen reichen, britischen Aristokraten. Er adoptierte Eve, und sie nahm seinen Nachnamen an.“


  Talos’ Puls raste förmlich, und er konnte kaum fassen, was er gerade erfahren hatte. Dalton Hunter war Eves Vater?


  „Warum bin ich darüber nie informiert worden?“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  „Wir wussten schon länger davon, Boss, aber Sie wollten keine Details mehr über Eves Leben hören. Wir sollten lediglich ihren Aufenthaltsort ausfindig machen.“ Das Schweigen seines Vorgesetzten gab dem Mann recht. „Die Mutter hat auch nicht mehr so lange gelebt. Sie starb einige Zeit, nachdem sie mit ihrem Kind nach England übergesiedelt war. Irgendetwas mit dem Herzen.“


  Herzprobleme, schoss es Talos durch den Kopf. Daltons Frau! Und er wusste genau, wann Bonnie Hunters Herzprobleme begonnen hatten.


  „In Ordnung“, sagte er knapp. „Danke für diese Information.“


  Minutenlang blickte er starr auf das Telefon in seiner Hand, die andere hatte er zur Faust geballt. Allmählich wurde ihm klar, dass es weder um Geld noch um Eves angebliche Zuneigung zu Jake Skinner ging. Sie musste diesen Schlag gegen Talos geplant haben, seit sie ein vierzehn Jahre altes Mädchen war! Unwillkürlich dachte er an das Buch in ihrem Jugendzimmer: „Wie man sich einen Mann angelt“.


  Nach dem Tod ihres Vaters war ihr ganzes Leben darauf ausgerichtet gewesen, Rache an dem Mann zu nehmen, der ihre Familie ruiniert hatte. Eve musste systematisch die Models und Schauspielerinnen studiert haben, mit denen Talos sich für gewöhnlich verabredete. Sie hatte deren Aussehen und Verhalten kopiert und nachgeahmt, um sein Interesse zu wecken. Es war eine ausgeklügelte Fassade gewesen, bis ins letzte Detail perfektioniert, um bis zu Talos durchzudringen. Und anders als die meisten Frauen war Eve emotional unnahbar geblieben.


  Endlich wusste Talos, warum dem so war. Oh, wie musste sie ihn gehasst haben.


  In der Ferne sah er, wie Eve eine Reihe farbenfroher Babybodys aus einem Kleiderhaufen sortierte.


  Dalton wird seiner Tochter versichert haben, er wäre unschuldig und dass er von Talos absichtlich übervorteilt worden war. Dalton war charmant und manipulativ. Nur deshalb hatte er seine eigenen Aktionäre um fast zehn Millionen Dollar betrügen können, bevor eine Insiderquelle Talos auf diesen Diebstahl aufmerksam machte.


  Ob Eve ihm glaubte, wenn er sie mit der Wahrheit konfrontierte? Ja, bestimmt würde sie ihm vergeben. Er musste zu ihr gehen und jetzt sofort mit ihr reden.


  Wie angewurzelt blieb Talos wieder stehen. Er musste Eve die Wahrheit über ihre Eltern sagen, die sie in ihrem Herzen idealisierte. Über zwei Menschen, die beide nicht mehr am Leben waren. Es würde ihr das Herz brechen.


  Was nützte das alles überhaupt? Wenn Eve ihr Gedächtnis wiedererlangte, würde sie Talos so oder so verabscheuen. Ganz gleich, ob er ihr nun vorher die Wahrheit sagte oder nicht. Ihr Leben lang schon liebte sie ihren Vater, und keine Erklärung von Talos könnte es damit aufnehmen. Ob es fair war oder nicht, Eve würde ihm nicht verzeihen, wenn er jetzt das Andenken ihrer Eltern zerstörte und beschmutzte.


  Sobald sie sich wieder erinnerte, würde er sie verlieren. Komplett. Für immer. So einfach war das.


  Betroffen schloss Talos die Augen. Zum letzten Mal war er Dalton Hunter in einem New Yorker Hotel begegnet. Hunter war stark angetrunken gewesen. „Du hast mich ruiniert, du Bastard“, schrie er Talos an und taumelte auf ihn zu. „Ich habe dir alles beigebracht, dich aus der Gosse geholt, und das ist dein Dank dafür?“


  „Du hast deine Anleger betrogen“, konterte Talos kühl und ließ den anderen stehen in dem festen Glauben, das Richtige getan zu haben.


  Hunter hatte das Gesetz gebrochen und bekam nun das, was er verdiente. Talos hatte keine Schuldgefühle. Nicht einmal, nachdem Dalton seinen Mercedes in den Hudson River fuhr. Talos fühlte sich absolut im Recht.


  Dabei hatte er nie einen Gedanken an das Kind verschwendet, das Dalton Hunter zurückließ. Er hatte auch nicht an die Witwe gedacht, die mit gebrochenem Herzen zurückblieb.


  Talos war derjenige, der an einer ernsten Amnesie litt. Und zwar an einer, die er selbst gewählt hatte!


  Dem Tod von Dalton folgte ein riesiger Skandal, nach dem ganz sicher kein Geld mehr für Witwe und Tochter übrig geblieben war. Bonnie Hunter war nach England zurückgekehrt. Wie musste es für sie gewesen sein, nach dem Tod ihrer großen Liebe John Craig zu heiraten, um ihr einziges Kind finanziell abzusichern? Und dann starb sie kurz darauf an Herzversagen?


  Nein, das konnte nicht sein. Mit beiden Händen raufte Talos sich die Haare. Niemand starb heutzutage an gebrochenem Herzen!


  Sein Blick fiel auf Eve. Er konnte kaum glauben, dass sie sich eine künstliche Identität geschaffen hatte, um sich an ihm zu rächen. Und natürlich war sie nur deshalb am Arm seines Kontrahenten auf diesem Ball in Venedig aufgetaucht, um Talos’ Aufmerksamkeit zu gewinnen. Dann hatte sie ihn verführt, um ihm anschließend ein Messer in den Rücken zu jagen.


  So viel Hass war kaum vorstellbar, und jetzt trug Eve Talos’ Kind unter dem Herzen. Die Situation war hoffnungslos verfahren. Kein Wunder, dass ihr Körper mit einer Amnesie reagierte. Eve hatte sich eine Auszeit verdient.


  Es war verstörend, mit anzusehen, wie vergnügt und eifrig sie sich mit einer Marktfrau über ein Paar Babyschühchen unterhielt. Eve wirkte glücklich, unschuldig und vor allen Dingen: unbeschwert.


  Das Wichtigste war aber für Talos die Gewissheit, dass diese Eve echt war. Keine Illusion, wie er anfangs noch glauben wollte. Jetzt war sie die Person, die sie hätte sein können, wenn sie ohne Schmerz und Trauer hätte aufwachsen dürfen. Wenn Talos ihr im Alter von vierzehn Jahren nicht alles genommen und zerstört hätte.


  Sein Hals schnürte sich zusammen, und Talos bekam fast keine Luft mehr. Hastig zerrte er an seiner Krawatte.


  Wenn Eve ihre Amnesie überwand, würde sie vermutlich nicht nur ihn, sondern auch ihr gemeinsames Kind verstoßen.


  Eve schien seine Blicke zu spüren und drehte sich mit fragender Miene zu ihm um. Dann strahlte sie übers ganze Gesicht, und ihre violettblauen Augen leuchteten verliebt auf. In dieser Sekunde fasste Talos einen wichtigen Entschluss.


  Sie war die begehrenswerteste Frau, der er jemals begegnet war. Die perfekte Liebhaberin, die perfekte Ehefrau und ganz sicher auch die perfekte Mutter. Solange sie sich nicht an die Vergangenheit erinnerte …


  Ohne ein Wort zu sagen, zog er Eve in seine Arme und küsste sie lange und innig.


  „Was ist denn los?“, fragte sie leicht besorgt, als er seinen Kopf hob. „Stimmt irgendetwas nicht?“


  „Alles in bester Ordnung.“ Und er würde dafür sorgen, dass es in ihrem Leben auch so blieb. Mit einem Arm hielt er sie fest an seine breite Brust gepresst und hauchte noch einen liebevollen Kuss auf ihr Haar.


  Talos wollte sie auf keinen Fall verlieren. Er konnte nicht einmal den Gedanken daran ertragen, diesen einzigartigen Engel, der wie durch ein Wunder in sein Leben getreten war, ziehen zu lassen. Natürlich wusste er, dass er sie gar nicht verdient hatte.


  Aber er durfte nicht zulassen, dass sie sich in den verbitterten Menschen zurückverwandelte, der nur für seinen Hass und seine Rachegedanken lebte.


  Zum ersten Mal im Leben ging es Talos nicht um bedingungslose Gerechtigkeit, sondern um Gnade.


  Wo könnte er sie hinbringen? Wo war Eve sicher vor den grauenhaften Geistern ihrer eigenen Vergangenheit? Wo sollten sie sich aufhalten, damit keine Erinnerungen wachgerufen wurden, ausgelöst durch bekannte Orte oder Personen?


  Entschlossen ergriff er ihre Hand und zog Eve hinter sich her.


  „Wo wollen wir denn so eilig hin?“, fragte sie.


  „Nach Hause“, gab er zurück. „Ich bringe dich nach Hause.“


  „In dein Penthouse?“


  „Nach Mithridos.“ Er lächelte. „Auf meine Insel.“


  Zum Wohle seiner Familie musste Talos darauf hoffen, dass Eve sich niemals mehr von ihrem Gedächtnisverlust erholte.


  10. KAPITEL


  Das strahlende Sonnenlicht ließ die Fassade der Villa in einem blendenden Weiß erstrahlen.


  Wenn Eve ihren Blick zwischen Himmel und Meer umherschweifen ließ, musste sie aufrichtig zugeben, noch niemals so viele Schattierungen von Blau und Grün auf einmal gesehen zu haben. Genüsslich streckte sie sich auf der breiten Liege neben dem Swimmingpool aus, legte ihren Schwangerschaftsratgeber neben sich und beobachtete fasziniert, wie die kleinen Wellen der Ägäischen See auf den weißen Sandstrand schwappten.


  Talos und Eve waren erst vor einigen Stunden hier angekommen, trotzdem war Eve sogleich in ihren neuen kanariengelben Blümchenbikini geschlüpft und hatte sich einen kurzen, weißen Sommerbademantel mit losem Gürtel übergeworfen.


  Sie besaß mittlerweile einen ganzen Kleiderschrank voller bequemer, hübscher Sachen, in denen sie sich wohlfühlte und die ihr auch während der Schwangerschaft noch gut passen würden. Alle eingekauft von ihrer ganz persönlichen Assistentin.


  Seufzend rekelte Eve sich und genoss das Gefühl der warmen Sonne auf ihrer Haut.


  „Guten Morgen, koukla mou.“


  Talos stand in der Terrassentür und lächelte seine Ehefrau an. Er trug nur Badeshorts, und in den Händen hielt er ein Tablett mit Mineralwasser, Sandwiches und einer Schale Obstsalat.


  Dankbar strahlte Eve ihn an, obwohl sie nicht sonderlich hungrig war. Jedenfalls gelüstete ihr nicht nach Essen!


  Er ist so unbeschreiblich schön, dachte sie verträumt. Muskulös, braun gebrannt und so vital. Ob er überhaupt weiß, wie umwerfend er aussieht?


  Eve verstand nicht ganz die Dringlichkeit, mit der er sie aus Athen hierher gebracht hatte. Aber sein Charme und seine Fürsorge hatten es ihr unmöglich gemacht, Talos den Wunsch abzuschlagen, sie umgehend zu sich nach Hause zu bringen.


  Seit sie an diesem Morgen auf der Insel angelandet waren, hatte er sich selbst übertroffen, um seine Braut nach Strich und Faden zu verwöhnen. Sie konnte noch immer kaum fassen, dass sie nun praktisch die Hausherrin von diesem außergewöhnlichen Anwesen war.


  Die griechische Privatinsel vor der türkischen Küste war nur mit einer Jacht, einem Wasserflugzeug oder dem Helikopter zu erreichen.


  Mehrere Angestellte kümmerten sich um die riesige weiße Villa, die als Haupthaus fungierte, und jeder von ihnen begrüßte Eve mit Respekt und Freundlichkeit.


  Ihr Ehemann stellte das Tablett auf einem Gartentisch ab und küsste Eve zärtlich auf die Wange. „Gefällt es dir hier?“


  Wie könnte es irgendjemandem hier nicht gefallen? dachte sie.


  „Es ist paradiesisch“, schwärmte sie und rückte etwas zur Seite, damit Talos sich auf die Liege setzen konnte. Seine Haut war angenehm warm, und Eve schmiegte sich enger an ihn. „Wie im Märchen. Ich liebe es!“


  „Freut mich.“ Er nahm eine Rose vom Tablett, die Eve bisher noch gar nicht bemerkt hatte, und strich gedankenverloren über die zarten Blütenblätter. „Ich wünsche mir, dass du glücklich bist. Und ich würde gern unsere Kinder hier großziehen.“


  „Unsere Kinder?“ Im Geiste stellte sie sich vor, tatsächlich mit ihrer eigenen Familie auf dieser Insel zu leben. „Von wie vielen Kindern sprechen wir da?“


  „Zwei?“


  „Wie wäre es mit sechs?“, konterte sie gut gelaunt.


  Lächelnd sah er ihr ins Gesicht. „Wir einigen uns auf einen Kompromiss. Drei?“


  „Schön, einverstanden.“ Seufzend lehnte sie ihren Kopf gegen seine Schulter. „Ich bin wirklich sehr glücklich hier“, gestand sie. „Am liebsten würde ich nie wieder fortgehen.“


  Talos lächelte. „Dann tun wir es einfach nicht.“


  „Was hast du denn vor?“, neckte sie ihn. „Eine Hochzeitsreise, die niemals endet?“


  Er küsste sie auf den Mund. „Ganz genau.“ Dann deckte Talos den Tisch zum Essen und prostete seiner Braut mit einem Wasserglas zu. „Auf die schönste Ehefrau, die man sich nur wünschen kann.“


  Strahlend berührte sie mit ihrem Wasserglas seines. „Auf den wunderbarsten Ehemann der Welt. Und vielen Dank dafür, dass du mir die Wahrheit gesagt hast“, fügte sie hinzu. „Jetzt können wir endlich alles hinter uns lassen und ein gemeinsames Leben beginnen.“


  Talos krauste die dunklen Augenbrauen, dann wandte er seinen Blick ab.


  Ruckartig setzte Eve sich auf und stieß einen leisen Schrei aus. „Talos! Ich glaube, das Baby hat sich gerade bewegt.“


  „Wirklich?“ Behutsam schob er eine Hand unter ihrem Bademantel auf den leicht gewölbten Bauch. „Ich kann nichts fühlen.“


  „Vielleicht habe ich mich ja auch geirrt“, sagte sie zweifelnd. „Ich habe ja noch gar keine Ahnung von diesen Dingen.“ Angestrengt wartete sie darauf, dass sich dieses leichte Prickeln in ihrem Unterbauch wieder bemerkbar machte, und atmete erleichtert auf, als es endlich soweit war. „Hast du das gemerkt?“


  „Nein.“


  Eve legte ihre Hand auf seine und presste sie fester gegen ihren Körper. Dabei betrachtete sie das schöne Gesicht ihres Mannes und fragte sich, ob man überhaupt noch verliebter sein konnte, als sie es an diesem herrlichen, sonnigen Tag war.


  Allerdings hat er mir noch nicht gesagt, dass er mich liebt, ermahnte sie sich im Stillen.


  Doch sie brauchte diese drei Worte nicht unbedingt zu hören, um sie zu fühlen. Wörter waren doch wie Schall und Rauch. Eve konnte auch gut ohne sie auskommen. Jedenfalls redete sie sich das ein.


  „Ich spüre immer noch nichts“, sagte Talos fast beleidigt.


  „Das wirst du schon.“ Sie lachte. „Obwohl es tatsächlich eine Weile dauern kann. Im Buch steht, es könnte bis zu zwei Monate dauern, bis man die Kindsbewegungen auch von außen fühlen kann. Ach, ich finde es so schön, wie viel Anteil du an der Schwangerschaft nimmst.“ Ich liebe dich so sehr, wollte sie sagen, biss sich jedoch rechtzeitig auf die Zunge. „Lass uns jetzt essen, ich habe Hunger.“


  „Meine Aufgabe ist es, in jeder Hinsicht deinen Hunger zu stillen“, gab er frech lächelnd zurück.


  Den Rest des Tages verbrachten Talos und Eve gemeinsam unten am Strand, gingen spazieren, lachten miteinander und unterhielten sich über alles Mögliche.


  Eve stand bis zu den Knöcheln im seichten Wasser, während Talos sie in seinen Armen hielt und küsste.


  „Hör niemals wieder auf damit“, bat sie zwischen zwei Küssen.


  Mühelos hob er sie hoch. „Ich werde mein ganzes Leben damit verbringen, dich zu küssen“, sagte er rau und trug sie hinauf zur Villa, wo er ihr eindrucksvoll bewies, wie ernst es ihm mit diesem Versprechen war …


  „Ich liebe dich“, stieß Eve hervor, als sie ineinander verschlungen im Bett lagen.


  Und auch Talos konnte sich nicht länger gegen die Wahrheit wehren. In Athen mit Eve zu schlafen, war atemberaubend gewesen, aber heute fühlte es sich nach noch viel mehr an. Er liebte diese Frau aus tiefster Seele, daran gab es keinen Zweifel mehr.


  Gerührt betrachtete er seine schwangere Frau. Ihre zarte, rosige Haut schimmerte leicht, und ihre Augen glänzten vor Lust und Liebe. Sie hatte ihn wieder zum Leben erweckt, seine ganze Welt in ein neues, anderes, viel schöneres Licht gerückt.


  Er liebte sie, und er würde eher sterben, als sie wieder gehen zu lassen. Und er wünschte sich nichts mehr, als für immer mit ihr hier zu leben und glücklich zu sein, versteckt vor der Welt, damit er sicher sein konnte, dass sie sich niemals erinnerte.


  Plötzlich bemerkte Talos, dass Eve weinte.


  „Hey, Eve! Was ist los?“ Liebevoll drückte er ihren Kopf an seine Brust und streichelte ihr Haar.


  „Ich hatte einen weiteren Flashback“, gestand sie leise und schluchzte.


  Angst umklammerte sein Herz wie eine eiserne Faust. „Worum ging es?“


  Tränenblind sah sie zu ihm hoch. „Ich habe mich daran erinnert, wie ich die Papiere aus deinem Safe genommen habe. Und dann reichte ich sie in diesem französischen Restaurant an Jake Skinner weiter, wie du gesagt hast. Danach bin ich aus Athen geflohen und wollte auf keinen Fall von dir aufgespürt werden. Ich habe dich gehasst.“ Ihre Stimme brach ab. „Warum nur? Warum habe ich dich so gehasst?“


  Sein Puls hämmerte laut in seinen Ohren, aber Talos blieb stumm.


  „Erzähle mir bitte, wieso ich dich so verabscheut habe!“


  „Ich … ich weiß es auch nicht“, log er hilflos in dem verzweifelten Wunsch, seine Frau zu beschützen.


  Eve vergrub das Gesicht in den Händen und rollte sich zusammengekrümmt zur Seite.


  „Es spielt doch keine Rolle“, versuchte Talos sie zu trösten und zog leicht an ihrer Schulter, damit Eve ihn wieder ansah. „Die Vergangenheit zählt nicht, nicht mehr. Jetzt geht es nur noch um unsere gemeinsame Zukunft. Und um unser Baby.“


  Nackt und schutzlos sah Eve zu ihm auf. „Liebst du mich, Talos?“


  Eine einfache, intime Frage, die nach einer Antwort verlangte. Ja, wollte er ihr versichern, ich liebe dich mehr als mein Leben. Aber die Worte blieben ihm im Hals stecken. Er hatte sie nie zuvor zu jemandem gesagt.


  Ich liebe dich, und ich habe schreckliche Angst, dich zu verlieren.


  Als er stumm blieb, sog Eve scharf den Atem ein. Er sah den Schmerz auf ihrem Gesicht, und es zerriss ihm das Herz. In dem Moment, in dem sie dringend Unterstützung brauchte, ließ er sie im Stich.


  „Eve“, flüsterte er und beugte sich vor, um sie zu küssen.


  Dann erstarrte Talos. Er hatte Eve schließlich nach Mithridos gebracht – einem Ort, an dem sie nie zuvor gewesen ist –, um sie vor ihrer Erinnerung zu schützen.


  Aber es waren nicht die vertrauten Plätze in Venedig und Athen gewesen, die Eves Gedächtnis stimulierten. Die erste Erinnerung hatte sie nach ihrem innigen Kuss auf der Rialtobrücke. Und direkt nach dem intensiven Sex in Athen träumte Eve vom Begräbnis ihres Vaters. Auch jetzt besann sie sich, weil ihre Erinnerung erwachte, sobald Talos sie küsste oder mit ihr schlief.


  An diesem Abend weinte Eve sich in seinen Armen in den Schlaf, und Talos erstickte beinahe an seinem schlechten Gewissen. Er wollte sie lieben, er wollte ihr die Wahrheit sagen, aber nichts von alledem brachte er übers Herz.


  Nachdem Eve tief und fest eingeschlafen war, hielt er es nicht mehr länger an ihrer Seite aus. Lautlos stieg Talos aus dem Bett und trat hinaus auf die Terrasse, um in der nächtlichen Meeresbrise einen klaren Kopf zu bekommen. Der Vollmond spiegelte sich auf der Ägäis und hatte einen fast hypnotischen Effekt auf Talos.


  Allmählich wurde ihm bewusst, wie sehr er sich getäuscht hatte. Ein Ortswechsel allein konnte Eve auf Dauer nicht weiterhelfen. Wenn Talos seine Familie beschützen wollte, durfte er sich Eve körperlich nicht mehr nähern. Denn sonst würden die Bilder der Vergangenheit auf sie einprasseln und sie erdrücken. Und dann verlor er seine Frau endgültig!


  Panik schnürte ihm die Kehle zu. Ein letztes Mal betrachtete er den nackten, schlafenden Körper seiner geliebten Eve, dann ballte er die Hände zu Fäusten und verließ das Zimmer.


  11. KAPITEL


  Wie hatte all das nur so schiefgehen können?


  Auch einen Monat später konnte Eve es immer noch nicht begreifen. Sie lebte in einer griechischen Luxusvilla auf einer herrlichen Privatinsel. Verheiratet war sie mit dem attraktivsten Mann auf diesem Erdball, und sie erwartete sein Kind. Ihr Leben fand inmitten von professionellen Hausangestellten unter der warmen, ägäischen Sonne statt.


  Aber den gesamten letzten Monat hatte Talos sie nicht mehr angerührt. Eve befand sich ganz allein in dieser Ehe – in ihrem Leben.


  Noch nie hatte sie sich so miserabel gefühlt. Obwohl sie unter dem gleichen Dach lebten, unterschied sich ihr Leben grundlegend. Abends arbeitete Talos meistens in seinem Büro und kam erst ins Bett, wenn Eve schon lange schlief. Oder schlimmer noch, er kam überhaupt nicht zu ihr, sondern übernachtete auf der Couch.


  Eve dagegen verbrachte ihre Tage damit, das Kinderzimmer einzurichten, den Haushalt zu organisieren oder sich mit dem Helikopter für ihre Vorsorgeuntersuchungen zu einem Arzt auf die Nachbarinsel fliegen zu lassen.


  Sie hatte alles dafür getan, Talos’ Aufmerksamkeit zu erregen. Sie trug hübsche Kleider, so wie gerade das pinkfarbene. Außerdem lernte sie, seine Lieblingsmahlzeiten zu zaubern, sie las in Zeitungen alles über die Themen, die ihn interessierten, Sport und Wirtschaft, um sich bei Gelegenheit mit ihm unterhalten zu können.


  Alles völlig umsonst. Das Problem war: Er wollte sie nicht.


  Seit dem ersten Tag, als sie auf Mithridos angekommen waren und sich leidenschaftlich geliebt hatten, fasste er sie nicht mehr an. Keine Umarmungen, keine liebevollen Küsse, nichts dergleichen. Talos hatte sie kaum angesehen.


  Inzwischen fühlte Eve sich frustriert und gedemütigt. Ihre Seele war eine einzige offene Wunde. Einige Male hatte sie Talos direkt darauf angesprochen und ihn gefragt, warum er sie ignorierte. Ob sie etwas falsch gemacht oder ihn irgendwie verärgert hätte.


  Zuerst wies er sie mit Entschuldigungen und Ausreden ab. Mittlerweile ging er ihr ganz aus dem Weg, und Eve zerbrach sich den Kopf auf der Suche nach einem triftigen Grund dafür.


  Sie traute sich nicht mehr, auf Talos zuzugehen, denn wenn er sich noch weiter von ihr zurückzog, musste er wohl oder übel die Insel verlassen. Solange er wenigstens mit ihr zusammen im Haus lebte, konnte Eve sich zumindest einreden, noch eine Ehe zu führen. Vielleicht schlug ihm ja auch nur ein geschäftliches Problem auf den Magen, und er würde sich in absehbarer Zeit davon befreien können, damit die Beziehung wieder heilte.


  Aber wie sollte das geschehen, solange er sich weigerte, offen mit seiner Frau zu sprechen? Wenn er sie nicht einmal anrührte?


  Er verheimlichte ihr etwas, eine andere Erklärung konnte es nicht geben. Aber worum handelte es sich dabei? Wieso konnte er sie nicht einweihen?


  Es war schon November, aber die Sonnenstrahlen, die durch die geöffneten Fenster in die Villa fielen, fühlten sich angenehm warm an. Überall in dem freundlich eingerichteten Frühstücksraum konnte man das Meer riechen, und trotzdem war Eve furchtbar elend zumute.


  „Guten Morgen, Mrs. Xenakis.“


  Eve zuckte heftig zusammen, als sie den schweren Akzent der Haushälterin hinter sich vernahm. „Guten Morgen.“


  Die rundliche, ältere Frau stellte ein Tablett mit Toast, Eiern, Früchten und Pfefferminztee ab. „Ich wünsche Ihnen einen guten Appetit.“


  „Wo ist Mr. Xenakis?“, wollte Eve wissen.


  „Ich denke, er ist im Arbeitszimmer. Soll ich ihm eine Nachricht zukommen lassen?“


  Noch eine Nachricht, die er ignorieren konnte? Ganz sicher nicht! Eve schüttelte den Kopf und blickte gedankenverloren auf die weite See hinaus. Ihr letzter Flashback war alles andere als angenehm gewesen. Eve hatte Angst vor dem, was ihr Gedächtnis noch alles verbarg. Welche Geheimnisse würden ans Licht kommen, wenn die Zeit dafür reif war? Was könnte noch schlimmer sein als das, was sie getan hatte?


  Talos würde ihr nichts erzählen, aber sein Verhalten während der letzten Wochen sprach Bände. Bestimmt hatte sie sich noch etwas anderes zuschulden kommen lassen. Etwas, das er ihr nicht vergeben konnte.


  Ich muss mich erinnern, wiederholte sie im Stillen wieder und wieder. Ich muss mich dazu bringen, dass mir alles wieder einfällt! Irgendwie! Sonst verliere ich Talos, und unsere kleine Familie hat keine Chance mehr auf ein Fortbestehen, noch bevor das Baby auf die Welt gekommen ist.


  Entschlossen wandte sie sich an die Haushälterin. „Gibt es einen zweiten Computer in diesem Haus? Mit einer Internetverbindung?“


  „Im Büro, Mrs. Xenakis.“


  Nervös fuhr Eve sich über die Lippen. „Aber ich möchte meinen Ehemann nicht stören. Ist da nicht noch ein anderer Arbeitsplatz?“


  Die ältere Dame nickte freundlich. „In meinen Räumen steht noch ein Computer. Sie dürfen ihn gern benutzen.“


  „Vielen Dank.“ Eve war erleichtert und stand sofort auf. „Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich ihn jetzt gleich benutze?“


  Zehn Minuten später saß sie in den gemütlichen Privaträumen der Haushälterin und knabberte an einem Apfel, während ihre Augen fest auf den Bildschirm gerichtet waren. Plötzlich hörte sie hinter sich eine wütende Stimme.


  „Was machst du hier?“


  Erschrocken schwang sie auf dem Stuhl herum und sah Talos an. „Hi“, begrüßte sie ihn so gelassen, wie es ihr möglich war. Er sah in seinen dunklen Jeans und mit dem verwaschenen T-Shirt unfassbar sexy aus. „Freut mich, dich zu sehen.“


  „Mrs. Papadakis erzählte mir, wo ich dich finden kann“, brummte er. „Aber du hast meine Frage noch nicht beantwortet. Was machst du hier?“


  Ihr Lächeln erstarb. „Weil sich meine Amnesie nicht bessert, wollte ich über mich selbst im Internet recherchieren, um auf diese Weise vielleicht …“


  „Mir gefällt es nicht, wenn du dich hier hinunterschleichst.“


  Schleichen? „Ich wollte dich in deinem Arbeitszimmer nicht stören“, erwiderte sie ruhig. „Da war die Haushälterin so freundlich, mir ihren PC anzubieten.“ Eve warf den Kopf in den Nacken. „Wie kommst du darauf, ich würde mich durch mein eigenes Heim schleichen?“


  Damit drehte sie sich wieder zu dem Bildschirm um, doch Talos packte sie an der Schulter. „Nicht!“, befahl er mit finsterer Miene.


  „Wieso nicht?“, wollte sie wissen.


  Hektisch fuhr er sich mit einer Hand durchs Haar. „Du solltest doch ausruhen und nicht in einer Vergangenheit herumwühlen, die keine Rolle mehr spielt. Richte das Kinderzimmer ein, freu dich auf unsere Zukunft, achte auf deine Gesundheit – für unser Baby!“


  „Ach, ja? Wenn du dich während der letzten Wochen auch nur annähernd für mich oder unser Baby interessiert hättest, wüsstest du, dass dieses Kinderzimmer bereits vor einer Woche fertiggestellt wurde. Aber du bist ja auf Abstand gegangen. Du gehst mir aus dem Weg, genau wie du es kurz nach unserer Hochzeit getan hast.“ Mit dem ausgestreckten Zeigefinger wies sie auf den Bildschirm. „Und da du nicht mit mir offen reden willst, werde ich jetzt selbst herausfinden, warum du es tust.“


  „Es ist doch nicht mehr wichtig“, rief er halbherzig. „Lass das Thema ruhen!“


  „Das kann ich nicht“, schleuderte sie ihm entgegen. „Du sprichst nicht mit mir, du fasst mich nicht an, du siehst meistens noch nicht einmal in meine Richtung!“


  „Ich habe dir alles gegeben, was sich eine Frau nur wünschen kann.“ Sein Blick wurde unsicher. „Reicht dir das denn nicht? Kann das nicht genug sein?“


  Wütend schüttelte sie den Kopf. „Ich befinde mich in einer Traumvilla, ich erwarte ein Kind, aber all das erlebe ich ohne dich. Du lässt mich im Stich! Und wieso? Warum kannst du mir nicht endlich den Grund dafür verraten?“


  Talos setzte an, überlegte es sich dann jedoch anders und seufzte. „Steigere dich da bitte nicht so hinein. Ich bin überarbeitet, mehr nicht.“


  „Findest du mich nicht mehr attraktiv? Ist es das?“ Gedemütigt schüttelte sie den Kopf, und ihre Stimme zitterte plötzlich. „Oder gibt es da eine andere Frau?“


  Entsetzt sah er sie an. „Denkst du das etwa? Glaubst du, ich würde dich betrügen?“


  „Was soll ich denn sonst denken, wenn du mir nicht …“


  „Du bist die einzige Frau, die ich begehre“, stieß Talos ärgerlich hervor. „Die einzige Frau, die ich jemals begehren werde.“


  „Was ist dann der Grund? Ich verstehe es einfach nicht!“


  „Der letzte Monat hat mich beinahe um den Verstand gebracht.“ Die Worte sprudelten plötzlich aus ihm heraus. „Jeder neue Tag ist für mich schlimmer als der vorherige. Ich sehe dich direkt vor mir und weiß genau, ich darf dich nicht berühren. Es ist einfach die Hölle!“


  „Aber warum kannst du mich nicht anfassen?“, fragte sie verständnislos.


  „Weil ich dich dann verliere.“


  Das machte alles keinen Sinn. „Aber ich brauche dich doch, Talos. Ich liebe dich.“


  Sein Widerstand brach, und Talos riss seine Frau in die Arme und vergrub sein Gesicht in ihren Haaren. „Oh, Eve, ich kann dich nicht länger von mir fortstoßen! Was es auch kostet, was immer auch passiert, ich kann dir nicht wissentlich wehtun.“


  Auch für Talos selbst war der vergangene Monat eine einzige Tortur gewesen. Doch er hätte sich bis in alle Ewigkeit gequält, wenn er damit Eve Kummer ersparen konnte. Nur jetzt erkannte er den unendlichen Schmerz in Eves Augen, und nichts auf der Welt war es wert, sie länger leiden zu lassen.


  Sie liebten sich in ihrem großen Ehebett, und Talos brachte endlich die Worte über die Lippen, die ihm nun schon so lange auf der Zunge lagen. „Ich liebe dich, Eve.“


  „Du liebst mich?“ Sie konnte ihr Glück kaum fassen.


  „So sehr. Ich werde bis in alle Ewigkeit nur dir gehören.“


  Gemeinsam erreichten sie einen Höhepunkt, sowohl körperlich als auch mental. Denn endlich hatten sie sich gegenseitig ihre Gefühle gestanden und konnten sich so nun mit Leib und Seele aufeinander einlassen.


  Dann spürte Talos, wie Eve sich verkrampfte und ihn heftig von sich stieß. „Geh weg von mir!“, rief sie erbost und strampelte sich frei, um aufzustehen. „Oh, mein Gott!“


  Hasserfüllt sah Eve ihn an, und Talos war schlagartig klar, dass sein schlimmster Albtraum wahr wurde. Die Amnesie verflüchtigte sich, und Eves Erinnerung kehrte zurück und vergiftete ihren Verstand.


  In all ihrer weiblichen Schönheit stand sie vor ihm, doch ihre Augen ließen keinen Zweifel daran, dass Talos’ Befürchtungen berechtigt gewesen waren. In genau diesem Augenblick hatte er die Frau verloren, die er mehr als alles andere auf der Welt liebte.


  Als Talos ihr seine Liebe gestand, dachte Eve für einen Moment, sie müsste vor Freude in tausend Stücke zerspringen. So lange hatte sie darauf gewartet, in den Armen ihres Ehemanns zu liegen und diese magischen Worte zu hören.


  Und dann war sie abgestürzt, hart, tief, ins Bodenlose. Immer weiter war sie gefallen und dann ungebremst auf dem harten Boden der Realität aufgeschlagen. Und jetzt fühlte sich Eve tatsächlich, als wäre sie zerschmettert worden.


  „Du weißt es wieder“, stellte er tonlos fest.


  „Alles“, sagte sie mit brüchiger Stimme und zitterte dabei am ganzen Körper.


  Ihr wurde klar, dass sie nackt vor ihm stand und sie ihm gerade erst noch gestattet hatte, mit ihr zu schlafen. Wie konnte es nur so weit gekommen sein?


  Mühsam hielt Eve ein ersticktes Schluchzen zurück und wickelte sich in Windeseile in einen seidenen Morgenmantel, der in der Nähe der Badezimmertür gehangen hatte. Mit einem Ruck zog sie den Gürtel fest und sah anschließend Talos an.


  „Ist das irgendein kranker Scherz von dir? Du zerstörst meine Familie und machst mich anschließend hier zu deiner erbärmlichen Liebessklavin, oder was?“


  „Nein, so war es doch gar nicht.“ Hastig rappelte er sich hoch und kam auf sie zu. „So war es nie zwischen uns!“


  Gegen ihren Willen stürmten alle möglichen Erinnerungen auf Eve ein, und sie brach unter der Last der begleitenden Emotionen beinahe zusammen. Venedig. Die Akropolis. Das seichte Wasser am Strand. Talos’ Lachen. Seine Zärtlichkeiten. Die Leidenschaft.


  Wütend verwarf sie diese Gedanken. Der Kummer und die erdrückende Last der Vergangenheit fügten ihr fast körperliche Schmerzen zu. Erst vor wenigen Momenten hatte Eve ihr Glück kaum fassen können, und nun fühlte sie sich endlos verloren. Kein Mensch konnte eine solche emotionale Achterbahn aushalten. Sie musste verschwinden, so schnell wie möglich.


  Elf Jahre lang hatte sie im Stillen an ihrem Rachefeldzug gegen den Feind ihrer Familie gearbeitet, um ihn endgültig zu Fall zu bringen. Er sollte niemandem mehr so schaden können wie ihr damals.


  Doch anstatt ihren Plan zu verfolgen, hatte Eve ihre Familie verraten und deren Andenken besudelt. Sie hatte die Menschen, die sie liebte, im Stich gelassen.


  Dabei wollte sie John Craig immer eine bessere Stieftochter sein, sobald sie ihre Rache vollzogen hatte. Nur leider erreichte sie in Istanbul, wo sie sich vor Talos’ Leuten versteckt hielt, die Nachricht von Johns Tod. Ihr Stiefvater starb, ohne zu erfahren, dass sie ihn aufrichtig liebte.


  Jetzt war es zu spät, und wann immer Eve daran dachte, kamen ihr die Tränen. Sie hatte elf Jahre für nichts und wieder nichts verschwendet.


  Talos hatte seine Firma trotz der gestohlenen kompromittierenden Dokumente retten können und letztendlich aus dem Skandal sogar Profit geschlagen. Unter Vorspiegelung falscher Tatsachen lockte er Eve sogar in eine Ehe, um sich die Rechte an seinem Kind zu sichern. Das Baby! Sie trug das Baby ihres Erzfeinds unter dem Herzen!


  Damit hatte er endgültig gesiegt.


  Schockiert legte sie beide Hände auf ihren Unterleib. „Ich kann es kaum glauben“, flüsterte sie. „Da bekomme ich ein Kind ausgerechnet von dem Mann, den ich am meisten hasse. Dem ich insgeheim geschworen habe, ihn zu vernichten.“


  Talos zuckte zusammen und streckte hilflos eine Hand nach ihr aus. „Eve, bitte …“


  „Nein!“ Sie wich vor ihm zurück. „Fass mich nicht an!“ Abrupt drehte Eve sich um und wollte aus dem Schlafzimmer fliehen.


  „Ich kann dir keinen Vorwurf machen“, rief er ihr hinterher und Eve hielt tatsächlich einen Moment inne. „Als ich herausfand, dass du Daltons Tochter bist, war ich bereits bis über beide Ohren in dich verliebt. Deshalb habe ich dich auf diese Insel gebracht.“ Er holte tief Luft, um mit einer etwas kräftigeren Stimme weiterzusprechen. „Das sollte dich von einer Welt abschirmen, die nur grauenhafte Erinnerungen für dich bereithält. Ich habe so sehr gehofft, du würdest davon verschont bleiben.“


  Fassungslos fuhr sie zu ihm herum. „Was hattest du denn noch vor? Mich weiter bestrafen? Deinen Sieg feiern?“


  Seine Bestürzung war ihm deutlich anzumerken. „Ich wollte dir lediglich ein guter Ehemann sein. Dich lieben und dich glücklich machen.“


  Nein, ich werde mich nicht mehr von ihm einlullen lassen, ermahnte Eve sich und wischte mit dem Handrücken die Tränen von ihren Wangen.


  „Sprich in meiner Gegenwart nicht von Liebe!“, fuhr sie ihn an. „Mein Vater hat alles für dich getan, und zum Dank hast du ihn gnadenlos ruiniert. Alles nur für den eigenen Profit.“


  „Das ist nicht wahr!“


  „Du hast deine Quelle nie genannt“, überlegte Eve laut. „Wer war es? Wer hat dir damals die Informationen zugespielt, die meinem Dad das Genick gebrochen haben?“


  „Ich habe mein Wort gegeben, dass ich diese Quelle niemals verraten würde.“


  „Weil du diese Beweise selbst gefälscht hast.“ Mit Abscheu in den Augen sah Eve ihn an. „Mein Vater hätte dich in den Schmuddelgassen von Athen verrecken lassen sollen! Für mich bist du jedenfalls gestorben. Ich verlasse dich.“


  Verzweifelt packte Talos sie bei den Schultern. „Er war schuldig, Eve. Ich kann mir ungefähr vorstellen, was Dalton dir gegenüber behauptet hat, aber das ändert nichts an seiner Schuld. Er hat seinen Aktionären um die zehn Millionen Dollar gestohlen. Als ich das herausfand, hatte ich keine andere Wahl. Dieser Mann musste zur Verantwortung gezogen werden.“


  „Zur Verantwortung gezogen?“ Am liebsten hätte Eve ihm ins Gesicht geschlagen für diese Frechheit. „Er hatte deine absolute Loyalität verdient! Stattdessen hast du ihn hintergangen und obendrein noch gelogen!“


  „Nein!“


  „Nachdem du ihn ruiniert hattest, betrank er sich und verunglückte in seinem Wagen. Der Tod meiner Mutter war etwas schleichender. Sie ging nach England, um wieder zu heiraten und sicherzustellen, dass ich gut versorgt sein würde. Aber einige Monate nach der Hochzeit mit meinem Stiefvater ging sie mit einer Packung Schlaftabletten ins Bett!“


  Schockiert fuhr er sich durch die Haare. „Ich hörte, sie starb an Herzversagen.“


  Eves Lachen klang in seinen Ohren voller Hohn und Sarkasmus. „Herzprobleme. Mein Stiefvater hat sie geliebt. Er hat nie zugelassen, dass jemand schlecht über sie sprach oder einen Kommentar über ihren Tod abgab. Er und Dr. Bartlett haben diese Erklärung an die Presse weitergegeben, um ihren Ruf zu schützen. Sie war erst fünfunddreißig Jahre alt.“ Ihre Augen wurden schmal. „Ja, sie ist praktisch an gebrochenem Herzen gestorben. Deinetwegen!“


  „Eve, es tut mir so wahnsinnig leid.“ Hilflos hob er die Schultern. „Ich habe getan, was ich für richtig hielt. Bitte verzeih mir!“


  „Ich werde dir nie und nimmer verzeihen.“ Ihre Augen wirkten ausdruckslos und kalt. „Und ich will dich niemals wiedersehen.“


  „Du bist meine Frau.“


  „Ich reiche die Scheidung ein, sobald ich in London bin. Und das Baby ziehe ich allein groß.“


  Talos schluckte. „Du kannst mich nicht aus dem Leben meines Kindes ausschließen.“


  „Es ist besser ohne Vater dran als mit einem Erzeuger, den man nur als undankbaren, hinterhältigen Bastard bezeichnen kann! Glaubst du im Ernst, ich könnte dir jemals wieder vertrauen? Oder vor mir selbst rechtfertigen, wenn ich es täte?“


  „Dein Vater ist derjenige, der deine Familie betrogen und verletzt hat.“


  „Dafür hast du keinerlei Beweise“, entgegnete Eve hitzig. „Du bist der Lügner! Du hast behauptet, du würdest mich lieben.“


  „Das tue ich auch! Ich liebe dich.“ Seine Stimme klang rau und erschöpft.


  „Du weißt doch gar nicht, was Liebe bedeutet.“


  Es dauerte eine Weile, bis er weitersprach. „Mittlerweile weiß ich es.“ Mit dem Handrücken berührte er ganz sachte ihr Gesicht. „Mit dem Verlust deines Gedächtnisses hast du deine Unschuld und deinen Glauben zurückbekommen. Und irgendwie hast du es geschafft, meine inneren Wunden zu heilen.“ Er flüsterte beinahe. „Gib mir bitte die Chance, dich zu lieben. Stell mich auf die Probe! Lass mich dir beweisen, wie stark meine Liebe ist!“


  Eve glaubte, Tränen in seinen Augen zu erkennen. Talos Xenakis zeigte ernsthaft Schwäche? Nein, das konnte nicht sein. Dies war nur ein weiterer seiner rücksichtslosen, egoistischen Schachzüge. Immerhin hatte er schon in Venedig bewiesen, dass er sich auf Manipulation verstand.


  Wütend verschränkte Eve die Arme vor der Brust. „Na, schön“, sagte sie schneidend und hob ihr Kinn. „Ich werde dich auf die Probe stellen, um zu sehen, wie sehr du mich liebst. Gib dein Kind auf und versuche nie wieder, mit uns Kontakt aufzunehmen!“


  „Verlang das nicht von mir, Eve“, bat er sie inständig. „Alles, nur nicht das!“


  „Wenn du es nicht tust, liebst du mich auch nicht.“


  Sie wandte sich ab, aber Talos hielt sie zurück, zerrte sie an seine Brust und presste seinen Mund auf ihre Lippen. Obwohl seine Arme fest wie Schraubstöcke waren, fühlte sich der Kuss unendlich zärtlich und behutsam an. Es war ein Kuss, der ein stummes Versprechen enthielt.


  Eve wankte, ihre Knie wurden weich, aber ihr Herz fühlte sich in diesem Moment an wie aus Stein. Energisch machte sie sich von Talos los. „Rühr mich nie wieder an!“


  Splitternackt und mit geballten Fäusten stand er vor ihr, doch seine Stimme klang seltsam gebrochen. „Ich werde tun, was du von mir verlangst“, sagte er langsam. „Ich halte mich von dir und unserem Baby fern. Aber nur bis ich einen Beweis dafür gefunden habe, dass dein Vater gelogen hat.“ Seine dunklen Augen glitzerten verdächtig. „Wenn ich diesen Beweis in den Händen halte, kannst du dich nicht länger vor der Realität verschließen. Dann werde ich kommen und dich ein für alle Mal umstimmen.“


  Ihr Mund verzog sich zu einem freudlosen Lächeln. „Dann bin ich zufrieden, denn einen solchen Beweis wirst du niemals finden. Aber ich danke dir. Du hast mir gerade eben dein Ehrenwort gegeben, dass du mich und mein Kind in Ruhe lässt. Für immer.“


  12. KAPITEL


  Fünf Monate später stand Eve einsam und allein am Grab ihrer Mutter.


  Es war zwar noch März, aber der Frühling hatte bereits seinen Einzug nach Buckinghamshire gehalten. Die Bäume trugen ein saftgrünes Blätterkleid, selbst die Trauerweiden und unzählige bunte Blumen schmückten den Friedhof vor der alten, grauen Kirche.


  Eve fühlte sich überhitzt und erschöpft nach dem Anstieg auf den kleinen Hügel. Die Strecke war nicht sehr weit gewesen, aber im neunten Schwangerschaftsmonat fiel ihr jede Anstrengung unendlich viel schwerer als sonst. Jeden Tag konnte es jetzt soweit sein, dass das Baby endlich das Licht der Welt erblickte.


  Ihr armes, vaterloses Kind.


  Es war ein langer, einsamer Winter für Eve gewesen. Seit sie Griechenland verlassen hatte, versuchte sie pausenlos, Talos aus dem Kopf zu bekommen. Sie hatte sich einreden wollen, der Vater ihres Babys wäre nur eine Illusion, wie aus einem schönen Traum. Doch ihr Herz wollte da nicht mitspielen. In der Abgeschiedenheit ihres luxuriösen Landsitzes hatte Eve unzählige Nächte mit heißen Träumen von ihrem Liebhaber verbracht und sich praktisch ständig nach ihm gesehnt.


  Kurze Zeit versuchte sie sogar, wieder Gefallen an dem Leben zu finden, das sie früher geführt hatte. Mittagessen in London mit Freunden, Shoppen in New York – aber all das deprimierte Eve nur. Diese Leute waren nicht wirklich ihre Freunde, sondern oberflächliche, desinteressierte Egoisten, die Eve sich damals bewusst ausgesucht hatte, um sich niemandem gegenüber wirklich öffnen zu müssen. Nur auf diese Weise hatte sie sich auf ihren Racheplan gründlich vorbereiten können.


  Und was hatte sie jetzt noch davon?


  Auch wenn die Amnesie restlos und ohne Nachwirkungen verschwunden sein mochte, Eve war nicht mehr dieselbe Frau wie früher. Beinahe wünschte sie sich, es wäre anders. Aber welchen Charakter wollte sie eigentlich zurück? Sicherlich nicht das naive Mädchen mit dem verbitterten Herzen, sondern die optimistische, liebevolle Frau, die sich auf eine Zukunft mit ihrer Familie freute.


  Sie vermisste Talos sehr. Ihr fehlte es sogar, ihn zu hassen. Denn auch auf diese Weise war er wenigstens ein aktiver Teil ihres Lebens gewesen. Und jetzt war alles vorbei.


  Ihr traten Tränen in die Augen, und die Landschaft um sie herum verschwamm plötzlich wie ein wässriges Aquarellbild.


  „Es tut mir leid“, schluchzte sie und legte eine Hand an den kalten Grabstein ihrer Mutter. „Ich konnte ihn nicht so vernichten, wie ich es vorhatte.“


  Auf Knien näherte sie sich dem grauen Marmorengel, strich etwas Erde beiseite und platzierte die Blumen auf dem Grab, die sie mitgebracht hatte. „Ich werde ganz bald dein Enkelkind zur Welt bringen“, sagte sie leise. „Und ich habe ihn gezwungen, sich von uns beiden fernzuhalten.“ Sie räusperte sich. „Ich glaube, ich habe nicht damit gerechnet, dass er sich an sein Versprechen hält. Vielleicht ist er doch nicht der Lügner, für den ich ihn gehalten habe.“ Der Wind kühlte die Tränen ab, die ihr über das Gesicht rannen. „Was soll ich jetzt bloß tun?“


  Das Grab ihrer Mutter blieb stumm. Geliebte Ehefrau stand dort in den harten Stein gemeißelt. Dann fiel Eves Blick auf den Grabstein ihres Stiefvaters. Liebender Ehemann.


  Eves Stiefvater hatte Bonnie schon geliebt, als sie beide noch Kinder waren. Aber sie lernte in Boston einen attraktiven Amerikaner kennen, der ihr Herz im Sturm eroberte. Aber noch immer hing Johns Herz an ihr. So sehr, dass er sie sofort überglücklich aufnahm, als sie verwitwet nach England zurückkehrte. Anschließend adoptierte er sogar ihre kleine Tochter.


  Aber ihre Mutter war nie über Dalton hinweggekommen, der ihr seinerseits nicht die Liebe entgegengebracht hatte, die sie sich erhoffte. Waren alle Liebesbeziehungen so stark im Ungleichgewicht? Eine Person gab alles, und die andere nahm?


  Nein. Eves Hals schmerzte. Manchmal trafen Liebe und Leidenschaft gleichermaßen aufeinander und verschmolzen zu einem Feuer, das beide Partner davontrug. Sie hatte es selbst erlebt.


  Das Verlangen zwischen ihr und Talos war so stark gewesen, dass man kaum ausmachen konnte, wer von beiden die treibende Kraft war. Für Eves Empfinden waren sie beide ebenbürtige Partner – das hieß, solange sie zusammen waren …


  Talos hatte sie glücklich gemacht, das wusste Eve mittlerweile. Ihr ganzes Erwachsenenleben lang hatte sie sich auf die falschen Dinge konzentriert: allen voran ihre persönliche Rache. Ein bitteres Lachen blieb Eve im Hals stecken.


  Sie hatte den Stiefvater, der sie aufrichtig liebte, von sich gestoßen und ihre Zeit mit Leuten verbracht, die ihr im Grunde egal waren. Und wofür? Was hatte sie jetzt vorzuweisen außer einer verlorenen Jugend?


  Nichts außer dem Kummer, den sie Menschen zugefügt hatte, die es gut mit ihr meinten. Nichts außer Geld, das sie nicht verdiente und einem Baby, dem der Vater fehlte. Ein leeres Bett und niemanden, der sie in einer kalten Winternacht im Arm hielt.


  „Es tut mir so leid, John.“ Sie lehnte ihre Stirn an den Stein und schmückte auch sein Grab mit Blumen. „Ich hätte an Weihnachten nach Hause kommen müssen. Und zwar jedes Jahr. Vergib mir!“


  Ein Rotkehlchen zwitscherte ganz in der Nähe, und dieses Geräusch hatte einen seltsam beruhigenden Effekt auf Eves Nerven. Seufzend richtete sie sich auf und rieb sich den schmerzenden Rücken und dann über den Bauch. „Ich komme bald wieder“, versprach sie leise. „Um euch beiden zu erzählen, wie es uns ergeht.“


  Nach einem letzten stillen Gebet machte sie sich auf den Rückweg. Nach Hause. Das Anwesen thronte auf einem Hügel in der Ferne, aber für Eve war nur das Farmhaus in Massachusetts ein echtes Heim gewesen.


  Bis zu dem Tag, als sie ihren Fuß auf die griechische Privatinsel von Talos Xenakis gesetzt hatte …


  Eve wusste nicht mehr, wer sie war oder wohin sie gehörte. Sie hatte keine Ahnung, an was sie noch glauben sollte. Ihr fehlte die Stabilität von früher, er fehlte ihr.


  Sie war aufgewühlt, und diese Aufregung übertrug sich anscheinend auch auf ihr Baby, denn es versetzte ihr einen kräftigen Tritt. Ihr Rücken schmerzte, und neue Tränen flossen. Offenbar hatte Talos sie nicht so sehr vermisst wie sie ihn. Sonst wäre er ihr nach England gefolgt, Versprechen hin oder her.


  Im Geiste hörte sie seine gequälten Worte. Verlang das nicht von mir, Eve. Alles, nur nicht das!


  Ein scharfer Schmerz fuhr durch ihren Unterleib. Inzwischen hatte sie die Eingangsstufen zu ihrem Haus erreicht und hangelte sich mühsam das Geländer hoch. Mit zitternden Händen öffnete sie die Eingangstür.


  „Sind Sie das, Miss Craig?“, rief die Haushälterin aus der Küche.


  Miss Craig. So als hätte ihre Hochzeit niemals stattgefunden. Als wenn Eve ihren lächerlichen Plan, sich augenblicklich scheiden zu lassen, wirklich in die Tat umgesetzt hätte. Sie konnte sich nicht mehr an ihren Mädchennamen gewöhnen, auch wenn sie selbst darauf bestand, so genannt zu werden. „Ja, alles okay.“


  Die freundliche Frau erschien im Flur und hielt einen Stapel Briefe in der Hand. „Ich habe ein paar Dinge von Ihrem Stiefvater aussortiert, wie Sie verlangt haben. Dabei ist mir fast dieser Umschlag hier in den Abfall geraten. Aber dann sah ich, dass Ihr Name draufsteht.“


  „Lassen Sie ihn hier“, sagte Eve unter Schmerzen.


  Es sind bestimmt nur Vorwehen, versuchte sie sich zu beruhigen und machte es sich auf einem Sofa bequem. Doch dann rollte die nächste Schmerzwelle heran, und Eve wurde klar, dass die Zeit für ihr Kind gekommen war. Die Geburt stand unmittelbar bevor, und Eve wollte sie nicht allein durchstehen.


  Konzentriert atmete sie tief in den Bauch, so wie sie es in ihrem Geburtsvorbereitungskurs gelernt hatte.


  Talos konnte ihr verzeihen, was sie ihm im Sommer willentlich an Schaden zugefügt hatte. Und trotzdem war Eve davon überzeugt gewesen, dass er in Bezug auf ihren Vater log.


  Nachdenklich fiel ihr Blick auf den Brief in ihrem Schoß und auf die Handschrift von John Craig. Entschlossen riss sie ihn auf.


  Liebste Evie,


  ich habe diesen Brief in den Sachen Deiner Mutter entdeckt, gar nicht lang nach ihrem Tod. Mir war nicht klar, ob Du ihn jemals lesen solltest, deshalb lasse ich jetzt das Schicksal entscheiden. Deine Mutter hat Dich immer sehr geliebt, ebenso wie ich.


  Gott segne Dich, mein Mädchen.


  In dem Brief befand sich noch ein kleinerer Umschlag, und Eve unterdrückte einen Schrei, als eine neue Wehe ihren Körper plagte. Oder war es der Umstand, dass sie die Handschrift ihres Vaters erkannte? Es handelte sich um einen Liebesbrief, datiert auf den Tag, bevor Dalton Hunters Veruntreuung durch die Presse ans Licht kam.


  Bonnie,


  ich kann nicht länger lügen. Ich werde Dich verlassen. Meine Sekretärin ist auf Abenteuer aus, genauso wie ich – und wie Du, früher einmal. Aber keine Sorge, Kleines. Du und die Kleine, Ihr werdet schon zurechtkommen. Ich habe einen guten Batzen Geld organisiert, den Bonus, den diese Halsabschneider mir schon seit Jahren hätten auszahlen sollen. Die Hälfte davon lasse ich für Dich zurück.


  Dalton


  Fassungslos zerknüllte Eve den Zettel in ihren Händen und atmete schwer gegen die nächste Wehe an. Und sie hatte geglaubt, ihre Mutter wäre an gebrochenem Herzen gestorben! Das war ein Irrtum gewesen.


  Talos hatte seine Quelle niemals preisgeben wollen? Es fiel Eve wie Schuppen von den Augen: Ihre eigene Mutter war ihrem Vater in den Rücken gefallen. Eve wurde eiskalt ums Herz.


  Mein Gott, was habe ich nur getan? schoss es ihr durch den Kopf.


  Sie schrie kurz auf, als die nächste Wehe wesentlich schmerzhafter wurde.


  „Miss Craig?“ Die Haushälterin stürzte ins Zimmer.


  „Nennen Sie mich ruhig Mrs. Xenakis“, rief Eve atemlos. „Ich muss mit meinem Ehemann sprechen. Bitte versuchen Sie, ihn zu erreichen!“


  „Geht es etwa los? Ich werde einen Arzt rufen. Das Auto muss vorgefahren werden.“


  „Nein“, unterbrach Eve sie energisch. „Ich gehe nirgendwo hin, bevor ich nicht mit Talos gesprochen habe. Bringen Sie mir schnell ein Telefon!“


  „Ja, sofort! Bleiben Sie da, wo Sie sind.“ Wie ein aufgescheuchtes Huhn lief die Haushälterin fort und kehrte wenig später mit dem Telefon in der Hand zurück. „Seine Assistentin sagt, er ist in Asien und zurzeit nicht erreichbar.“


  In Asien? Unerreichbar?


  Also hat er beschlossen, dass er ohne mich weiterleben kann, dachte Eve traurig. Er ist fertig mit mir.


  „Haben Sie der Dame gesagt, dass ich in den Wehen liege?“, fragte Eve.


  „Ja, und dass Sie Ihren Mann so schnell wie möglich in London sehen möchten. Kann ich denn sonst noch etwas für Sie tun?“ Die Augen der alten Frau waren weit aufgerissen.


  „Nein“, flüsterte Eve und wäre am liebsten in Tränen ausgebrochen. So wie es aussah, würde sie wohl allein mit ihrem Kind in eine Zukunft starten.


  Während die Haushälterin den Chauffeur alarmierte, fragte Eve sich, wie sie so blind gewesen sein konnte. Talos hatte ihr seine Liebe mit beiden Händen angeboten, und sie hatte sich in ihrem alten Hass verrannt und hatte ihn abgewiesen.


  Bis zu ihrem Lebensende würde sie diesen Mann lieben. Einen Mann, den sie niemals ihren Mann würde nennen dürfen. Es war allein ihre Schuld, dass ihr Kind ohne Vater aufwachsen musste.


  Schluchzend umklammerte sie ein Kissen, als sie lauten Tumult im Vorflur hörte.


  „Lassen Sie mich rein, verdammt nochmal! Ich weiß genau, dass sie hier ist!“


  Die Tür zum Salon flog auf, und Eve blickte in Talos’ geweitete Augen. Er drängte ihre Hausangestellte zur Seite und warf sich vor Eve auf den Boden.


  „Ich weiß, du wolltest mich nicht mehr sehen. Aber wenn du mich jetzt fortschickst, dann …“


  „Nein“, sagte sie schwach und schlang erschöpft ihre Arme um seinen Hals. „Ich bin so froh, dass du hier bist, und ich werde dich nie mehr wegschicken. Ich habe mich so sehr nach dir gesehnt, und nun bist du endlich da!“ Überwältigt bedeckte sie sein Gesicht mit Küssen. „Deine Assistentin sagte doch, du wärst in Asien?“


  „Auf dem Weg dorthin. Ich habe endlich die frühere Sekretärin deines Vaters in einem indischen Kloster ausfindig machen können. Mit ihr habe ich den Beweis, dass er dir …“


  „Den brauche ich nicht mehr.“ Eine weitere Wehe nahm Eve kurzzeitig die Luft zum Sprechen. „Du bist hierher zu mir gekommen. Das ist alles, was zählt. Bitte, lass mich niemals wieder allein!“


  „Das werde ich nicht“, versprach er und zuckte zusammen, als sie sich erneut heftig an ihn klammerte. „Meine Güte, Eve, du hast Wehen!“ Mit einem Satz war er auf den Beinen. „Kefalas, hol den Wagen! Wir bekommen ein Kind!“


  In Rekordzeit fuhren sie nach London und erreichten noch rechtzeitig das Privatkrankenhaus, in dem Eve entbinden wollte. Selbst Dr. Bartlett war anwesend, um sie während der Geburt zu betreuen.


  Nur wenige Stunden später hielten Talos und Eve ihren kleinen Sohn im Arm. Überwältigt küsste Talos seine Frau auf die Stirn. Ihr ganzes Leben hatte sich mit diesem einen Moment verändert. Jetzt waren sie eine echte Familie. Und ihre Liebe zueinander würde ewig dauern.


  – ENDE –


  
    
  


  Unser Traumhaus in der Toskana


  1. KAPITEL


  „Di Stefano ist ein einflussreicher Mann, Claudia. Ihn herauszufordern ist keine Kleinigkeit.“


  Claudia Brennan war seit vier Monaten mit Vittorio Brunelli verlobt, und sein Charme überraschte sie immer wieder, besonders wenn er sie mit seinen braunen Augen so ansah wie jetzt.


  „Ich fürchte mich nicht vor ihm, Vito.“ Claudia lächelte. „Ich bin ihm öfter begegnet, und er war jedes Mal die Liebenswürdigkeit selbst. Ein dekadenter Aristokrat und sicher ein Frauenheld, aber kein Ungeheuer.“ Sie tippte auf den Brief des Anwalts. „Herzogliche Urkunden, päpstliche Erlässe, alte Pergamente … Das Ganze ist ein ausgemachter Schwindel. Di Stefano blufft. Er probiert, wie weit er gehen kann.“


  „Täusche dich nicht“, warnte Vittorio. „Männer wie er probieren nichts aus, und dekadent ist er auch nicht. Ein so reicher und mächtiger Mann hat hier in Italien großen Einfluss, Claudia.“


  „Ich bin auch nicht gerade arm“, erinnerte sie ihn.


  „Aber sehr viel ärmer als Cesare di Stefano“, stellte Vittorio unverblümt fest. „Außerdem stehen seine Chancen besser.“


  „Pah!“ Claudia kreuzte die Arme. „Glaubst du wirklich, ein Richter nimmt so einen Fetzen Pergament ernst?“


  Vittorio sah sie missbilligend an. „Diese Pergamentfetzen, wie du sie nennst, spielen im italienischen Recht eine wichtige Rolle, besonders wenn sie die Unterschrift eines Papstes tragen.“


  „Also gut“, lenkte Claudia ein. „Meinetwegen handelt es sich um ein historisches Dokument, aber es hat höchstens noch Sammlerwert. Schließlich leben wir nicht mehr im sechzehnten Jahrhundert.“


  „Du glaubst, das sechzehnte Jahrhundert gehöre der Vergangenheit an?“ Vittorio steckte die Daumen in die Taschen seiner Weste und lehnte sich zurück. „Dann sieh bitte einmal nach draußen.“


  Claudia trat an das Fenster, von dem man einen prachtvollen Blick über das toskanische Städtchen Ferraro hatte. Aber sie wusste auch so, was ihr Verlobter meinte. Der kleine Ort passte nicht ins zwanzigste Jahrhundert.


  Der Kirchturm von San Felipe erhob sich über ein Meer alter Ziegeldächer, die sich dunkel gegen den klaren Himmel abzeichneten. Jenseits der Stadt bedeckten Olivenhaine die sanft ansteigenden Hänge, von Zypressen und Pinien überragt. Vom Fenster der Anwaltskanzlei, in der Vittorio arbeitete, konnte man auf den Marktplatz der Stadt sehen, den der dritte Herzog von Ferraro, Maurizio di Stefano, im Jahr 1493 hatte anlegen lassen – nur um seine Gegner hinzurichten, wie Vittorio behauptete.


  Es war der geheimnisvolle Moment zwischen Tag und Nacht, wenn es dunkel wird, aber die Lampen noch nicht brennen. Die engen Straßen verschwanden im Zwielicht, und die Giebelfenster und geschnitzten Holztüren der Renaissancefassaden waren kaum noch zu unterscheiden. Bald würden sich die abendlichen Spaziergänger vor den hellerleuchteten Geschäften drängen, aber im Augenblick schien es, als sei Ferraro in die Vergangenheit zurückgesunken.


  „Vergiss nicht, meine liebe Claudia, dass ein di Stefano die Stadt vor vierhundert Jahren erbaut hat“, fuhr Vittorio fort. „Neunzehn Generationen liegen in der Kirche begraben, die du dort siehst, und die Marktsteine sind von dem Blut getränkt, das neunzehn Herzöge vergossen haben.“


  „Willst du mir mit deinen Schauergeschichten Angst machen, Vito?“, fragte Claudia lachend.


  Sie drehte sich um und lehnte sich gegen die Fensterbank. Das volle rote Haar fiel ihr lang über die Schultern. Claudia Brennan war eine Schönheit, nicht nur wegen ihrer Haare, sondern auch wegen ihrer lebhaften grünen Augen und ihrer ausdrucksvollen Lippen. Sie hatte etwas Besonderes an sich, das die einen mit Intelligenz, die anderen mit weiblicher Ausstrahlung bezeichneten, ohne Claudias Geheimnis damit zu treffen.


  Die meisten Männer beneideten Vittorio Brunelli um sein Glück, denn Claudia hatte zwar einen starken und eigenwilligen Charakter, aber ihre Schönheit, deren Zeitlosigkeit man ahnte, wog schwerer als ihre Launen.


  Wenn sie einen Mann anlächelte, wurde dieses Lächeln fast immer erwidert, selbst wenn sie dem Betreffenden gerade den Parkplatz oder ein besonders günstiges Geschäft vor der Nase weggeschnappt hatte. Nur Vittorio Brunelli lächelte diesmal nicht.


  „Du spottest über mich“, erwiderte er gekränkt, „aber ich meine es ernst.“


  „Und was erwartest du?“, fragte Claudia herausfordernd. „Dass Cesare di Stefano mich auf dem Marktplatz aufhängen lässt?“


  „Die di Stefanos hatten immer eine Vorliebe für den Tod am Kreuz“, antwortete Vittorio, und zum ersten Mal lief Claudia ein leichter Schauer über den Rücken. „Sie tun alles, um ihren Besitz zu erhalten. Dabei scheuen sie keinen Kampf, denn sie wissen, dass sie am Ende gewinnen. Es gibt so viele Grundbesitzer in der Toskana, Claudia … Musstest du ausgerechnet an di Stefano geraten?“ Vittorio strich sich über das schwarze Haar. „Wenn du mich vor dem Kauf des Gutes wenigstens um Rat gefragt hättest!“


  „Du warst in der Schweiz“, erinnerte Claudia ihn.


  „Du hättest mich anrufen können.“


  Claudia seufzte. „Es sollte eine Überraschung sein, und außerdem hatten sie noch einen zweiten Käufer. Wenn ich nicht sofort gezahlt hätte, wäre mir der andere zuvorgekommen.“


  „Claudia, Claudia!“ Vittorio schüttelte verzweifelt den Kopf. „Das ist ein alter Trick. Man erfindet einen Konkurrenten, um den Käufer zu einem schnellen Abschluss zu drängen. Habe ich dich nicht immer vor solchen Fallen gewarnt? Ich weiß, wie stolz du auf deine beruflichen Fähigkeiten bist, aber mit deinem unüberlegten Verhalten hast du wieder bewiesen, dass Frauen viel zu leichtgläubig sind, um in einem so harten …“


  „Ich weiß, was du sagen willst, Vito“, fiel Claudia ihm ins Wort, „aber das Risiko erschien mir vertretbar, und ich stehe auch jetzt dazu.“


  „Hast du allen Ernstes angenommen, Cesare di Stefano würde tatenlos zusehen, wenn seine Pächter siebzehn Hektar seines Landes verkaufen?“


  „Es ist nicht sein Land“, erklärte Claudia aufgebracht. „Nach dem Gesetz waren die Rossis Eigentümer.“


  „Diese Annahme scheint auf einem Irrtum zu beruhen.“


  „Nein, Vito.“ Claudia ärgerte sich, dass ihr Verlobter sie nicht verstehen wollte. „Ich weiß, welches Spiel di Stefano spielt. Das Land wurde den Rossis bereits vor Jahren übertragen und war damit für den Herzog verloren. Erst jetzt, wo es an eine reiche Ausländerin weiterverkauft worden ist, sieht er – oder sehen seine Anwälte – die Möglichkeit, das verlorene Stück Land wiederzubekommen. Auf meine Kosten, verstehst du, Vito? Nur darum geht es. Aber an meinem Besitzanspruch ist nicht zu rütteln, es ist alles offen und ehrlich zugegangen.“


  „Beim Kauf von Grundbesitz geht es in Italien nie offen und ehrlich zu“, widersprach Vittorio gereizt. „Besonders nicht in der Toskana. Die Gesetze, die du so gutgläubig zu deinen Gunsten auslegst, sind in Wirklichkeit äußerst kompliziert und undurchsichtig. Ich bin Anwalt, Claudia, und muss es also wissen. Wir können von Glück sagen, wenn wir wenigstens einen Teil des Geldes von den Rossis zurückbekommen.“


  Claudia warf den Kopf zurück. „Ich will das Geld nicht wiederhaben. Ich will das Gut. Es gehört mir.“


  Vittorio machte ein Gesicht, das Claudia inzwischen gut kannte und insgeheim sein „Jetzt-hör-mir-einmal-gut-zu-Gesicht“ nannte. „Über eins musst du dir klar sein: Es gibt nur einen einzigen Weg aus dieser verfahrenen Situation.“ Er hob eine Hand, um seine Worte zu unterstreichen. „Wir müssen das Geld, das du den Rossis gezahlt hast, einklagen. Das Gut zu behalten wäre eine direkte Herausforderung für di Stefano, und von einem solchen Schritt rate ich dir entschieden ab.“


  Claudia gab nicht nach. „Ich will das Gut.“


  „Aber warum nur? Es gibt in der Toskana Tausende von diesen halb verfallenen Höfen.“


  „Dieser ist besonders schön. Darum will ich ihn behalten.“


  Vittorio hatte sichtlich Mühe, ruhig zu bleiben. „Bitte keine Sentimentalitäten, Claudia, dafür ist nicht der richtige Zeitpunkt. Es geht um Tatsachen. Das Gut ist die eine Tatsache, di Stefanos Besitzanspruch die andere. Seine Drohungen sind kein Spaß. Er kann dich vor Gericht zum Gespött machen. Oder er kann dich mit einem Stein um den Hals in den Arno werfen lassen. Das wäre billiger und zweifellos wirksamer.“


  „Du hättest Schauspieler werden sollen“, neckte Claudia ihren Verlobten. „Das Gesicht, das du bei deinen letzten Worten gemacht hast … da kann man direkt eine Gänsehaut bekommen. Ansonsten vergisst du, dass wir hier nicht im Chicago der dreißiger Jahre sind.“


  Vittorio überhörte den Spott. „Wie auch immer, ich glaube nicht, dass du vor Gericht eine Chance hättest.“


  „Und warum nicht? Gesetz ist Gesetz, und abgesehen von diesem albernen Stück Papier besitzt der Herzog keine Dokumente.“


  „Ebenso wenig wie du.“


  „Dafür habe ich das Recht auf meiner Seite“, beharrte Claudia. „Das hat auch der Anwalt in Pisa gesagt.“


  „Du magst im Recht sein“, gab Vittorio zu, „aber einen Richter davon zu überzeugen, dass das Land den Rossis und nicht di Stefano gehörte, kann nicht nur teuer, sondern auch zeitraubend und äußerst kompliziert werden. Soviel ich weiß, hat der Anwalt in Pisa das auch gesagt.“


  „Allerdings“, räumte Claudia widerwillig ein. „Trotzdem ist er bereit, den Fall zu übernehmen.“


  „Das wundert mich nicht“, spottete Vittorio. „Immerhin wäre er jahrelang auf deine Kosten beschäftigt und würde glänzend dabei verdienen. Es kann in Italien eine Ewigkeit dauern, bis eine Zivilklage überhaupt vor Gericht kommt. Ich habe von Fällen gehört, in denen es über zehn Jahre dauerte.“


  „Über zehn Jahre?“, wiederholte Claudia entsetzt. „Und in dieser Zeit dürften wir das Gut nicht bewirtschaften?“


  Vittorio fasste sich in Geduld. „Wie oft muss ich es dir noch sagen, Claudia? Wir sind hier nicht in England, sondern in Italien. Das ist ein gewaltiger Unterschied.“ Vittorio nahm eine Flasche Whisky aus dem Schreibtisch und schenkte sich einen kräftigen Schluck ein. Claudia bot er nichts an. Er wusste, dass sie niemals scharfen Alkohol trank. „Neun Zehntel des Gesetzes beschäftigen sich mit dem Besitzrecht“, fuhr Vittorio fort, während er das Glas nervös hin und her schwenkte, „und das hat der Herzog. Seine Position wäre von Anfang an stärker. Die Rossis zu verklagen ist möglich und sinnvoll, di Stefano zu verklagen unmöglich und sinnlos. Glaub mir, Claudia, man darf seine Liebenswürdigkeit nicht mit Schwäche verwechseln. Er ist so glatt wie ein Wolf.“


  „Wölfe sind nicht glatt“, wandte Claudia ein.


  „Gut, dann so glatt wie ein Dolch, der lautlos zwischen die Rippen gleitet.“ Vittorio trank sein Glas leer. „Oder glaubst du, ich übertreibe?“


  „Ob du übertreibst?“ Claudia zögerte mit der Antwort. Sie dachte an Cesare di Stefano, er gehörte zu den wenigen Männern ihres Bekanntenkreises, die besser aussahen als Vittorio. Auch hatte der Herzog die verbindlichen Umgangsformen und die kultivierte Sprechweise des echten Aristokraten. Dazu die klaren grauen Augen, die durch die dichten Wimpern noch betont wurden, und den sinnlichen Mund, der ständig leicht zu lächeln schien, als müsse man auf der Welt nichts ernst nehmen – am wenigsten die Frauen.


  Ja, in Cesare di Stefano verband sich alles, was Claudias Herz schneller schlagen ließ. Vielleicht fiel es ihr deshalb schwer, einen ernsthaften Gegner in ihm zu sehen. Cesare sollte fähig sein, Menschen im Arno ertränken zu lassen? Vittorio hatte zu viel Phantasie!


  „Ob du übertreibst?“, wiederholte Claudia. „Wenn du mir den Arno oder den Dolch als Todesmöglichkeit zur Auswahl stellst, glaube ich das allerdings. So ist der Herzog nicht. Sein warmherziger Charakter hat mich schon immer für ihn eingenommen, und ich glaube, er mag mich auch.“


  „Vielleicht zu sehr“, warnte Vittorio. „Aber lass dich dadurch nicht täuschen. Vielleicht macht es ihm Spaß, ein bisschen mit dir zu flirten. Wenn es um sein Land geht, wird er dich behandeln wie seinen verhasstesten Gegner. Hör auf mich, Claudia. Vergiss den Anspruch auf das Gut! Wenn wir die Rossis unter Druck setzen, werden wir den größten Teil der Kaufsumme zurückbekommen. Sei vernünftig, Darling. Nimm nur dieses eine Mal meinen Rat an.“


  Claudia seufzte. „Das tue ich doch immer.“


  Vittorio zog seine schön geschwungenen Brauen hoch. „Leider ist das Gegenteil der Fall. Du bist zu impulsiv, Claudia. Wenn du eine günstige Chance witterst, handelst du spontan, ohne zu überlegen. So wie eine Frau eben handelt.“


  „Da haben wir es wieder“, stöhnte Claudia und verdrehte die Augen.


  „Für eine Frau hast du es bemerkenswert weit gebracht“, fuhr Vittorio schulmeisterhaft fort. „Manchmal zahlen sich solche spontanen Entschlüsse sogar aus. Und von deinem Geschäft verstehst du etwas, das gebe ich zu. Du vergisst dabei nur eins: Auf die Dauer ist die Vernunft der Intuition überlegen, so brillant diese auch sein mag. Der Fehler mit dem Gut beweist, wie recht ich habe. Glaub mir, Darling, für jede Frau kommt der Zeitpunkt, wo sie gut daran tut, die Zügel einem Mann zu übergeben und sich seiner Überlegenheit anzuvertrauen. Du kennst meine Ansicht. Ich halte diesen Zeitpunkt bei dir für gekommen.“


  Claudia nickte. „Ja, ich kenne deine Ansicht.“ Sie sah Vittorio nachdenklich an. Er hatte den dunklen Teint und die glühenden Augen des typischen Mittelmeerländlers und auch den nüchternen, pragmatischen Verstand, der dazu passte. Sie kam sich mit ihrer hellen Hautfarbe, den grünen Augen und ihrer Widerspenstigkeit gegen männliche Autorität plötzlich sehr englisch vor.


  Vittorio stammte aus einer großen Familie, in der alle männlichen Mitglieder traditionsgemäß von den weiblichen verhätschelt und verwöhnt wurden. Dafür erwartete man von ihnen, dass sie die Familie nach außen vertraten und sich um alle geschäftlichen Belange kümmerten. Vittorio war seit dem Tod seines Vaters das Oberhaupt der Familie und erntete entsprechenden Respekt von seinen weiblichen Verwandten. Für sie konnte er nichts falsch machen, und es ärgerte ihn, dass sich Claudia dieser Auffassung nicht anschließen wollte.


  Für Claudia trug Vittorios Frauenbild geradezu mittelalterliche Züge. Früher hätte sie sich darüber geärgert, aber inzwischen nahm sie es mehr von der komischen Seite. Und sie rächte sich damit, dass sie Vittorio immer wieder mit ihren Ansichten über Ehe, Scheidung, Karrierefrauen und männliche Unterdrückung schockierte. Vittorio ließ sich leicht schockieren, darin lag vielleicht der Hauptspaß. Er blieb immer ernst, mochte Claudia ihn noch so necken. Dieser Starrsinn empörte und faszinierte sie zugleich. Claudia verstand das nicht ganz, aber sie fühlte, dass ihre gegenseitige Anziehungskraft im Wesentlichen auf diesen Charakterunterschieden beruhte.


  „Streiten wir uns nicht“, lenkte sie ein. „Im Moment geht es nur um mein Gut. Du sagst, di Stefano hätte das Besitzrecht und kann einen Prozess zehn Jahre hinziehen. Meinetwegen. Ich will auf dem Gut meinen eigenen Wein ernten und gebe nicht kampflos auf. Was schlägst du also vor?“


  Vittorio lehnte sich zurück und spielte mit seinem Glas. „Ich schlage vor, dass du alle weiteren Schritte mir überlässt. Du hast bereits genug Schaden angerichtet.“


  „Vielen Dank.“


  „Verhalte dich still und denk nicht mehr an das Gut. Inzwischen berate ich mich mit Piero und meinen Onkeln. Das Beste wird sein, zuerst privat an die Rossis heranzutreten und ihnen den Fall vorzutragen. Vielleicht kann man sich gütlich einigen, ohne die Gerichte einzuschalten.“ Vittorio sah Claudia streng an. „Allerdings musst du mit einem erheblichen finanziellen Verlust rechnen.“


  Claudia zögerte. „Ich möchte eigentlich nicht, dass sich dein Bruder und deine großsprecherischen Onkel mit dem Fall beschäftigen“, sagte sie endlich.


  „Das ändert nichts daran, dass sie den Rossis besser gewachsen sind als du“, stellte Vittorio trocken fest. Er schloss die Whiskyflasche weg. „Weißt du, was ich über die Sache denke?“


  „Nur heraus damit.“ Claudia lachte.


  Zum ersten Mal an diesem Nachmittag lächelte Vittorio und zeigte seine makellosen Zähne. „Wie schlau eine Frau auch vorgehen mag, wie viel Erfahrung sie auch einbringt, am Ende muss sie im Geschäftsleben scheitern. Und dann, meine liebe Claudia … dann muss ein Mann kommen und ihr aus der Verlegenheit helfen.“


  Während der Fahrt nach Pisa war Claudia nicht gut auf Vittorio zu sprechen, und das nicht nur wegen seiner letzten Bemerkung. Seine ganze Haltung enttäuschte sie, und sein überlegener, besserwisserischer Ton empörte sie. Mochte sie auch einen Fehler gemacht haben, als ihr Verlobter war es seine Pflicht, ihr beizustehen. Nicht, sie zu bevormunden.


  Was Claudia am meisten reizte, war die unverhohlene Befriedigung, die Vittorio gezeigt hatte. Für ihn war sie gescheitert, und damit bewahrheitete sich seine Theorie, dass Frauen im Berufsleben unfähig waren.


  Die Zügel übergeben? Claudia wusste genau, was Vittorio darunter verstand. Er erwartete, dass sie sich nach der Hochzeit aus dem Geschäft, das sie mit eigener Kraft aufgebaut hatte, zurückzog und ihm allein die Verantwortung überließ. Mehr als einmal hatte er durchblicken lassen, dass er eine Frau und keine Unternehmerin heiraten wolle. Konnte man sich etwas Unverschämteres vorstellen?


  Ja und nein. Claudia wusste nicht genau warum, aber etwas an dieser „Nun-hör-mir-einmal-gut-zu-Art“ faszinierte sie. Lag es daran, dass sie insgeheim ahnte, wie viel Glück sie in ihrer beruflichen Karriere gehabt hatte und wie leicht dieses Glück ins Gegenteil umschlagen konnte? Lag es daran, dass sie trotz ihrer Emanzipiertheit innerlich bereit war, die Verantwortung abzugeben und sich von einem starken Mann wie Vittorio umsorgen zu lassen? Immerhin ging es ihr wie den meisten berufstätigen Frauen, die in Abhängigkeit von Männern erzogen worden waren und daher nicht genug Selbstvertrauen entwickelt hatten. Es war eine Versuchung, den Kampf aufzugeben, den Männern die Verantwortung zu überlassen und das Leben nur noch zu genießen.


  Vittorio erwartete das von ihr. Claudia hatte ihn vor anderthalb Jahren kennengelernt. Wenn sie die Chianti-Region bereiste, um Weine für ihre Londoner Läden zu kaufen, brauchte sie ab und zu die Hilfe eines Anwalts, und Vittorio war ihr von einem gemeinsamen Bekannten empfohlen worden.


  Claudia hatte spontan auf ihn reagiert, so wie er auf sie. Anfangs hatten sie sich mehr kritisch gegenübergestanden. Vittorio fand Claudia zu emanzipiert und viel zu dominant. Sie dagegen hatte noch nie einen so klassischen Macho kennengelernt, gut aussehend und überheblich, ein wahres Musterbeispiel der Gattung. Doch die Anziehung war gleich stark gewesen. Claudia, die ohne Vater aufgewachsen war, fand es neu und aufregend, von einem Mann umsorgt und beschützt zu werden. Und Vittorio sonnte sich in dem Gefühl, aus einer englischen Wildkatze ein Kätzchen zu machen.


  Da sie beide leidenschaftliche Menschen waren, gut aussahen und sich beruflich regelmäßig begegneten, konnte es nicht ausbleiben, dass aus ihrer Bekanntschaft eine Romanze wurde, und da war Claudias Liebe zur Toskana, die sie erfüllte, seit sie vor fünf Jahren zum ersten Mal in dieses Land gekommen war. Damals war sie zwanzig Jahre alt gewesen, aber der Traum, einmal ein toskanisches Weingut zu besitzen und dort ihren eigenen Wein zu ziehen, hatte sie seitdem nicht verlassen. Und so war es vielleicht schicksalhaft gewesen, dass sie sich in einen Toskaner verliebt hatte.


  Vittorios Antrag vor vier Monaten war Claudia wie das Natürlichste von der Welt erschienen. Ein Heim in der Toskana … hatte sie sich das nicht schon immer gewünscht? Ohne eine Sekunde zu zögern hatte sie Ja gesagt, durchaus nicht zur Begeisterung der betroffenen Familien. Claudias Mutter sah ihre Tochter nur ungern in ein fernes Land ziehen, und Vittorios Verwandte fanden die Manieren der Nordländerin erschreckend frei und ungezwungen. Erst das Glück der Verlobten hatte die Proteste bei den Brennans und Brunellis zum Verstummen gebracht.


  Auf Claudias Wunsch waren sie und Vittorio übereingekommen, ein altes Gehöft in der Chianti-Region zu kaufen – „halb verfallen und dringend reparaturbedürftig“, wie die Makler es ausdrückten. Das Kaufgeld sollte von Claudia kommen, dafür wollten Vittorios Verwandte das Haus renovieren. Danach sollte Claudia die Leitung ihrer Londoner Weingeschäfte an Vittorio übergeben und sich fortan ihres Lebens im sonnigen Süden freuen.


  Die Frage war nur, wieweit sich Claudia Vittorios Vorstellungen fügen würde. War sie bereit, ihre Selbstständigkeit aufzugeben und eine gehorsame Ehefrau zu werden? Claudia wusste es noch nicht, und das machte sich Vittorio zunutze, indem er immer wieder darauf hinwies, wie hilflos eine Frau im harten Berufskampf sei. Leider stärkten die Schwierigkeiten mit dem Herzog von Ferraro seine Position erheblich.


  Claudias erster Impuls wäre es gewesen, sich zu wehren und zu kämpfen. Sie liebte ihre Arbeit, aber sie liebte auch Vittorio und wollte Kinder von ihm haben. Alles war nicht möglich, darüber machte sie sich nichts vor.


  Manchmal tröstete sich Claudia damit, dass alles gut werden würde, wenn sie erst das Haus hätten. „Villa Bellavista“ hatte sie es in Gedanken getauft. Sie würde das feuchte englische Klima hinter sich lassen und einen Kompromiss mit Vittorio aushandeln, was das Geschäft betraf. An warmen Sommerabenden würde sie durch ihre eigenen Weinberge spazieren und jährlich mehrere tausend Flaschen Wein produzieren – mit ihrem eigenen Namen auf dem Etikett.


  Vittorio war in der Schweiz gewesen, als Claudia von einem Geschäftsfreund gehört hatte, ein kleines Weingut bei Lucca stehe zum Verkauf. Sie war am nächsten Tag hingefahren und hatte ihren Augen nicht getraut. Alles war perfekt – das alte, halbverfallene Haus, umgeben von Pinien- und Olivenhainen. Rundum terrassenartig ansteigende Weinberge mit guten, alten Rebstöcken, zwischen denen wilde Blumen blühten. Und unten in der Ebene, im Sommerdunst halb verschwimmend, die mittelalterliche Stadt Lucca.


  Die Rossis konnten keine Besitzurkunde vorweisen, aber das war in dieser ländlichen Gegend nichts Besonderes. Die Familie hatte das Land seit Beginn des Jahrhunderts gepachtet, und das gab ihr nach den neuen italienischen Gesetzen das Recht, es an Dritte weiterzuverkaufen. Claudia hatte das geglaubt, und der Anwalt, dem sie den alten Pachtvertrag zur Prüfung vorlegte, war genauso optimistisch gewesen.


  Dann hatten die Rossis einen zweiten Interessenten erwähnt und Claudia unter Druck gesetzt. Danach war alles sehr schnell gegangen. Bereits nach wenigen Tagen hatte sie die volle Kaufsumme an die Rossis überwiesen.


  Vittorios Verwandte hatten eher zurückhaltend reagiert, als Claudia ihnen die triumphale Nachricht überbrachte. Zurückhaltend und kühl, um genau zu sein. Zuerst hatte Claudia es auf ihre altmodischen Ansichten geschoben, die nicht zuließen, dass eine Frau ein so wichtiges Geschäft abschloss. Bis der Brief des Anwalts gekommen war.


  Claudia wurde davon in Kenntnis gesetzt, dass das Weingut, das sie von den Rossis gekauft hatte, Seiner Exzellenz Cesare Massimo di Stefano, dem zwanzigsten Herzog von Ferraro, gehöre, was mit einer von Papst Urban III. unterzeichneten Urkunde aus dem Jahre 1791 einwandfrei zu belegen sei. Eine Fotokopie des Dokuments war beigefügt. Miss Claudia Brennan möge in Zukunft davon absehen, fremden Grund und Boden zu betreten, hieß es weiter, sonst sei man gezwungen, gerichtlich gegen sie vorzugehen.


  Nach fast einem Jahrhundert geruhte der Herzog sich daran zu erinnern, dass er bei Lucca ein kleines Gut besaß, dessen Existenz er wahrscheinlich längst vergessen hatte! Da er zu den führenden Weinherstellern der Gegend zählte, kannte Claudia ihn seit Jahren, und es war ein Schock für sie, ihm plötzlich in einem Rechtsstreit gegenüberzustehen.


  Zum Glück war ihr die toskanische Mentalität inzwischen vertraut. Man war Frauen, speziell reichen Ausländerinnen, gegenüber nicht zimperlich. Wahrscheinlich rechnete der Herzog damit, dass sie sich durch die Drohung einschüchtern ließ und ihm das Gut, das ihm nach dem Gesetz gar nicht mehr gehörte, zurückgab.


  Oh ja, er war schlau, dieser Cesare di Stefano. Claudia hätte sich durch das Funkeln in seinen grauen Augen warnen lassen müssen, aber es war noch nicht zu spät, Gegenmaßnahmen zu ergreifen. Warum sollte sie Seine Exzellenz nicht persönlich aufsuchen? Dann wusste sie wenigstens, woran sie war.


  Claudia begann wieder zu hoffen. Vielleicht ließ sich in einem persönlichen Gespräch alles regeln. Vielleicht genügte ihre Entschlossenheit, den neuen Besitz zu verteidigen, um den Herzog von einer gerichtlichen Klage abzubringen. Vielleicht ließ sich zumindest ein Kompromiss aushandeln. Claudia konnte sich zum Beispiel bereit erklären, mehr Di-Stefano-Weine zu kaufen. Es musste doch möglich sein, mit dem Herzog vernünftig zu sprechen.


  Sie würde es Vittorio zeigen. Er und seine wichtigtuerischen Onkel sollten sich noch wundern, was eine Frau im Geschäftsleben erreichen konnte!


  2. KAPITEL


  Um halb acht war Claudia wieder im Hotel „Splendid“, das weit mehr Komfort bot als die kleine Pension, in der sie während ihrer ersten Besuche gewohnt hatte. Sie war auch schon bei Vittorios Familie zu Gast gewesen, zog das Hotel aber vor. Es garantierte ihr die Unabhängigkeit, die sie gewohnt war, und die Ungestörtheit, die das laute Familienleben der Brunellis unmöglich machte.


  Claudia stellte den gemieteten Fiat auf dem Parkplatz ab und ging durch die marmorgetäfelte Halle zum Empfang.


  „Ich verzichte heute auf das Dinner“, sagte sie zum Portier. „Würden Sie mir in einer halben Stunde einen Salat aufs Zimmer schicken? Und könnte ich bitte eine Telefonnummer bekommen?“


  „Gewiss, Signorina Brennan“, antwortete der Portier. „Wie heißt der Teilnehmer?“


  „Cesare di Stefano, Herzog von Ferraro. Stellen Sie den Anruf in mein Zimmer durch.“ Claudia zögerte einen Moment. „Aber erst, wenn der Herzog persönlich am Apparat ist.“


  „Gewiss, Signorina.“ Die Erwähnung des Herzogs hatte den Portier sichtlich beeindruckt.


  Claudia lächelte, als sie den Lift betrat. Fange so an, wie du weitermachen willst, pflegte ihre Mutter zu sagen. Kein Zweifel, das Gespräch mit Seiner Exzellenz versprach interessant zu werden.


  Claudia war kaum in ihrem Zimmer, da klingelte das Telefon. „Der Herzog ist am Apparat“, meldete der Portier ehrfürchtig. „Ich verbinde Sie.“


  „Vielen Dank.“ Claudia setzte sich auf das Bett und wartete, bis sie die vertraute Stimme hörte.


  „Guten Abend“, sagte der Herzog auf englisch.


  „Guten Abend, Eure Exzellenz. Hier spricht Claudia Brennan. Es geht um das Weingut in der Nähe von Lucca.“


  „Ich verstehe.“ Der Herzog war die Liebenswürdigkeit selbst. „Wie nett von Ihnen, cara, mich anzurufen. So ein dummes Missverständnis! Leider passieren solche Dinge immer wieder.“


  „Es gibt kein Missverständnis“, erklärte Claudia geradeheraus, „jedenfalls nicht zwischen mir und den früheren Besitzern des Gutes.“


  „Die früheren Besitzer waren die Herzöge von Mailand“, stellte Cesare di Stefano fest. „Allerdings nur bis zum Jahr 1791, als sie sich mit Papst Urban III. wegen einiger tausend Dukaten überwarfen. Oder war es 1792? Wie auch immer, das fragliche Land kam damals in den Besitz meiner Familie und gehört heute mir.“


  „Das kann ich anfechten.“


  „Ganz wie es Ihnen beliebt.“ Der Herzog lachte leise. „Ich respektiere weibliche Launen.“


  „Eure Exzellenz, ich habe das Grundstück auf dem freien Markt gekauft …“


  „Das ist ein Irrtum, cara. Sie haben zwei Menschen Geld gegeben, die das Grundstück gepachtet hatten, es aber nicht verkaufen durften. Nennen Sie das freien Markt?“


  „In diesem Fall, ja.“ Claudia ärgerte sich über die herablassende Art des Herzogs. „Die Rossis haben seit Generationen auf dem Gut gelebt, die Pacht bestand nur in einer formellen Abgabe von Öl und Wein. Nach modernem italienischen Recht waren sie damit verkaufsberechtigte Eigentümer. Der Handel ist völlig legal.“


  „Leider werden Sie das Gegenteil feststellen.“ Das Bedauern des Herzogs war nicht zu überhören. „Dabei habe ich volles Verständnis für Ihre Lage. Immerhin sind wir alte Freunde, oder nicht?“


  „Das dachte ich bisher auch.“


  „Und das sollten Sie weiter denken. Ihre Situation ist nicht beneidenswert, aber im Moment kann ich wenig für Sie tun. Ich habe Dinnergäste, denen ich mich widmen muss. Ihr Wunsch, sich auszusprechen, ist verständlich, nur …“


  „Dann müssen wir das Gespräch eben ein andermal fortsetzen.“


  „Mit dem größten Vergnügen.“ Es klang, als fühle sich der Herzog außerordentlich geehrt. „An welchen Ort hatten Sie gedacht?“


  „An das Büro meines Anwalts in Pisa.“


  „Wie kann man sich in einer so trostlosen Umgebung unterhalten? Sie müssen in den Palazzo kommen, cara. Ich werde Ihnen die neue Ernte zu kosten geben und Ihren fachkundigen Rat einholen.“


  „Es geht um Tatsachen, Eure Exzellenz, nicht um ein geselliges Plauderstündchen.“ Claudia blieb bei ihrem fast schroffen Ton. „Oder wollen wir es auf einen teuren und verwickelten Prozess ankommen lassen?“


  „Teuer ja, und zwar für Sie. Aber verwickelt? Durchaus nicht. Der Eigentümer des fraglichen Gutes steht einwandfrei fest.“


  „Die Entscheidung darüber sollten wir dem Richter überlassen.“


  „Aber natürlich“, stimmte der Herzog heuchlerisch zu. „Wie wäre es, wenn Sie im November eine oder zwei Wochen mein Gast wären? Wir veranstalten dann die jährliche Jagd.“


  Claudia hätte den Spaß mitgemacht, wenn es nicht um mehrere zehntausend Pfund gegangen wäre. „Wir haben jetzt Juni, Eure Exzellenz“, erinnerte sie den Herzog mit eisiger Stimme. „Wir müssen das Problem sofort lösen, denn ich will Ende des Monats wieder in London sein. Können wir uns nicht in den nächsten Tagen treffen?“


  „Das dürfte schwierig sein. Ich habe sehr viel zu tun.“


  „Ich auch“, erklärte Claudia irritiert. „Wie wäre es mit Freitag?“


  „Am Freitag ist meine Großtante Adele, die Herzogin von Padua, bei mir zu Gast. Leider verabscheut sie Ausländer – eine Laune, die man einer fast Hundertjährigen verzeihen muss.“


  Claudia schwieg. Sie hatte begriffen, dass sich der Herzog über sie lustig machte, und wollte ihm nicht noch mehr Angriffspunkte bieten.


  „Freilich legt sich Großtante Adele jeden Nachmittag hin“, fuhr er wie im Selbstgespräch fort. „Das würde es ihr ersparen, einer jungen, schönen Ausländerin zu begegnen, und Sie müssten sich nicht ihre endlosen Erinnerungen an das vorige Jahrhundert anhören. Ja, cara, ich habe mich schon zu lange nicht an Ihrer Gesellschaft und Ihrem prachtvollen roten Haar erfreut. Wie wäre es mit Freitagnachmittag um vier Uhr? Zu einer Tasse Tee?“ Es klang, als sei der Herzog bereit, Claudia zuliebe einer verrückten Laune nachzugeben. „Ja, wir werden Ihnen zu Ehren Tee trinken.“


  „Ganz wie Sie wünschen.“


  „Aber Sie dürfen mich nicht mit ‚Eure Exzellenz‘ anreden. Dazu kennen wir uns zu gut. Signore genügt völlig.“


  „Ganz wie Sie wünschen“, sagte Claudia noch einmal.


  „Dann also bis Freitag.“


  „Bis Freitag.“ Es klickte, und das Gespräch war beendet.


  Vittorio verschluckte sich fast an seinem Wein. „Du hast was? Wann?“


  „Gestern Abend. Danke, Alfredo.“ Claudia kannte den Kellner der winzigen Trattoria von früheren Besuchen. Er servierte gerade den Lunch. „Der Herzog erwartet mich morgen Nachmittag zum Tee. Ich soll mich vorsehen, seiner Großtante Adele, der Herzogin von Padua, nicht zu begegnen. Sie ist hundert Jahre alt und mag keine Ausländer. Glaubst du, dass sie eine Erfindung des Herzogs ist, mit der er mich ärgern will?“


  „Woher soll ich das wissen?“, fragte Vittorio mürrisch. Er sah Claudia vorwurfsvoll an. „Du kommst wirklich auf die verrücktesten Ideen. Was versprichst du dir von einem Besuch bei di Stefano?“


  „Das kann ich noch nicht sagen.“ Seit dem Telefongespräch mit dem Herzog war Claudia nicht mehr so zuversichtlich. Cesare di Stefano hatte mit ihr gespielt wie die Katze mit der Maus, und sie argwöhnte, dass der „Tee“ als Fortsetzung dieses Spiels gedacht war. Die verbindliche Art des Herzogs täuschte Claudia nicht über seine Gefährlichkeit hinweg. „Zumindest hoffe ich, dass er sich meine Argumente ruhig anhört und auf einen Kompromiss eingeht.“


  „Glaubst du im Ernst, dass er sich von siebzehn Hektar Land trennt, nur weil du ihm schöne Augen machst?“ Vittorio schüttelte den Kopf. „Dein Charme mag verführerisch sein, Claudia, aber der Herzog ist ein Mann mit Verstand.“


  „Genau darum will ich ihn sprechen. Charme ist nicht die einzige wirksame Waffe.“


  Vittorio blitzte Claudia zornig an. „Ich hoffe, damit meinst du nicht das, was ich jetzt denke?“


  „Sei nicht geschmacklos, Vito!“, fuhr Claudia auf. „Mein Gespräch mit dem Herzog wird rein geschäftlich sein.“


  Vittorio stieß einen verächtlichen Laut aus und konzentrierte sich auf sein Kalbskotelett. Angespanntes Schweigen folgte.


  „Wie ist das Fleisch?“, fragte Claudia endlich.


  „Zäh.“ Vittorio ließ das Besteck sinken und schob den Teller zurück.


  Claudia spießte ein Stück „ricotta“ auf die Gabel und hielt es ihm zur Versöhnung hin. „Bist du so böse mit mir?“


  Vittorio lehnte den Versöhnungsbissen ab. „Ich bin böse, weil du nie auf meinen Rat hörst“, beklagte er sich. „Ich habe dir geraten, dich aus allem herauszuhalten, aber du gehorchst mir nicht. Wie sollen wir eine glückliche Ehe führen, wenn du Entscheidungen triffst, ohne mich vorher zu fragen?“


  „Wir werden sehr glücklich werden, Vito“, meinte Claudia besänftigend.


  „Nicht, wenn du dich weiter so verhältst. Du erwartest natürlich, dass ich dich am Freitag begleite?“


  „Nein. Du bist nicht eingeladen.“


  Vittorio sah Claudia fassungslos an. „Du willst nicht, dass ich mitkomme?“


  „So habe ich es nicht gemeint“, beruhigte sie ihn. „Ich finde nur, dass ich einige Dinge allein erledigen muss. Ich habe mich in diese Lage gebracht und muss sehen, wie ich wieder herauskomme. Dir die Verantwortung zu überlassen ist keine Lösung, zumal wir noch nicht verheiratet sind. Und vergiss nicht, ich kenne den Herzog besser als du und kann daher auch geschickter mit ihm verhandeln.“


  „Ich verstehe.“ Vittorio war tief gekränkt.


  „Nun sei doch nicht beleidigt“, schmeichelte Claudia. „Was kann es schon schaden, mit dem Herzog zu sprechen?“


  „Viel“, antwortete Vittorio hitzig. „Außerdem ist es nicht schicklich.“


  „Nicht schicklich?“ Claudia machte ein überraschtes Gesicht. „Was hat das mit Schicklichkeit zu tun?“


  „Warum willst du mich bloß nicht verstehen, Claudia? Je mehr du dich mit di Stefano einlässt, desto mehr wirst du dich verstricken. Aber du weißt ja alles besser. Du handelst, ohne mich auch nur zu fragen …“


  „Es war das letzte Mal, Vito, das verspreche ich. Wenn ich am Freitag nichts erreiche, gebe ich dir freie Hand.“


  „Sobald wir verheiratet sind …“


  „Werde ich eine brave, gefügige Ehefrau sein“, versicherte Claudia. „Ich werde mit niemandem sprechen und keine Lira ausgeben, ohne dich vorher zu fragen.“


  „Warum willst du dann nicht, dass ich mitkomme?“


  „Weil wir noch nicht verheiratet sind.“


  Vittorio sah verbittert vor sich hin. Männlicher Stolz, dachte Claudia, leicht verwundet und schwer geheilt. Aber sie war fest entschlossen, ihren Plan durchzuführen. Vittorio musste einsehen, dass ihre Willfährigkeit Grenzen hatte.


  „Also gut“, gab er schließlich nach. „Mir bleibt wohl nichts anderes übrig, als dem Besuch zuzustimmen.“


  „Danke.“ Claudia wollte Vittorio nicht noch mehr kränken und hütete sich zu sagen, wie überflüssig seine Zustimmung war.


  „Und vergiss nicht, dass di Stefano dir gegenüber im Vorteil ist“, setzte er noch hinzu.


  „Bestimmt nicht“, versprach Claudia. „Ich werde sehr vorsichtig sein.“


  Trotz der frostigen Trennung von Vittorio hielt Claudias gute Laune an. Sie liebte Herausforderungen. Schwierigkeiten spornten sie an.


  Das war schon immer so gewesen. Wo andere den Weg des geringsten Widerstands gingen, bäumte Claudia sich auf. Schon als Kind und später in der Schule und auf dem College hatte sie sich mehr durch Eigensinn und Widerspenstigkeit als durch Fügsamkeit ausgezeichnet.


  Das Leben war nicht übermäßig freundlich mit Claudia umgegangen. Sie hatte ihren Vater nie gekannt. Er war gestorben, als sie noch in den Windeln lag. Ihre Mutter hatte nicht wieder geheiratet, und die Pension, die sie bezog, war bescheiden. Claudia hatte keine Armut kennengelernt, aber auch keine finanzielle Sicherheit. Deshalb war geschäftlicher Erfolg eins ihrer Hauptziele geworden.


  Als Teenager hatte sie in einem kleinen Restaurant gearbeitet, das von einem italienischen Ehepaar geführt wurde. Der Wein, der zu den erlesenen toskanischen Gerichten gereicht wurde, stammte überwiegend aus der Chianti-Region. Claudia merkte schnell, wie beliebt der Wein bei den Gästen war. Viele wollten eine oder mehrere Flaschen mit nach Hause nehmen.


  Dann, eines Tages, war ihr die Idee gekommen. Ihr Chef hatte ihr beigebracht, die verschiedenen Weinsorten zu kosten, zu unterscheiden und nach ihrer Qualität zu trennen. Innerhalb von zwei Jahren hatte sich Claudia zu einer sicheren Kennerin toskanischer Rotweine entwickelt. Mit siebzehn war sie zum ersten Mal nach Italien gefahren, und diese Reise hatte drei Dinge bewiesen: dass Claudia die Toskana liebte, dass ihr die Küche besonders gut schmeckte und dass ihre Idee lebensfähig war.


  Claudia hatte nur wenige Monate gebraucht, um fließend Italienisch zu lernen, die Fachsprache der Winzer eingeschlossen. Sie war auf Schwierigkeiten gestoßen, auf Vorurteile gegenüber ihrem Geschlecht und ihrer Jugend, aber sie hatte hart gearbeitet und sich einen Platz in dem von Männern beherrschten Beruf erkämpft.


  Das Risiko war groß gewesen. Chianti-Weine galten als schwer transportierbar und genossen nicht den gleichen Ruf wie die französischen Burgunder-Weine. Aber Claudia hatte alles auf eine Karte gesetzt und gewonnen. Die ersten zehn Kisten, die sie mit ihren letzten Ersparnissen bezahlt hatte, waren im Nu verkauft gewesen, und seitdem ging es mit der Weinimportfirma Colefax & Brennan stetig aufwärts.


  Es gab keinen Mr. Colefax, aber Claudia hatte den Doppelnamen gewählt, weil er nach Tradition und Erfolg klang und denen, die sich über ihre Jugend wunderten, das Misstrauen nahm. Besonders argwöhnischen Kunden gegenüber ließ sie sogar das hohe Alter und die jahrzehntelange Erfahrung von Mr. Colefax durchblicken und hatte auch meist den gewünschten Erfolg damit.


  Der Verlust des Gutes bei Lucca drohte der erste geschäftliche Verlust zu werden, den Claudia in ihrer Karriere als Weinhändlerin zu verbuchen hatte. Aber Cesare di Stefano machte einen Fehler, wenn er glaubte, eine schwache Frau als Gegnerin zu haben, die sich durch männlichen Charme einwickeln ließ.


  „Hunde bringen einem Mann viel mehr echte Zuneigung entgegen als eine Frau. Finden Sie nicht auch?“


  Cesare di Stefano kraulte den Jagdhund, der zu seinen Füßen lag, an den Ohren. Ein zweiter lag etwas entfernt und sah respektvoll zu seinem Herrn auf.


  „Eine interessante These.“ Claudia lächelte gequält. Sie saß auf der seidenbespannten Couch gegenüber dem Herzog äußerst unbequem und zweifelte nicht, dass er ihr den Platz absichtlich angeboten hatte. „Um auf das Gut bei Lucca zurückzukommen …“


  „Möchten Sie noch eine Tasse Tee?“


  „Nein danke. Mein Anwalt hat mir versichert, dass nach heute gültigem Recht …“


  „Dann vielleicht lieber Kaffee?“


  „… die Rossis Besitzer waren, da sie das Land fortlaufend bewirtschafteten, ohne …“


  „Haben Sie die Mandelplätzchen schon probiert?“ Der Herzog reichte Claudia eine gehämmerte Silberschale.


  Claudia seufzte. „Ich möchte weder essen noch trinken. Warum hören Sie mir nicht endlich zu, Signore?“


  „Ich höre Ihnen ja zu.“ Cesare di Stefano lächelte so einschmeichelnd, wie Claudia es von ihm gewohnt war. Er sah blendend aus. Alles an ihm war von bestechender Eleganz und wirkte gleichzeitig gefährlich. Claudia musste an einen Panther denken, wenn sie das schwarze Haar, den dunklen Teint und die geschmeidige Gestalt des Herzogs betrachtete. Er bewegte sich leicht und mühelos. „Es bekümmert mich nur, dass eine intelligente Frau wie Sie, die unser Land seit Jahren kennt, ein solches Argument ernst nimmt. Das fragliche Gut ist seit zweihundert Jahren Eigentum meiner Familie. Wie können die Rossis da Besitzer gewesen sein?“


  „Die Frage ist leicht zu beantworten“, sagte Claudia ungeduldig. „Seit Ihrem Pergament von siebzehnhundertsoundso hat sich die Rechtslage verändert. Heute dürfen Pächter, die ein Stück Land über längere Zeit kostenlos bearbeitet haben, Besitzrecht auf dieses Land geltend machen. Die Rossis haben das Gut seit Generationen bewirtschaftet, ohne etwas zu bezahlen …“


  Cesare di Stefano machte eine bedauernde Handbewegung. „Wie viele meiner Pächter haben die Rossis mit Waren bezahlt, genauer gesagt mit Wein und Öl. Sie haben diese Abgaben nie versäumt, womit erwiesen ist, wen sie für den Besitzer hielten. Es existieren sogar genaue Unterlagen über die jährlichen Lieferungen.“


  „Es wurde aber kein Geld bezahlt. Das ist der springende Punkt.“


  Cesare di Stefano betrachtete Claudia nachdenklich. „Welche amtlich bestätigten Unterlagen besitzen Sie?“, fragte er nach einer Pause.


  „Einen notariell beglaubigten Kaufvertrag. Und welche Unterlagen besitzen Sie?“


  Der Herzog lächelte. „Das von Ihnen so geschmähte Pergament von siebzehnhundertsoundso.“


  „Dann bin ich überzeugt, dass mein Kaufvertrag mehr wert ist“, stellte Claudia triumphierend fest.


  „Das bleibt abzuwarten.“


  Claudia sah in den Park hinaus, der den eindrucksvollen Renaissancepalast umgab. „Du wirst den Palast an seiner typischen Fassade erkennen“, hatte Vittorio ihr gesagt, und das war richtig. Ein besseres Beispiel für die Baukunst Palladios ließ sich kaum denken, und der Park mit seinem alten Baumbestand umgab ihn wie eine Fassung den Edelstein. Etwas entfernt vom Palazzo erstreckte sich ein See, der an der schmalsten Stelle von einer Brücke überspannt wurde. Die Weinberge begannen jenseits des Parks und zogen sich bis zum Horizont hin.


  Claudia hatte von dem Reichtum des Herzogs gehört, aber wie reich er wirklich war, ging ihr erst jetzt auf. Es war schwer, sich von diesem Reichtum nicht einschüchtern zu lassen. Alles um sie her verriet Tradition und erlesenen Geschmack. Wie konnte sie sich mit einem Mann um ein heruntergekommenes Weingut streiten, der zwanzig Generationen Adelsgeschichte repräsentierte und dessen Vorfahren sie von Dutzenden goldgerahmter Ölgemälde anstarrten? Dunkel und gut aussehend wie der jetzige Herzog, mit der gleichen Ruhe, Sicherheit und Anmaßung im Gesicht.


  Cesare di Stefano hielt die Lider wieder gesenkt, aber Claudia spürte, dass er sie genau beobachtete. „Was gedenken Sie in dieser verfahrenen Situation zu tun?“, fragte er endlich.


  „Wie ich bereits sagte, betrachte ich das Gut als mein Eigentum.“ Claudia schlug die Beine übereinander. Die Geste verriet, dass sie entschlossen war, ihren Fall durchzufechten. „Zuerst lasse ich das verfallene Haus renovieren, dann wollen mein Verlobter und ich heiraten und dort einziehen. Natürlich werden wir auch die Weinberge bewirtschaften. Wenn Sie gerichtlich gegen mich vorgehen möchten … bitte.“ Claudia bemühte sich, zuversichtlich zu lächeln. „Ich würde mich natürlich wehren. Ein Prozess schreckt mich nicht ab.“


  „Dann haben Sie mehr Mut als Verstand.“ Der Herzog streichelte jetzt den zweiten Hund, und seine schlanken Finger verschwanden in dem weichen Fell. „Selbst wenn Sie gewinnen sollten – was höchst unwahrscheinlich ist –, würden die Kosten für einen solchen Prozess den Wert des Gutes erheblich übersteigen.“


  Claudia nickte. „Darum müssen wir eine andere Möglichkeit finden, unseren Streit zu beenden.“


  „Ah!“ Cesare di Stefano lächelte noch gewinnender. „Und welche Möglichkeit schlagen Sie vor?“


  Claudia holte tief Luft. „In Anbetracht Ihres verjährten Anspruchs könnte ich Ihnen einen Teil des Gutes abtreten. Das Haus ist natürlich ausgeschlossen.“


  „Einen Teil?“, fragte der Herzog amüsiert.


  „Sagen wir vier Hektar. Dafür verlange ich aber eine schriftliche Bescheinigung darüber, dass das übrige Land mir allein gehört. Mir und sonst niemandem.“


  „Einen Augenblick.“ Der Herzog lächelte spöttisch. „Verstehe ich Sie richtig? Sie bieten mir vier Hektar von meinem Eigentum? Unter der Bedingung, dass ich Sie die restlichen dreizehn Hektar stehlen lasse?“


  „Ich stehle nichts“, ereiferte sich Claudia. „Das Land gehört mir, und mein Angebot ist äußerst großzügig.“ Sie beugte sich vor und sah dem Herzog gerade ins Gesicht. „Ich durchschaue Ihre Taktik, Signore.“


  „Meine Taktik?“


  „Allerdings. Sie benutzen die Gelegenheit, ein Stück Land zurückzubekommen, das Ihnen vor Jahren verlorengegangen ist. Aber ich bin nicht so leicht einzuschüchtern, wie Sie offenbar annehmen. Ich werde Sie Schritt für Schritt bekämpfen.“ Claudia machte eine Pause. „Überlegen Sie sich mein Angebot, Signore“, fuhr sie dann fort. „Es spart uns beiden viel Geld.“


  Cesare di Stefano machte eine bedauernde Handbewegung. „Dieser Gesichtspunkt interessiert mich nicht, cara mia. Wie Sie inzwischen sicher festgestellt haben, bin ich ziemlich wohlhabend.“


  „Das ist mir nicht entgangen.“ Claudia sah sich im Zimmer um, dessen Kostbarkeiten und Antiquitäten viele tausend Pfund wert sein mussten. „Warum pochen Sie dann so auf den Besitz des kleinen Gutes? Lohnt es sich, dafür einen Prozess anzustrengen?“


  „Es wird zu keinem Prozess kommen, wenn Sie Ihren absurden Anspruch freiwillig aufgeben“, erklärte der Herzog ungerührt. „Ich stehe übrigens schon mit neuen Pächtern in Verhandlung, und außerdem“, er lächelte selbstbewusst, „außerdem wäre es eine Kleinigkeit für mich, den Prozess gegen Sie zu gewinnen und anschließend noch die Gerichtskosten von Ihnen einzuklagen. Das Ganze würde mich keine Lira kosten und meinen Anwälten viel Vergnügen bereiten.“


  Claudia wurde blass. „Sollten Sie den Prozess verlieren, könnte ich dasselbe tun.“


  „Ich würde nicht verlieren, Claudia. Ich habe Ihre Schönheit immer bewundert und würde untröstlich sein, wenn Sie sich selbst schaden. Ein Prozess gegen mich könnte Sie geschäftlich ruinieren.“


  „So arm bin ich nun auch nicht“, protestierte Claudia, aber ihr war nicht ganz behaglich dabei. „Sie lehnen mein Angebot also ab?“


  Der Herzog beugte sich vor und nahm zwei Mandelplätzchen aus der antiken Silberschale. Beide Hunde sprangen auf, nahmen den Leckerbissen entgegen und legten sich auf einen leisen Befehl hin wieder auf ihren Platz.


  Cesare di Stefano schüttelte den Kopf, als täten ihm seine Worte selbst leid. „Ich kann Ihr Angebot nicht annehmen. Das Land gehört meiner Familie, und ich werde mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln vorgehen, wenn Sie versuchen, es mir wegzunehmen.“ Der Herzog blieb bei seinem verbindlichen Ton, aber die versteckte Drohung war deutlich herauszuhören.


  „Das bedaure ich sehr.“ Claudia musste diesen Teil ihres Plans also aufgeben. „Dann werden wir uns eben um den Besitz streiten.“


  „Ich streite mich nicht mit Ihnen, cara.“ Der Herzog hob abwehrend beide Hände. Sein Jackett glitt auseinander und ließ für einen Moment seine schlanke Taille erkennen. Das weiße Hemd war aus feinster Baumwolle gearbeitet, unter der sich eine muskulöse Brust abzeichnete. „Sie scheinen mir mehr für die Liebe als für den Kampf geschaffen zu sein. Wenden Sie sich mit Ihrer Beschwerde an die Rossis. Sie haben Sie auf unverantwortliche Weise hintergangen.“


  „Die Rossis waren ehrlich!“


  „Durchaus nicht, meine Liebe, diese Tugend hat es bei ihnen nie gegeben. Rossis Vater verbrachte fast sein ganzes Leben im Gefängnis, und Rossi selbst ist den Behörden als Wilderer und Dieb bestens bekannt.“


  „Signor Rossis Vergehen sind mir gleichgültig. In meinem Fall war er ehrlich, davon bin ich überzeugt.“ Claudia stand auf, aller Mut hatte sie plötzlich verlassen. „Dann sehen wir uns vor Gericht, wie es so schön heißt.“


  „Wollen Sie mich etwa schon verlassen?“ Cesare di Stefano zog überrascht die Brauen hoch. „Seit unserer letzten Begegnung ist viel Zeit vergangen, außerdem hatte ich noch nie Gelegenheit, Ihnen den Palazzo zu zeigen. Er enthält einige Kunstwerke von großem Wert, die Sie sehen sollten.“


  „Ich bin nicht in der Stimmung, mir Kunstwerke anzusehen“, antwortete Claudia irritiert. „Und ich wundere mich, wie leicht Sie über die ganze Angelegenheit hinweggehen. In meinem Land wird ein Rechtsstreit ernst genommen.“


  „Aber ich nehme Sie ja ernst, cara mia. Das habe ich immer getan.“ Der Herzog stand ebenfalls auf, er war bedeutend größer als Claudia. „Soll ich Ihnen sagen, was ich in Ihrer Gegenwart immer empfunden habe?“


  „Bitte, überraschen Sie mich.“


  „Dass wir öfter zusammen sein müssten. Ich glaube, dann könnte sich eine aufregende Beziehung zwischen uns entwickeln.“


  „Schade, dass wir keine Gelegenheit haben werden, Ihre Annahme zu überprüfen.“ Claudia flüchtete sich in den spöttischen Ton, um ihre Enttäuschung zu verbergen. Der Besuch war umsonst gewesen. Cesare di Stefano hatte nur mit ihr gespielt und seine Überlegenheit genossen.


  Der Herzog begleitete Claudia in die Halle. Sie wurde von weißen Marmorsäulen getragen und war mit kostbaren alten Rüstungen geschmückt.


  „Ich bedaure, dass Sie so erregt sind …“, begann er, aber Claudia ließ ihn nicht ausreden.


  „Das glaube ich Ihnen aufs Wort, Signore“, sagte sie heftig, und dabei funkelten ihre grünen Augen. „Aber für heute habe ich genug von Ihrem Spott. Sie scheinen mich für eine dumme Gans zu halten, mit der man beliebig spielen kann. Sie irren sich, Signore. Ersparen Sie mir also weitere Schmeicheleien.“


  Claudias Stimme klang so laut durch die Halle, dass ein Hausmädchen erschrocken aus einer der hinteren Türen sah.


  „Schsch“, warnte der Herzog. „Sie wecken Großtante Adele auf.“ Er nahm Claudias Arm. Sie wehrte sich gegen die Berührung, aber der Herzog war stärker. „Und seien Sie nicht so empfindlich. Mein Bedauern ist aufrichtig. Sie sind bei dem Kauf leider nicht umsichtig genug vorgegangen. Ein guter Anwalt hätte Ihnen geraten, die Finger von dem Grundstück zu lassen.“


  „Mein Anwalt …“


  „Kennt die Gesetze offenbar nicht genau genug.“ Der Herzog lächelte, ob aus Spott oder Mitleid, war nicht zu entscheiden. „Sie kennen doch die Toskana und wissen, dass es Tausende von Pächtern gibt, die in der gleichen Situation sind wie die Rossis. Glauben Sie im Ernst, ein vernünftiger Richter würde einen Präzedenzfall schaffen, der ein jahrhundertealtes Pachtsystem aus den Angeln hebt?“ Er schüttelte den Kopf.


  „Ich verstehe“, sagte Claudia kalt. „Sie wollen andeuten, dass kein Richter es wagt, gegen den Herzog von Ferraro zu entscheiden.“


  „Das habe ich nicht gesagt.“


  „Aber gemeint. Sie versuchen mich einzuschüchtern.“


  „Ich kann Ihnen nicht verbieten, meine Worte so auszulegen.“


  Claudia schüttelte die Hand des Herzogs ab. „Korruption schreckt mich nicht“, erklärte sie trotzig. „Von mir aus können Sie jeden Richter zwischen Florenz und Rom bestechen, der Buchstabe des Gesetzes …“


  „In Italien sind der Buchstabe und die Durchführung des Gesetzes nicht immer dasselbe“, unterbrach Cesare di Stefano sie. Zum ersten Mal ließ er leichte Ungeduld erkennen.


  „Dann wende ich mich eben an den Internationalen Gerichtshof in Den Haag.“


  Die Augen des Herzogs verengten sich und bekamen einen kalten, lauernden Ausdruck. „Ich sehe, Sie sind entschlossen, Unheil anzurichten“, sagte er drohend.


  „Damit haben Sie ausnahmsweise recht“, antwortete Claudia hitzig. „Das italienische Parlament hat das Gesetz verabschiedet, nach dem ich das Gut rechtmäßig gekauft habe. Wenn die Richter das geltende Recht nicht achten, wende ich mich an Den Haag. Das ist mein Ernst.“


  „Damit könnten Sie einen großen Fehler machen.“


  „Soll das eine Drohung sein?“


  „Nur ein gut gemeinter Rat.“


  Claudia geriet immer mehr in Wut. „Ich habe Rechte. Warum sollte ich mich daran hindern lassen, sie wahrzunehmen?“


  „Sie pochen auf Ihre Rechte“, entgegnete der Herzog. Er hatte jetzt ebenfalls Mühe, sich zu beherrschen. „Was ist mit meinen Rechten? Sie übersehen, dass Sie mir etwas wegnehmen wollen, das mir gehört.“


  „Ich habe angeboten, mit Ihnen zu teilen, aber Sie haben mein Angebot abgelehnt“, erinnerte Claudia ihn. „Wo Sie doch so viel Land besitzen! Warum ausgerechnet das kleine Gut bei Lucca? Vermutlich wussten Sie gar nicht mehr, dass es Ihnen gehörte. Der Verlust kann Sie also nicht schmerzen.“


  „Eine feine Logik“, spottete Cesare di Stefano. „Verschmerzt eine Mutter den Tod ihres Kindes leichter, weil sie noch andere hat?“


  „Jedenfalls ist es besser, den Reichen etwas wegzunehmen als den Armen.“ Claudias Gesicht hatte sich gerötet, und sie atmete schnell. „Besonders den Reichen, die ihren Reichtum nicht verdienen.“


  „Nicht verdienen?“, wiederholte Cesare di Stefano.


  Claudia nickte. „Ja, Signore, ich meine damit Menschen wie Sie, die riesige Ländereien besitzen, die sie nicht einmal kennen. In heutiger Zeit erscheint mir diese Art von Besitz geradezu als Verbrechen!“


  „Diese Ansicht kann ich nicht teilen“, antwortete der Herzog eisig. „Lassen Sie sich nicht aufhalten, Signorina Brennan. Jede weitere Diskussion ist zwecklos.“


  „Allerdings“, bestätigte Claudia. „Je eher ich aus diesem … Mausoleum herauskomme, umso besser.“


  Der Herzog verbeugte sich und öffnete die schwere Holztür. „Denken Sie an meinen Rat“, sagte er noch einmal, als Claudia die Treppe hinunterging. „Es wäre leichtsinnig, ihn nicht zu beachten.“


  Claudia reagierte nicht. Am Fuß der Treppe, wo ihr Wagen stand, drehte sie sich noch einmal um. Cesare di Stefano stand in der offenen Tür. Noch aus der Ferne spürte Claudia die feindselige Kälte, die jetzt statt der weltläufigen Liebenswürdigkeit von ihm ausging.


  „Auf Wiedersehen, Signore“, sagte sie. „Danke für den Tee. Das nächste Mal sehen wir uns vermutlich vor Gericht.“


  3. KAPITEL


  Vittorio lachte nur höhnisch auf, als er von Claudias Misserfolg hörte. „Habe ich es dir nicht vorausgesagt?“


  „Ja, Vito, das hast du.“ Die Enttäuschung hatte sie ihrem Verlobten gegenüber versöhnlich gestimmt, aber seine unverhohlene Genugtuung brachte sie wieder gegen ihn auf. „Bist du nun zufrieden?“


  Vittorio überhörte die Spitze. „Di Stefano mit dem Internationalen Gerichtshof zu drohen! Was hast du damit erreicht, abgesehen davon, dass der Herzog jetzt dein erklärter Gegner ist? Anstatt einen vernünftigen Ausgleich zu suchen, hast du Öl ins Feuer gegossen. Gut möglich, dass der Herzog jetzt von sich aus gegen dich vorgeht.“


  „Das habe ich mir auch schon gesagt“, gab Claudia offen zu.


  „Du hättest ihn nicht aufsuchen dürfen. Das war ein schwerer taktischer Fehler. Er ist jetzt gewarnt und kann Maßnahmen ergreifen.“


  „Heißt das, ich muss mich in Zukunft vor dem Dolch eines gedungenen Mörders in Acht nehmen?“, fragte Claudia spitz.


  „Sei nicht albern“, wies Vittorio sie zurecht. „Aber mit einer einstweiligen Verfügung müssen wir höchstwahrscheinlich rechnen. Wenn es stimmt, dass di Stefano bereits neue Pächter gefunden hat, ist der Kampf für dich ohnehin verloren. Kein Gericht würde dir ein Stück Land zusprechen, das vom Besitzer legal an andere verpachtet ist.“


  Vittorio bestellte zwei neue Gläser. Er hatte Claudia in die Bar ihres Hotels eingeladen, aber der gute Wein versetzte sie auch nicht in bessere Stimmung. Warum zeigte Vittorio so wenig Verständnis für ihre Lage? Anstatt sie zu demütigen und seine Überlegenheit zu demonstrieren, hätte er sie lieber trösten sollen.


  „Wenn schon“, beharrte sie trotzig. „Das ist mein voller Ernst. Wenn ich hier kein Recht bekomme, wende ich mich an Den Haag.“


  „Claudia, um Himmels willen!“


  „Warum soll ich auf etwas verzichten, das mir gehört? In Den Haag würde man nach geltendem Recht und nicht nach mittelalterlichen Urkunden urteilen.“


  „Nimm endlich Vernunft an!“, mahnte Vittorio. „Du würdest dich in einen lebenslangen Prozess verstricken. Und wofür? Für ein halbverfallenes Bauernhaus und einige Hektar vernachlässigter Weinstöcke. Wir müssen die Rossis verklagen, Claudia. Sofort.“


  Claudia nippte an ihrem Wein. „Warum sollten sie mir das Geld wiedergeben?“, fragte sie. „Sie hätten dann nicht nur ihr Heim, sondern auch die Mittel verloren, sich ein neues zu kaufen.“


  „Das ist ihr Problem. Werde jetzt bloß nicht sentimental, Claudia. Frauen mögen Verstand haben, aber sie sollten niemals Geschäfte machen, ohne vorher einen Mann um Rat zu fragen.“


  „Deine Ermahnung kommt leider zu spät“, erklärte Claudia bissig.


  „Deshalb wirst du von jetzt an hoffentlich auf mich hören“, fuhr Vittorio selbstgefällig fort. „Das Problem ist zu kompliziert, als dass eine Frau es lösen könnte.“


  Claudia wurde langsam ungeduldig. „Hör endlich damit auf, Vito. Das hätte schließlich jedem passieren können – ob Mann oder Frau. Ich verstehe nicht, was die ganze Sache mit meinem Geschlecht zu tun hat.“


  „In England magst du recht haben, in Italien nicht. Hier wird eine Frau von vornherein als schwächer angesehen, als leicht zu täuschendes Opfer. Die Rossis haben dich so behandelt, und du bist prompt darauf hereingefallen.“ Vittorio leerte sein Glas. „Darum brauchst du den Schutz eines Mannes, Claudia. Jede Italienerin hätte das gewusst.“


  „Natürlich“, stimmte Claudia spöttisch zu. „Eine Italienerin hätte sich viel vernünftiger verhalten.“


  „Jedenfalls anders als du“, erklärte Vittorio. „Deshalb wäre einer Italienerin ein solcher Reinfall auch erspart geblieben.“


  Claudia seufzte. „Ich weiß, Vito. Italienerinnen beugen sich ihren superklugen und allmächtigen Ehemännern in jeder Lebenslage.“


  „Sie lassen sich von ihnen lenken und beschützen“, verbesserte Vittorio.


  „Du bist aber noch nicht mein Ehemann.“ Claudia konnte sich nicht länger beherrschen. „Und ich habe keine Lust, vor anderen zu kriechen, nur weil ich eine Frau bin. Es wäre gut, wenn du dir das merken würdest, Vito.“


  Vittorio machte ein finsteres Gesicht. „Ich mag es nicht, wenn du so sprichst, Claudia.“


  „Und ich mag es nicht, wenn du mich bevormundest.“ Claudia trank hastiger, als es sonst ihre Art war. „Vergiss nicht, dass ich das Gut gekauft habe, um unsere Heirat zu ermöglichen.“


  „Du hast Geld zum Fenster hinausgeworfen, das besser auf der Bank geblieben wäre“, warf Vittorio ihr vor. „Wir könnten dieses Geld gut gebrauchen. Ich habe in der Nähe von San Gimignano ein Grundstück entdeckt, das wie für uns geschaffen ist. Ich wollte dem Verkäufer in diesem Monat ein Angebot machen.“


  „Das hättest du mir früher sagen müssen!“


  „Es ging dich nichts an.“


  „Ach so, es ging mich nichts an.“ Claudia sprach ihre Empörung offen aus. „Du wolltest ein Haus für uns kaufen, ohne es mir vorher zu zeigen?“


  „Dasselbe hast du getan“, erinnerte Vittorio sie.


  Claudias Augen blitzten. „Mit dem kleinen Unterschied, dass ich diejenige bin, die bezahlt.“


  Vittorio rührte sich nicht. „Das war eine Beleidigung“, sagte er endlich, „doch sie ändert nichts an den Tatsachen. Du hast nur bewiesen, wie unzuverlässig Frauen sind, Claudia. Den einen Tag machen sie ein Vermögen, den anderen verschleudern sie es wieder.“


  Claudia sah Vittorio einen Moment sprachlos an und griff dann nach ihrer Handtasche. „Wenn du vorhast, weiter in diesem Ton mit mir zu sprechen“, erklärte sie zornig, „kannst du dich bald nach einer neuen Ehefrau umsehen.“


  Sie drehte sich um und verließ die Bar. Vittorio folgte ihr nicht.


  Obwohl der Streit am nächsten Tag beigelegt wurde, trafen sich Claudia und Vittorio am Wochenende nicht. Claudia machte ihre Besuche bei den Weinbauern der Umgebung, aber ihr fehlte die Zuversicht, die sie sonst beflügelte. Nicht nur wegen des Streits mit Vittorio. Sie dachte immerzu an das Weingut bei Lucca und konnte sich nicht entschließen, wie sie weiter vorgehen sollte.


  Der Kampfgeist, den sie Cesare di Stefano gezeigt hatte, war verflogen. Der Internationale Gerichtshof in Den Haag – wie stellte man es überhaupt an, dort gehört zu werden? Sicher musste man vorher den üblichen Rechtsweg einhalten, und was das in Italien bedeutete, konnte Claudia sich denken. Sowohl der Herzog als auch Vittorio hatten sie nachdrücklich darauf hingewiesen, dass die Kosten für einen Prozess den Wert des Gutes in kurzer Zeit übersteigen würden.


  Sollte sich Claudia darauf einlassen, oder sollte sie Vittorios Rat annehmen und versuchen, das Geld von den Rossis wiederzubekommen? Insgeheim schreckte sie vor diesem Gedanken zurück. Sie war überzeugt, dass die Rossis in gutem Glauben gehandelt hatten, und wollte ihnen nach dem Heim nicht auch noch das Geld wegnehmen. Immer vorausgesetzt, dass Vittorio Erfolg hatte und den Prozess gegen die Rossis gewann.


  Und das Gut selbst? Sollte sie mit den Renovierungsarbeiten beginnen und sich schlimmstenfalls von Cesare di Stefano wegen unbefugten Betretens verklagen lassen? Sollte sie selbst den ersten Schritt tun und den Herzog verklagen? Klage gegen Klage, das Ende war in beiden Fällen nicht vorauszusagen.


  Claudia war noch immer unschlüssig, als sie Sonntagnachmittag zu Ugo Zanolettis Weingut hinausfuhr. Es gehörte nicht zu den großen Gütern der Toskana, hatte aber einen ausgezeichneten Ruf. Der Chianti classico, der dort produziert wurde, war bei Claudias wählerischen Kunden sehr beliebt.


  Ugo Zanoletti arbeitete mit seinen drei Söhnen im Weinberg, als Claudia ankam. Er gehörte zu den wenigen Weinbauern der Gegend, die alle wichtigen Arbeiten selbst erledigten oder zumindest persönlich beaufsichtigten.


  Claudia wanderte durch die Reihen der mannshohen Weinstöcke, um Signor Zanoletti zu treffen. Es war heiß, und die Trauben verströmten bereits ihren typischen fruchtigen Duft.


  Ugo Zanoletti, ein stämmiger Mann Anfang siebzig, sah kaum von der Arbeit auf, um Claudia zu begrüßen. Sie kannte seine raue Art und störte sich nicht daran. Er war immer ein fairer Geschäftspartner gewesen und verstand vom Weinanbau mehr als die meisten seiner Kollegen.


  „Prächtiges Wetter.“ Claudia nickte den drei Söhnen zu, die wegen der Hitze mit nacktem Oberkörper arbeiteten.


  „Hoffentlich hält es an. Wieder sechshundert Kisten wie voriges Jahr?“ Ugo Zanoletti fuhr fort, die Weinstöcke zu stutzen.


  „Ich glaube, in diesem Jahr kann ich tausend Kisten nehmen, Signor Ugo“, antwortete Claudia. „Vorausgesetzt, der Preis stimmt.“


  „Für guten Wein muss man gut bezahlen“, brummte der alte Winzer. „Aber keine Angst, der Preis wird schon stimmen. Leisten Sie mir Gesellschaft, bis ich mit dieser Reihe fertig bin, dann reden wir bei einem Glas übers Geschäft.“


  Claudia wunderte sich, wie rigoros der alte Bauer die Schere handhabte. „Sie reduzieren die Ernte damit auf ein Drittel des möglichen Ertrags. Andere Winzer sind froh, wenn sie möglichst viele Trauben bekommen.“


  „Andere Winzer produzieren vinello“, erklärte Ugo Zanoletti verächtlich. „Dünnen Wein, der keinen Charakter hat. Guten Wein bekommt man nur von guten Trauben, Claudia.“ Wieder setzte er die Schere geschickt und wirkungsvoll ein. „Die Sonne muss die Trauben erreichen, damit sie süß und saftig werden. Nur dann entwickeln sie den vollen Geschmack, der für einen edlen Wein nötig ist. Sie wissen ja, nur die Sonne gibt dem Wein sein Bouquet.“


  Claudia lächelte. „Verglichen mit Ihnen weiß ich nichts, Signor Ugo. Kein Wunder, dass Sie den besten Wein der Gegend herstellen.“


  „Ich habe keine Angst vor der Konkurrenz, das stimmt.“


  „Sie sollten ein Handbuch über die Weinherstellung schreiben“, schlug Claudia vor.


  „Ich?“ Ugo Zanoletti lachte. „Ich kann kaum meinen eigenen Namen schreiben. Aber wir könnten uns zusammentun. Ich erzähle Ihnen, was ich weiß, und Sie machen ein Buch daraus.“


  „Das ist keine schlechte Idee.“ Claudia folgte dem alten Bauern die Reihe hinunter und beobachtete ihn weiter bei der Arbeit. Trotz der Hitze schwitzte er nicht, die glühenden Sonnenstrahlen machten ihm so wenig aus wie einem knorrigen Ölbaum. „Wirklich keine schlechte Idee.“


  „Damit ist es genug für heute.“ Ugo Zanoletti schnitt eine letzte Ranke ab und steckte die Schere in die Tasche. „Jetzt wollen wir uns unter den Portikus setzen und ein Gläschen probieren.“


  Der schattige Portikus des alten Bauernhauses diente als Veranda und Trockenraum. Auf einem ausladenden Holztisch standen für Besucher Wein und Früchte bereit. In den kühlen Dachgewölben wurden Schinken und Würste getrocknet. Büschel von Kräutern, ebenfalls zum Trocknen aufgehängt, verströmten ihren würzigen Duft.


  Ugo Zanoletti entschuldigte sich, um sich frisch zu machen. Während Claudia auf ihn wartete, bereitete eine seiner Töchter einen Imbiss vor. Sie brachte Chianti-Wein in der typischen, „fiasco“ genannten Korbflasche und stellte dazu frisches Weißbrot und hauchdünn geschnittenen Parmaschinken auf den Tisch.


  Ugo Zanoletti machte ein verschmitztes Gesicht, als er in einem sauberen weißen Hemd zurückkam. Er schenkte drei Gläser ein, als erwarte er noch einen anderen Gast, und fragte Claudia: „Es heißt, Sie hätten mit dem Träger eines ehrwürdigen Namens die Klingen gekreuzt.“


  Claudia war froh, dass der breite Strohhut ihr Gesicht verdeckte. „Hier scheint jedes Ereignis gleich die Runde zu machen.“


  „Die Toskaner reden gern. Salute!“


  „Salute.“ Claudia kostete von dem rubinroten Wein und lobte seine hervorragende Qualität.


  Ugo Zanoletti nickte. „Er lässt sich trinken. Sagten Sie tausend Kisten?“


  „Das kommt auf den Preis an“, wiederholte Claudia. Es machte Ugo Zanoletti Spaß zu handeln, aber am Ende hatten sie sich immer auf einen Preis geeinigt.


  Der alte Bauer hielt sein Glas gegen das Licht. „Es stimmt also, dass zwischen Ihnen und di Stefano etwas vorgefallen ist?“


  „Es bestehen Meinungsverschiedenheiten zwischen uns“, bestätigte Claudia. „Wegen eines Grundstücks.“


  „Ich kenne das Weingut.“ Ugo Zanoletti nickte. „Es ist ein schöner Besitz.“ Er schob Claudia das Brett mit dem Schinken zu. „Leider haben Sie sich in di Stefano verrechnet, Claudia. Er wirkt unkompliziert und umgänglich, kann aber gefährlich werden, wenn er gereizt ist.“


  „Das habe ich inzwischen festgestellt“, gab Claudia zu. „Aber was soll ich tun, Signor Ugo? Ich verliere viel Geld, wenn ich meinen Anspruch aufgebe.“


  „Die Rossis haben Sie betrogen. Verklagen Sie die, nicht di Stefano.“


  „Aber das Land gehörte ihnen!“


  „Es gehört dem Herzog.“ Ugo Zanoletti füllte Claudias und sein Glas zum zweiten Mal. „Jeder weiß, dass das Gut seit Jahrhunderten im Besitz der Familie ist.“


  Claudia nahm ihren Hut ab und legte ihn auf die Steinfliesen. „Sie glauben also, der Herzog sei im Recht? Sie sind auf seiner Seite?“


  „Das habe ich nicht gesagt. Ich halte es nur nicht für gerecht, jemandem sein Land wegzunehmen.“


  Claudia seufzte. „Das Gesetz ist auf meiner Seite, Signor Ugo. Seit einiger Zeit haben Pächter das Recht …“


  „Ich kenne dieses neue Gesetz“, unterbrach der alte Bauer sie ungeduldig. „Es ist ein schlechtes Gesetz, das die Pächter gegen ihre Pachtherren aufhetzt. Wie können die Großgrundbesitzer überleben, wenn dieses Gesetz konsequent angewendet wird?“


  „Vielleicht sollen sie gar nicht überleben“, wandte Claudia ein. „Ihre Zeit ist vorbei. Ich halte es für unmoralisch, dass ein einzelner Mensch so viel besitzt.“


  Ugo Zanoletti schien das Thema zu gefallen. „Ich wusste gar nicht, dass Sie Anarchistin sind, Claudia“, bemerkte er amüsiert.


  „Das stimmt nicht“, widersprach Claudia. „Ich glaube an Demokratie und Gleichheit. Der Herzog spielt sich auf wie ein mittelalterlicher Feudalherr. Es ist nicht sein Verdienst, dass ihm so riesige Ländereien gehören.“


  „Nein“, gab Ugo Zanoletti zu. „Er hat sie von seinem Vater geerbt.“


  „Ganz recht.“ Claudia geriet immer mehr in Eifer. „Dagegen haben sich die Rossis seit drei Generationen geplagt, um das Weingut zu erhalten.“


  „Kein Rossi hat sich jemals geplagt!“


  Claudia überhörte den Einwurf. „Warum darf ein Mann die halbe Provinz besitzen, nur weil er di Stefano heißt? Warum darf er unverdient so reich sein?“


  Ugo Zanoletti lächelte. „Das sind gute Fragen, Claudia, die Sie dem Herzog gleich selbst stellen können.“


  „Was soll das heißen?“, fragte Claudia erschrocken.


  „Ich erwarte Cesare di Stefano.“ Ugo Zanoletti sah auf seine Taschenuhr. „In wenigen Minuten, um genau zu sein. Er kommt, um sich eins meiner Pferde anzusehen, das er vielleicht kaufen will. Bei dieser Gelegenheit können wir zu dritt ein Glas Wein trinken, und Sie sagen dem Herzog, was Sie von unserem Feudalsystem halten.“


  Damit erklärte sich das dritte Weinglas. Claudia wurde unbehaglich zumute, aber was sollte sie tun? Aufspringen und fliehen, ohne das Ziel ihres Besuchs erreicht zu haben? Das war undenkbar.


  Das Dröhnen eines hochtourigen Motors verriet Claudia, dass sie nicht lange warten musste. Ein roter Ferrari bog in den Hof und scheuchte die Hühner auseinander. Gleich darauf stieg Cesare di Stefano aus.


  Claudia und Ugo Zanoletti standen auf, um ihn zu begrüßen, Claudia mit ausdruckslosem Gesicht, der alte Weinbauer mit zufriedenem Schmunzeln.


  Der Herzog lächelte nicht, als er die Stufen zum Portikus heraufkam, aber sein Benehmen war wie immer untadelig.


  „Ich sehe, ich komme gerade rechtzeitig zu einem Glas von dem hervorragenden Zanoletti-Wein“, sagte er zur Begrüßung. „Was für eine angenehme Überraschung, Sie ebenfalls vorzufinden, Claudia.“ Er musterte sie kühl. „Frisch wie eine Lilie, trotz der Hitze. Und wie geht es Ihnen, Signor Ugo?“


  „So gut, wie ein alter Mann es erwarten kann.“ Ugo Zanoletti forderte den Herzog auf, Platz zu nehmen, und fuhr übermütig fort: „Claudia und ich diskutierten gerade über das neue Landgesetz der Regierung. Dabei tauchte Ihr Name auf, Signore.“


  „Ach, wirklich?“ Die grauen Augen des Herzogs blieben ausdruckslos. „Darf ich fragen, in welchem Zusammenhang?“


  „Claudia vertritt die Ansicht, dass die Zeit der Großgrundbesitzer abgelaufen sei“, erklärte Ugo Zanoletti unschuldig und hob sein Glas. „Auf Ihr Wohl, Signore.“


  Cesare di Stefano rührte sein Glas nicht an. „Ich weiß, wie Claudia über die Großgrundbesitzer denkt.“


  „Sie hält es auch nicht für richtig“, fuhr der alte Bauer unbedacht fort, „dass ein einzelner Mann so viel besitzt, wenn er weder dafür gearbeitet noch bezahlt, sondern alles nur geerbt hat.“


  Claudia wurde ungeduldig. „Ich wollte nicht …“


  „Ich fürchte, Signorina Brennan ist nicht so gut über unser Land informiert, wie sie glaubt“, fiel der Herzog ihr ins Wort. „Ich zahle sehr wohl für das Land, das ich besitze.“


  „Ich meinte das alles mehr allgemein.“ Insgeheim verwünschte Claudia Ugo Zanolettis boshaften Humor. „Von bestimmten Personen war nicht die Rede.“


  „Ein Grund mehr, seine Unwissenheit für sich zu behalten“, erklärte der Herzog kalt. „Man könnte sonst sehr leicht missverstanden werden.“


  „Ich bin nicht so unwissend, dass ich die Wahrheit nicht erkenne, Signore“, begehrte Claudia auf. „Aber dies ist nicht der richtige Ort, um Meinungsverschiedenheiten auszutragen. Wir sind beide Gäste von Signor Ugo.“


  „Oh bitte.“ Der alte Bauer lachte. „Ich weiß eine angeregte Unterhaltung zu schätzen.“ Er sah zwischen Claudia und dem Herzog hin und her. „Immerhin hat unsere junge englische Freundin einen Punkt für sich. Wie rechtfertigen Sie ererbten Besitz, Signore?“


  „Ich brauche ihn nicht zu rechtfertigen“, antwortete Cesare di Stefano. „Das Recht, Eigentum an seine Kinder zu vererben, ist ein Grundrecht. Wofür arbeitet man sonst?“ Der Herzog wandte sich direkt an Claudia. „Ihr dummes Geschwätz von Reichtum und Großgrundbesitz soll nur Ihre eigene Habgier beschönigen. Sie spielen die Menschenfreundin, damit niemand merkt, dass Sie eine Diebin sind.“


  „Signore!“


  „Sie können mich nicht täuschen“, fuhr der Herzog schärfer fort. „Die Rossis haben Sie bestohlen, und jetzt versuchen Sie, mich zu bestehlen. Ihre Habgier ist verständlich“, bei diesen Worten lächelte Cesare di Stefano hochmütig, „aber Ihre moralischen Belehrungen langweilen mich.“


  Claudia sprang auf. „Ich bin nicht hier, um mich von Ihnen beleidigen zu lassen“, sagte sie zornig und wandte sich an Ugo Zanoletti. Der alte Mann merkte, was er in seiner Unbedachtheit angerichtet hatte, und sah bekümmert vor sich hin. „Bitte entschuldigen Sie mich, Signor Ugo. Ich komme ein anderes Mal wieder, um mit Ihnen über die tausend Kisten zu sprechen.“


  Claudia hastete zu ihrem Wagen, stieg ein und ließ den Motor an. Dann gab sie Gas und schoss aus dem Hof auf die Straße.


  Dienstagnachmittag beschloss Claudia, den Besuch bei Ugo Zanoletti zu wiederholen, um die Bestellung perfekt zu machen und sich für ihren unbeherrschten Aufbruch zu entschuldigen. Der alte Mann war zwar nicht ganz unschuldig daran, aber Claudia hatte sich inzwischen beruhigt, und es tat ihr leid, dass es in seiner Gegenwart zu der unerfreulichen Szene gekommen war.


  Es war kurz nach drei Uhr, als Claudia aufbrach. Sie kam von Vittorio, mit dem sie sich noch immer nicht ganz versöhnt hatte. Während sie durch die einsame Landschaft zum Zanoletti-Gut hinausfuhr, dachte sie besorgt darüber nach, was sie tun könnte, um die alte Harmonie wiederherzustellen.


  Claudia hatte den großen Lastwagen schon längere Zeit im Rückspiegel bemerkt. Er war kurz nach dem Ortsausgang von Ferraro hinter ihr aufgetaucht und hatte bisher den gleichen Abstand gehalten. Erst als die Strecke gerader wurde und durch einsames Hügelland führte, holte der Laster auf. Er fuhr jetzt so dicht hinter Claudia her, dass nur noch die Kühlerhaube im Rückspiegel zu erkennen war.


  Italienische Lastwagenfahrer waren Claudia ein Gräuel. Sie fürchtete ihren übertrieben forschen Fahrstil, und das dröhnende Ungeheuer hinter ihr versetzte sie geradezu in Angst. Dazu war die Straße schmal und ließ kein Überholen zu. Claudia erhöhte das Tempo, um den Abstand zwischen sich und dem Laster zu vergrößern.


  Das Manöver hatte jedoch keinen Erfolg, denn die Straße senkte sich bergab, und der Lastwagenfahrer hielt das neue Tempo mühelos. Er drückte sogar mehrmals auf die Hupe und kam Claudia derartig nah, dass sie fürchtete, in ihrem kleinen Fiat einfach überrollt zu werden.


  Endlich war die Talsohle erreicht. Die Straße wurde etwas breiter, und Claudia lenkte nach rechts, um den Laster an sich vorbeizulassen. Sie sah, wie der Fahrer nach links ausschwenkte, um zu überholen.


  Er schien eine Ewigkeit dafür zu brauchen. Der riesige Laster nahm fast die ganze Straße ein, und die bläulichen Dieselschwaden nahmen Claudia mehr und mehr die Sicht. Trotzdem konnte sie den Firmennamen auf der Tür des Führerhauses erkennen: „Di Stefano Weine“. Wut packte sie. Dieses Ungeheuer von Lastwagen gehörte dem Herzog, und der Fahrer hatte seine Manieren zweifellos bei ihm gelernt!


  In diesem Augenblick kamen die rechten Räder des Fiat von der Straße ab und begannen auf dem sandigen Seitenstreifen zu schlingern. Claudia schimpfte leise vor sich hin. Warum beeilte sich der Fahrer nicht mit dem Überholen?


  Plötzlich sah Claudia die schmale Steinbrücke. Der Fahrer des Lasters musste sie auch sehen, aber er tat nichts, um Claudia wieder auf die Straße zu lassen. Wenn sie nicht gegen das Geländer prallen wollte, musste sie ausweichen.


  Sie riss das Steuer herum und trat auf die Bremse, aber die Räder fanden auf dem lockeren Untergrund keinen Halt. Der Fiat schlitterte die Böschung hinunter, die zu Claudias Entsetzen an einem steilen Abhang endete.


  Sekundenlang schwebte Claudia über dem Abgrund, dann begann sie zu fallen. Noch in ihrer Todesangst hatte sie die Geistesgegenwart, sich zusammenzukauern und die Arme schützend über das Gesicht zu legen.


  Sie wurde ermordet, wie Vittorio vorausgesagt hatte. Ermordet auf Befehl eines Mannes mit eiskalten grauen Augen.


  4. KAPITEL


  Claudia sah träumerisch auf eine wunderschöne Wiese mit bunten Blumen. Die Farben der Blüten waren matt, und dazwischen weideten Tiere. Auf einem blühenden Kirschbaum saß eine Schar Rebhühner, und ein Hase sprang mit weit ausgestreckten Läufen über einen Rosenbusch. Es war eine bezaubernde Szene.


  Claudia lag auf dem Rücken und sah zu der Wiese hinauf. Das verwirrte sie, machte den Anblick aber nicht weniger reizvoll.


  Nach einer Weile verschwand die Wiese. Claudia fühlte, wie sie vorsichtig aufgerichtet und gegen weiche Kissen gelehnt wurde. Erstaunt erkannte sie, dass die Wiese zu einem bestickten Baldachin gehörte. Sie lag in einem Himmelbett, vergoldete Engel bildeten die Säulen. Das Bett stand in einem kostbar ausgestatteten Schlafzimmer, dessen Fenster auf einen Park hinausgingen.


  Claudia sah sich ratlos um. Das Himmelbett, das Zimmer und die beiden Frauen, die sich um sie bemühten, waren ihr völlig fremd.


  „Was ist passiert?“, fragte sie mit rauer Stimme. „Wo bin ich?“


  „Regen Sie sich nicht auf, Signorina. Hier geschieht Ihnen nichts.“


  Claudia verstand zuerst nicht, warum man ihr auf Italienisch antwortete, aber dann kam die Erinnerung zurück. Bilder jagten ihr durch den Kopf. Der Lastwagen … die Brücke … der Abgrund, in den sie hinunterstürzte, ehe alles um sie her schwarz wurde.


  „Er hat versucht, mich umzubringen.“ Claudia richtete sich hastig auf. „Ich muss sofort mit der Polizei sprechen.“


  „Calma, Signorina, calma.“ Die Frauen verstanden Claudia nicht, denn sie hatte englisch gesprochen. „Non si ricorda di niente?“


  „Nein“, antwortete Claudia jetzt auf italienisch. Sie sah die beiden Frauen, die wie Zimmermädchen gekleidet waren, ängstlich an. „Seit dem Sturz in den Abgrund weiß ich nichts mehr.“


  „Sie wurden gestern Abend hierhergebracht, Signorina“, antwortete das ältere Zimmermädchen. „Ich heiße Anna. Es ist ein großes Glück, dass Sie nicht schwerer verletzt worden sind, Signorina.“


  Sie drehte Claudias rechten Arm um und zeigte ihr die bläuliche Schwellung auf der Innenseite. Erst jetzt bemerkte Claudia, dass es schmerzhaft darin pochte, und plötzlich tat ihr der ganze Körper weh.


  „Sie waren von Glassplittern bedeckt, Signorina“, erzählte Anna weiter. „Der Doktor sagt, Sie hätten einen Schock erlitten.“


  „Der Doktor?“, fiel Claudia ihr ins Wort. „Welcher Doktor?“


  „Dottore Ortolani, der persönliche Arzt Seiner Exzellenz.“ Anna lächelte beruhigend. „Er hat Ihnen ein Schlafmittel gegeben und angeordnet, dass Sie mindestens zwei Tage im Bett bleiben sollen.“


  Claudias Herz begann heftig zu klopfen. Sie wusste auf einmal, wo sie war. Im Palast des Mannes, der sie hatte umbringen wollen. „Ich muss meinen Verlobten sprechen“, drängte sie. „Wo ist er?“


  Anna nickte. „Signor Brunelli war gestern Abend und heute Morgen hier, um nach Ihnen zu sehen, aber Sie schliefen. Der Doktor hat strikt angeordnet, dass Sie nicht gestört werden dürfen.“


  „Dann muss ich wenigstens telefonieren.“ Claudia sah Anna flehend an.


  „Sie müssen sich ausruhen, Signorina.“ Das war ein höfliches, aber festes Nein. „Die Leute in Ihrem Hotel sind informiert. Man wird am späten Vormittag einen Teil Ihrer Sachen herbringen.“


  „Aber ich kann unmöglich hierbleiben! Ich muss zurück zu meinem Verlobten und zu meiner Arbeit. Ich muss Termine einhalten. Außerdem fehlt mir nichts.“


  „Sie haben einen schweren Schock, Signorina.“ Anna gab nicht nach. „Sie müssen mindestens bis morgen im Bett bleiben und sich auch danach noch sehr schonen.“


  „Ich fühle mich aber nicht krank!“, beharrte Claudia. Nichts würde sie dazu bringen, bei dem Mann zu bleiben, der fast ihr Mörder geworden war. „Ich will mich anziehen.“


  „Ihre Kleidung muss erst gewaschen werden, Signorina. Alles war stark verschmutzt und teilweise mit Blut befleckt.“


  „Zu dumm.“ Claudia spielte nervös mit dem Kragen ihres Nachthemds. „Was ist mit dem Fahrer des Lastwagens geschehen? Er hat versucht, mich umzubringen, und müsste im Gefängnis sein.“


  Anna machte ein entsetztes Gesicht. „Giuseppe? Sie irren sich, Signorina. Ich kenne ihn. Er ist ein hervorragender Fahrer und war außer sich, als er Sie herbrachte.“


  „Er läuft also immer noch frei herum?“, fragte Claudia empört.


  Anna lächelte. „Er fährt, Signorina. Im Augenblick ist er mit einer Weinladung unterwegs in die Schweiz. Glauben Sie mir, das Ganze war ein Unfall.“


  „Sagt das auch die Polizei?“


  „Man hat sie informiert, aber da kein Zusammenstoß stattfand und nur ein Wagen in den Unfall verwickelt war, wird es keine Untersuchung geben.“


  Claudia schwieg. So wollte man die Sache also handhaben. Cesare di Stefano hatte versucht, einen seiner Feinde aus dem Weg zu räumen, und alles wurde als Unfall deklariert.


  „Wie spät ist es?“, erkundigte sich Claudia.


  „Kurz vor zehn Uhr.“ Anna lächelte wieder. „Möchten Sie frühstücken?“


  „Eine Tasse Kaffee genügt mir.“


  „Der Doktor hat Kaffee verboten. Wie wäre es mit heißer Schokolade?“


  Claudia verzog das Gesicht. „Ich mag keine heiße Schokolade.“ Sie zupfte an dem dünnen Nachthemd. „Kann ich nicht irgendetwas überziehen?“


  „Aber gewiss.“ Anna holte einen seidenen Morgenmantel aus dem Schrank und half Claudia, ihn anzuziehen. Er war reich bestickt und trug sich so angenehm, dass ihre Stimmung etwas besser wurde.


  „Die geborene Contessa.“


  Claudia drehte sich erschrocken um. Cesare di Stefano betrat das Zimmer, eine Hand lässig in der Hosentasche. „Sie haben versucht, mich umzubringen“, flüsterte Claudia.


  Der Herzog machte ein überraschtes Gesicht, dann lachte er belustigt. „Meine liebe Claudia! Wenn ich das wirklich versucht hätte, würden Sie jetzt durch ein Medium zu mir sprechen.“


  „Ich war Ihnen im Weg.“ Claudia sah ihn mit großen Augen an. Seine bloße Gegenwart schüchterte sie ein. „Der Lastwagen sollte mich …“


  „Aber Sie leben noch“, fiel der Herzog ihr ins Wort. „Und ein Lastwagen? Welcher Umstand! Ich hätte eine viel elegantere Methode gewählt, bei der Ihre Schönheit nicht in Gefahr geraten wäre. Vielleicht einige Tropfen schwarzes Bilsenkraut in Ihren Wein … wer weiß?“ Cesare di Stefano nickte den beiden Mädchen zu, die ihn daraufhin mit Claudia allein ließen. „Wie auch immer“, fuhr er fort, während er sich auf den Bettrand setzte, „Sie wären mit Sicherheit nicht wieder aufgewacht, wenn ich die von Ihnen angedeutete Absicht gehabt hätte.“ Er nahm Claudias Arm und betrachtete die Prellungen.


  „Ihr Fahrer gehört ins Gefängnis.“ Claudia glaubte dem Herzog nicht und betrachtete ihn weiter mit einer Mischung aus Furcht und Abneigung. „Wenn Sie ihn nicht beauftragt haben, mich von der Straße zu drängen, hat er seinen Beruf verfehlt.“


  „Giuseppe fährt besser als die meisten seiner Kollegen.“ Der Herzog hielt Claudias Hand so vorsichtig, als wäre sie aus kostbarem Porzellan. „Nach seiner Schilderung sind Sie selbst an dem Unfall schuld.“


  „Ich?“ Claudia entzog ihm mit einem Ruck ihre Hand.


  „Sie hätten Ihr Tempo drosseln und zurückbleiben sollen, als Giuseppe Sie überholte. Mit einem Zwanzigtonner um die Wette zu fahren ist äußerst leichtsinnig.“


  Claudia war zu empört, um zu antworten. Sie betrachtete den Herzog. Er trug ein weißseidenes Polohemd, das seine aufregende Männlichkeit betonte. Er verwirrte Claudia, obwohl sie das nicht gern zugab. Wenn er lächelte, wie er es jetzt gerade tat, war es kaum möglich, seinem Charme zu widerstehen.


  „Warum hat man mich nicht in ein Krankenhaus gebracht?“, fragte sie endlich.


  „Der Palazzo lag näher, und Doktor Ortolani, den ich umgehend herbat, hielt es nicht für notwendig, Sie zu verlegen. Allerdings hat er Ihnen strenge Bettruhe verordnet. Ich habe mir daher erlaubt, selbst mit der Polizei zu verhandeln und auch der Garage Bescheid zu sagen, bei der Sie den Fiat gemietet hatten.“


  „Ich kann unmöglich hierbleiben!“


  „An welchen anderen Ort haben Sie gedacht?“


  „An mein Hotel in Pisa natürlich.“


  „Das kommt überhaupt nicht infrage“, erklärte der Herzog streng. „Sie bleiben hier, bis man Sie gefahrlos transportieren kann.“


  Claudia seufzte. „Ich mag aber nicht hierbleiben.“


  „Und ich mag keine Gäste, die meine Gastfreundschaft so wenig zu schätzen wissen“, antwortete Cesare di Stefano ungerührt. „Zu schade, cara, dass Ihre Erziehung so weit hinter Ihrer Schönheit zurücksteht. Ich dürfte das nicht sagen, aber bis gestern wusste ich nicht, wie schön Sie sind. Erst als ich Sie abends auszog …“


  „Sie haben mich ausgezogen?“, unterbrach Claudia ihn entsetzt.


  „Carissima, Sie brauchen sich deswegen nicht zu schämen. Ich habe mich immer schon gefragt, was diese strengen englischen Kleider verbergen, aber die Wirklichkeit übertraf meine kühnsten Träume. Die Natur hat mit Ihnen ein Meisterwerk geschaffen.“


  „Wie können Sie es wagen!“ Claudia errötete aus Scham und Zorn. Sie zog die Bettdecke bis an den Hals.


  „Wie bezaubernd.“ Cesare di Stefano lächelte amüsiert. „Die selbstsichere Miss Brennan errötet. Eine Frage, cara, wie kommt die Narbe auf Ihren Oberschenkel? Eine so intime Stelle …“


  Claudia schloss die Augen und verbarg sich unter der Decke. Am liebsten wäre sie mit dem ganzen Himmelbett im Boden versunken.


  Cesare di Stefano zog ihr die Decke weg. „Seien Sie nicht kindisch.“


  „Ich hasse Sie!“


  „Das ist die Strafe dafür, dass Sie mich einen Mörder genannt haben. Niemand hat es jemals gewagt, mich so zu beleidigen. Und das alles wegen einiger wertloser Weinstöcke!“


  „Letzten Sonntag waren sie noch nicht so wertlos“, entgegnete Claudia und richtete sich höher auf. „Sie haben mich sogar bedroht.“


  „Nehmen Sie Vernunft an, cara!“


  „Wenn man glauben darf, was über Ihre Familie erzählt wird, war ein Mord für sie nicht gerade etwas Ungewöhnliches.“


  Der Herzog lachte. „Ich versichere Ihnen, es ist über hundert Jahre her, dass ein Mitglied meiner Familie einen Mord verübt hat. Und abgesehen von einem Kardinal, der 1509 seine beiden Geliebten vergiften ließ, hat kein di Stefano je eine Frau umgebracht.“


  Claudia senkte den Blick. Der gutmütige Spott des Herzogs beschämte sie und machte es ihr schwer, ihren Standpunkt zu verteidigen. „Trotzdem müssen Sie zugeben, dass die Zusammenhänge verdächtig sind“, beharrte sie.


  „Oh gewiss.“ Der Herzog stand auf und sah zu Claudia hinunter. „Sehr verdächtig sogar. Versuchen Sie jetzt zu schlafen. Im Lauf des Abends wird der Doktor nach Ihnen sehen. Ich möchte nicht, dass Sie ihm dann dieselbe phantastische Geschichte erzählen.“


  Claudia zuckte nur mit den Schultern und wartete, bis der Herzog gegangen war.


  Sobald Claudia allein war, untersuchte sie den Nachttisch. In der Öffnung unter der Marmorplatte fand sie, was sie suchte: ein Telefon. Sie wählte Vittorios Nummer.


  „Claudia?“ Vittorios Stimme klang ängstlich und zugleich erleichtert. „Dem Himmel sei Dank! Wie fühlst du dich? Geht es dir besser?“


  „Gut genug.“ Claudia wechselte von Italienisch zu Englisch über. „Hör zu, Vito, man will mich hier im Palast festhalten. Ich brauche deine Hilfe.“


  „Was heißt das, man hält dich fest?“, fragte Vittorio misstrauisch. „Kannst du dich nicht bewegen?“


  „Ich habe einige Prellungen abbekommen, sonst fehlt mir nichts“, beruhigte Claudia ihn. „Ich behaupte das immer wieder, aber niemand hört auf mich. Meine ganze Kleidung haben sie in die Wäsche gegeben. Sobald meine Sachen aus dem Hotel da sind und ich etwas zum Anziehen habe, musst du mich abholen.“


  „Selbstverständlich.“ Vittorio war sofort bereit dazu. „Fehlt dir auch wirklich nichts?“


  „Ich werde mich erst besser fühlen, wenn ich wieder in meinem eigenen Bett liege.“


  Vittorio seufzte. „Musstest du dir von allen toskanischen Lastwagen ausgerechnet einen von di Stefano aussuchen?“ Etwas von der alten Gereiztheit klang aus seiner Stimme. „Das Ganze wird langsam zur Farce, Claudia.“


  „Zur Farce?“, wiederholte sie. „Du glaubst also, dass es ein Unfall war?“


  „Was sonst?“


  „Du hast mir neulich selbst gesagt, di Stefano sei ein gefährlicher Mann.“


  Eine längere Pause folgte. „Das ist nicht dein Ernst“, sagte Vittorio endlich.


  „Es war ein Anschlag auf mein Leben, Vito. Der Herzog streitet das ab, aber ich glaube ihm nicht. Wenn du kommst, erzähle ich dir genau, was passiert ist.“


  „Ich komme, sobald ich kann“, antwortete Vittorio kurz. „Sonst noch etwas?“


  „Nein. Du sollst nur herkommen.“


  Claudia legte den Hörer auf und stellte das Telefon wieder in den Nachttisch. Neue Zuversicht erfüllte sie. Der erste Schritt war geschafft. Jetzt musste sie den zweiten tun und versuchen, ins Badezimmer zu kommen.


  Vorsichtig schlug Claudia die Bettdecke zurück und stand auf. Das war ein Fehler. Nach den ersten Schritten wurde ihr schwindlig, und sie kam gerade bis ins Badezimmer, ohne hinzufallen. Benommen stützte sie sich auf das schwarze Marmorwaschbecken und betrachtete ihr Spiegelbild. Sie sah wie die Heldin eines Mitternachtsromans aus – ätherisch und bleich.


  Claudia wartete, bis der Schwindelanfall vorüber war, und setzte sich dann auf den Rand der Badewanne, die ebenfalls aus schwarzem Marmor bestand. Sie streifte das Nachthemd hoch, um ihren Körper zu betrachten.


  Auf beiden Oberschenkeln waren deutlich Prellungen zu sehen, vermutlich hatte sie dort das Lenkrad getroffen. Auch an Kratzern und Abschürfungen fehlte es nicht. Aber Claudias feine, helle Haut war schon immer empfindlich gewesen, und so beruhigte sie sich, dass die Verletzungen nicht so schlimm waren, wie sie aussahen.


  Claudia stand vorsichtig auf und fing an, sich zu waschen. Sie kam nur langsam voran, jede Bewegung tat weh, und sie fühlte sich so schwach, dass sie immer wieder eine Pause einlegen musste.


  Vielleicht war es doch kein guter Gedanke, den Palast schon heute zu verlassen? Jede Bewegung kostete Claudia Anstrengung, und sie war froh, als sie wieder im Bett lag. Erschöpft sah sie sich im Zimmer um. Es war kostbar und elegant eingerichtet. Draußen vor den hohen Fenstern wiegten sich schlanke Zypressen im Morgenwind. Dahinter öffnete sich eine idyllische, vom blauen Himmel überwölbte Landschaft.


  Claudia wurde immer müder. Die Sommerlandschaft verschwamm vor ihren Augen, und nach wenigen Sekunden war sie eingeschlafen.


  Claudia erwachte mit dem Gefühl zu ersticken. Sie glaubte, von einer heranbrausenden Welle verschlungen zu werden, und schrie vor Angst auf. Dann öffnete sie die Augen. Neben ihr, auf dem Bettrand, saß Cesare di Stefano.


  „Sie sehen hinreißend aus im Schlaf.“ Er lächelte. „Mit Ihrem prachtvollen roten Haar und dem durchsichtigen Teint … eine Märchenprinzessin. Wie fühlen Sie sich?“


  Claudia schüttelte ihre Benommenheit ab. „Besser. Wie spät ist es?“


  Der Herzog sah auf seine Armbanduhr. „Drei Uhr nachmittags.“


  Claudia strich sich das Haar aus dem Gesicht. „Sind meine Sachen aus dem Hotel schon da?“


  „Ja. Anna wird sie später einräumen. Sie wollte Sie nicht stören.“


  „Warum einräumen?“, fragte Claudia schnell. „Mein Verlobter wird im Laufe des Nachmittags kommen und mich abholen.“


  „Ah ja.“ Es war nicht zu erkennen, was der Herzog dachte. „Ein sympathischer junger Mann, wenn auch etwas naiv. Er bestand unsinnigerweise darauf, Sie mitzunehmen, obwohl Sie sich kaum von dem Unfall erholt haben.“


  „Wo ist er?“, fragte Claudia ungeduldig.


  „Ich habe ihn vor wenigen Minuten zur Haustür gebracht.“ Cesare di Stefano lächelte zufrieden. „Als er sah, wie fest Sie schliefen, brachte er es nicht über sich, Sie zu wecken.“


  Claudia sah den Herzog fassungslos an. „Sie haben ihn fortgeschickt?“


  „Im Gegenteil. Er ging freiwillig, nachdem ich ihm klargemacht hatte, wie krank Sie sind.“


  „Aber ich bin nicht krank!“ Claudia war so enttäuscht darüber, Vittorio verpasst zu haben, dass ihr die Tränen kamen. „Sie hätten mich aufwecken müssen.“


  „Schlaf ist jetzt das Wichtigste für Sie, cara.“ Die Tränen in Claudias Augen rührten den Herzog nicht. „Ihr Freund hat das sofort verstanden.“


  „Er ist mein Verlobter.“


  „Wie charmant.“ Cesare di Stefano war die Nachsicht selbst. Er tat, als spräche er mit einem sechsjährigen Mädchen, das die Absicht geäußert hatte, den fünfjährigen Nachbarsjungen zu heiraten. „Bitte weinen Sie nicht, cara. Er wird morgen früh wiederkommen.“


  „Morgen früh?“ Claudia fand den Gedanken, eine weitere Nacht im Palazzo zu verbringen, höchst beunruhigend. „Warum nicht heute Abend?“


  Cesare di Stefano schüttelte den Kopf. „Ich habe ihm zu verstehen gegeben, dass Sie mindestens noch einen oder zwei Tage Ruhe brauchen.“


  „Mit anderen Worten, Sie haben ihm verboten, vor morgen wiederzukommen?“, fuhr Claudia auf. Sie vergaß ihre Tränen, so wütend war sie. Am meisten auf Vittorio. Warum hatte er sich so ohne Weiteres einschüchtern lassen? „In diesem Fall werde ich mir ein Taxi kommen lassen.“


  „Das geht leider nicht.“ Der Herzog schien Claudias missliche Lage unendlich zu bedauern. „Sie sind noch nicht transportfähig.“


  „Aber ich muss zurück nach Pisa!“


  „Warum?“


  „Ich habe geschäftliche Termine.“


  „Sie müssten jeden Augenblick mit einem Zusammenbruch rechnen, cara.“ Cesare di Stefano glättete die Bettdecke. „Ihr geliebter Vittorio kann warten.“


  „Es geht nicht nur um Vittorio. Ich bin Geschäftsfrau, Signore. Wenn ich meine Kunden nicht besuche …“


  „Sie ist echt, nicht wahr?“


  „Wie bitte?“


  „Ihre Haarfarbe, meine ich.“ Cesare di Stefano strich Claudia eine Locke aus der Stirn. „Der kastanienrote Ton hat mich von Anfang an fasziniert, und ich wäre untröstlich, wenn er aus einer Flasche käme.“


  „Meine Haarfarbe ist echt!“


  „Sehr bemerkenswert. Ich habe ein so tiefes, warmes Rot nie zuvor gesehen. Es ist schön, Claudia, von der Reife des Herbstes.“


  Claudia sah argwöhnisch zu, wie der Herzog zwei Ohrclips aus der Tasche zog. Es waren die Perlenclips, die ihre Mutter ihr vor einem Jahr geschenkt hatte.


  „Das sind Ihre, nicht wahr? Giuseppe hat sie nach dem Unfall im Wagen gefunden.“


  Claudia nickte. „Ich muss sie bei dem Aufprall verloren haben.“


  „Sehen Sie? Giuseppe mag ein verhinderter Mörder sein, aber er ist kein Dieb.“ Der Herzog beugte sich vor und steckte Claudia die Clips an. Es war eine überraschend intime Geste, die Claudia vor Verlegenheit erröten ließ.


  „Mein Ring!“, rief sie. Sie bemerkte erst jetzt, dass der Brillant an ihrer linken Hand fehlte. „Vittorios Verlobungsring …“


  „Keine Sorge!“, beruhigte der Herzog sie. „Der Ring ist gut aufgehoben. Anna hat ihn Ihnen abgenommen, als der Arzt Ihre Hände behandelte.“


  „Kann ich den Ring wiederhaben?“


  „Selbstverständlich, er befindet sich in meiner Bibliothek. Können Sie reiten?“


  „Ja“, antwortete Claudia wahrheitsgemäß. Die Frage hatte sie überrumpelt.


  „Das trifft sich gut.“ Es klang, als führe der Herzog ein Selbstgespräch. „Ich hätte es wissen müssen. Diese Spannkraft in den Muskeln, diese langen, schlanken Beine … sicher haben Sie als Kind auch Ballettunterricht gehabt?“ Claudia machte ein abweisendes Gesicht und schwieg. „Sobald Sie sich erholt haben, müssen wir zusammen ausreiten. Das Wetter ist in dieser Jahreszeit ideal dafür. Die Hitze wird immer durch eine kühle Brise gemildert.“


  „Signore!“ Claudia richtete sich höher auf. „Ich bleibe nicht hier! Diese Komödie, mich wie einen Gast zu behandeln, ist völlig überflüssig.“


  „Aber Sie sind mein Gast“, beteuerte Cesare di Stefano. „Was kann ich sonst tun, um Sie für die so unglücklich verlaufene Begegnung mit meinem Fahrer zu entschädigen?“


  „Kidnapping ist kaum die richtige Entschädigung!“, entfuhr es Claudia.


  Cesare di Stefano runzelte die Stirn. „Was soll dieser Trotz, cara? Es wäre äußerst leichtsinnig, aus bloßem Widerspruch das Krankenbett zu verlassen. Bezwingen Sie Ihre leidenschaftliche Natur nur dieses eine Mal, Claudia. Und lassen Sie sich endlich etwas zum Frühstück bringen.“ Er griff zum Telefon. „Ich werde Anna um eine Tasse heiße Schokolade bitten.“


  „Bitte, Signore.“ Claudia seufzte in ohnmächtiger Verzweiflung. „Bitte!“


  „Alles, was Sie wünschen, meine Märchenprinzessin.“


  „Dann lassen Sie statt Schokolade Kaffee bringen. Nur eine kleine Tasse, so winzig.“ Claudia zeigte mit Daumen und Zeigefinger, wie bescheiden ihr Wunsch war.


  Der Herzog lächelte. „Wie könnte ich einen so harmlosen Wunsch abschlagen?“ Er gab die Bestellung telefonisch weiter und schob den Apparat zurück. „Übrigens sollten Sie möglichst nicht telefonieren, Claudia.“


  „Und warum nicht? Ich könnte wenigstens einige geschäftliche Dinge erledigen.“


  „Sie scheinen zu vergessen, wie krank Sie sind“, beharrte der Herzog. „Ein schwerer Schock. Also kein Aufstehen, kein Telefonieren und keine weiteren Debatten.“ Er machte eine kurze Pause. „Falls Sie ungehorsam sind, lasse ich das Telefon aus dem Zimmer schaffen.“


  „Also bin ich tatsächlich Ihre Gefangene“, stellte Claudia niedergeschlagen fest.


  „Mein Gast, für den ich mich verantwortlich fühle. Sie müssen Ihrem Körper Ruhe gönnen, Claudia, sonst gehorcht er Ihnen nicht. Sie könnten jederzeit ohnmächtig werden oder eine Gedächtnisstörung haben.“ Er lächelte. „Gegen höhere Gewalt richtet auch ein feuriges Temperament nichts aus.“


  Claudia kämpfte wieder mit den Tränen. „Ich bin es nicht gewöhnt, dass man über mich bestimmt. Warum ist alles plötzlich gegen mich? Ich war so glücklich, als ich das Gut gekauft hatte …“


  „Sie haben das Gut nicht gekauft“, erinnerte der Herzog sie. „Es gehört immer noch mir.“


  „Nachdem Ihr Fahrer mich fast umgebracht hat, könnten Sie mir das Gut wenigstens überlassen“, sagte Claudia leise. „Es würde mir helfen, die ganze Angelegenheit zu vergessen.“


  „Meine liebe Claudia!“ Der Herzog lachte. „Wenn ich das täte, würden Sie aus meinem Leben verschwinden, und das kann ich nicht zulassen. Denken Sie daran, welch fabelhafte Figur Sie im Gerichtssaal machen werden. Dieses leuchtende rote Haar zwischen all den schwarzen Roben …“ Ein mutwilliger Ausdruck erschien in seinen grauen Augen. „Natürlich werden sich einige silberne Fäden darin finden, wenn es zum endgültigen Urteil kommt.“


  Claudias Augen blitzten. „Ich teile mit Ihnen. Fünfzig zu fünfzig. Das Haus behalte ich.“


  „Keine Voreiligkeit“, warnte der Herzog. „Sie sind nicht in der Verfassung, um über geschäftliche Dinge zu reden.“


  „Ich meine es ernst“, versicherte Claudia.


  „Schluss damit.“ Cesare di Stefanos Stimme klang etwas schärfer, Claudia hörte den drohenden Unterton deutlich heraus.


  Es klopfte an der Tür, und ein Zimmermädchen erschien mit dem Kaffee. Er war heiß und stark und weckte Claudias Lebensgeister.


  „Jetzt fühle ich mich wieder wie ein Mensch“, gestand sie, als der Herzog ihr zum zweiten Mal einschenkte. „Wenn ich nur Vittorio nicht verpasst hätte. Er muss in großer Sorge sein.“


  „Ich hatte eher den Eindruck, dass er gefasst war“, meinte der Herzog. „Wann wollen Sie den Anwalt Ihrer Träume heiraten?“


  Die Ironie gefiel Claudia nicht. „Wie ich bereits sagte“, erklärte sie, „sobald das Haus auf dem Gut renoviert ist.“ Sie sah den Herzog bittend an. „Warum können wir uns nicht auf einen Kompromiss einigen, Signore?“


  „Warum haben Sie Ihren Verlobten nicht um Rat gefragt, ehe Sie sich auf dieses Abenteuer einließen?“ Cesare di Stefano ließ sich nicht beeinflussen. „Er versteht etwas von Geld und sicher auch von Grundstücken.“


  „Ich wollte ihn überraschen.“


  „Überraschen?“, wiederholte der Herzog mit ungläubigem Gesicht. „Ich habe Sie immer für eine kluge und geschäftstüchtige Frau gehalten, carissima, die nicht zu überstürzten Reaktionen neigt. Wie kommt es, dass Sie in diesem Fall alle Vorsicht außer Acht gelassen haben?“


  „Wenn ich das wüsste!“ Claudia senkte den Kopf und sah nachdenklich in ihre Tasse.


  „Vielleicht war der Entschluss zu heiraten auch überstürzt?“, fuhr Cesare di Stefano in seinen Überlegungen fort. „Es überrascht mich, dass eine Frau, die so unabhängig und erfolgreich ist und ein so glückliches, erfülltes Leben führt, alles aufgibt, um zu heiraten.“


  „Ich habe nicht vor, alles aufzugeben, Signore, und außerdem …“ Claudia zögerte. „Vielleicht ist mein Leben gar nicht so ausgefüllt, wie Sie annehmen. Zugegeben, ich habe Erfolg gehabt, aber zwei Läden und ein Lagerraum sind nicht gerade viel, oder?“


  „Mehr, als der liebe Vittorio sich je erträumt hat“, antwortete Cesare di Stefano trocken.


  „Was wollen Sie damit andeuten, Signore?“


  „Nichts, als dass Sie eine ungewöhnliche und intelligente Frau sind, Claudia.“ Cesare di Stefano stand auf. „Und jetzt wollen wir Anna nicht länger daran hindern, Ihre Sachen einzuräumen. Anschließend wird Dottore Ortolani kommen und feststellen, welche Fortschritte Sie gemacht haben.“


  5. KAPITEL


  Am nächsten Morgen wiederholte Vittorio seinen Besuch im Palast. „Weißt du schon, wie lange du hierbleiben willst?“, fragte er lauernd, nachdem er Claudia begrüßt hatte.


  „Mindestens noch eine Nacht“, antwortete sie. „Wenn es nach dem Doktor ginge, sogar bis übermorgen.“


  Vittorios Miene verdüsterte sich. „Vier Tage? So lange war ich nicht mal im Krankenhaus, als ich mir beim Skilaufen das Schlüsselbein gebrochen hatte.“


  „Ich bin nicht freiwillig hier“, bemerkte Claudia spitz, „und die Situation ist mehr als peinlich für mich. Cesare lässt nicht mit sich reden …“


  Anna kam herein und stellte ein Tablett mit Kaffee und Petits fours auf den Nachttisch.


  „Danke, Anna“, sagte Claudia freundlich. „Das Einschenken übernehmen wir selbst.“


  Anna knickste vor Vittorio und verschwand so leise, wie sie gekommen war.


  „Du kennst das Personal schon mit Namen?“, fragte Vittorio misstrauisch. „Wie die Herrin des Hauses. Hat di Stefano dich ermutigt, ihn Cesare zu nennen?“


  „Nein. So heißt er mit Vornamen, und er scheint nichts dagegen zu haben, dass ich ihn so nenne.“ Claudia wählte ein besonders leckeres Stück Kuchen aus und legte es auf Vittorios Teller. „Außerdem nennt er mich Claudia.“


  Vittorio biss sich auf die Unterlippe. „Er ist ein Herzog, Claudia. Falsche Vertraulichkeiten sind da nicht angebracht.“


  „In einer modernen Republik wie Italien?“ Claudia lachte. „Du übertreibst, Vito.“


  „Und du verstehst nicht, worum es geht“, sagte Vittorio heftig. „Von Anfang an hast du mich nicht verstanden. Ich habe dich vor di Stefano gewarnt. Er ist gefährlich, Claudia. Wenn er darauf besteht, dass du hierbleibst, wird er einen Grund dafür haben. Ich kann mir auch denken, welchen.“


  „Verrätst du mir den Grund, Vito?“


  „Du weißt selbst, dass der Herzog einen schlechten Ruf hat.“


  „In welcher Hinsicht?“


  „Was Frauen betrifft.“


  „Du bist eifersüchtig!“, rief Claudia überrascht.


  „Durchaus nicht. Ich bin nur wütend.“ Vittorio sah Claudia an, die Stirn gerunzelt. „Diese ganze Geschichte wird immer verworrener.“ Vittorio trank einen Schluck Kaffee und stellte die zierliche Tasse so laut ab, dass Claudia zusammenzuckte. „Wann wirst du endlich aufhören, dich wie ein verwöhntes Kind zu benehmen?“


  „Ich …“


  „Du hast das Gut gekauft, ohne mich um Rat zu fragen. Diese Unbesonnenheit hat dich bereits ein Vermögen gekostet. Und was tust du? Anstatt das Geld von den Rossis zurückzufordern, suchst du di Stefano auf … gegen meinen Rat. Anschließend veranstaltest du eine Wettfahrt mit einem Laster und landest in einem Flussbett. Und jetzt bist du wieder im Palazzo, in einem intimen Schlafzimmer, mit einem Negligé wie aus einem französischen Bordell, das alles zeigt, was du hast.“ Vittorio macht eine entsprechende Handbewegung.


  „Du hast recht“, gab Claudia zu, „aber vielleicht wird noch alles gut. Solange Cesare mich als Gast hierbehält, kann ich mit ihm reden und versuchen, zu einer Vereinbarung zu kommen.“


  „Das glaube ich kaum.“


  „Und ich glaube das Gegenteil“, versicherte Claudia. „Gestern habe ich ihm eine Teilung fünfzig zu fünfzig vorgeschlagen, und er hat nicht abgelehnt. Wäre das nicht besser als gar nichts? Wir hätten immer noch unser Haus und über acht Hektar Weinberge.“


  „Du redest wie ein unreifes Kind“, klagte Vittorio. „Merkst du nicht, in welcher anrüchigen Situation du dich befindest? Di Stefano hat dich in seiner Gewalt. Du willst etwas von ihm, bleibst in seinem Haus, seinem Bett, trägst seine Sachen …“ Er schwieg aufgebracht.


  „Vito, sei nicht albern.“


  „Wir Italiener urteilen über solche Dinge anders als ihr Engländer.“ Vittorio starrte finster auf Claudias Ausschnitt und wandte sich dann ab. „Wenn du so viel von deinem Körper zeigst, wird di Stefano glauben, du bietest dich ihm an.“


  Claudia errötete tief. Zum Glück wusste Vittorio nicht, wie viel von ihrem Körper der Herzog wirklich gesehen hatte. „Ich versichere dir, dass deine Befürchtungen grundlos sind“, sagte sie so ruhig wie möglich. „Aber warum soll ich die Möglichkeit, unsere Probleme zu lösen, nicht nutzen? Ich wäre lieber in meinem Hotel als in diesem Palast, trotzdem werde ich alles versuchen, um mich ohne einen Prozess mit dem Herzog zu einigen. Ich darf diese Chance nicht ungenützt lassen.“


  Vittorio gab zögernd nach. „In meinen Augen machst du einen schwerwiegenden Fehler, Claudia, aber da du keine Vernunft annimmst, muss ich wohl oder übel einwilligen.“


  Claudia streichelte seine Hand. „Es wird alles gut werden“, versprach sie. „Du wirst sehen.“


  „Wer weiß.“ Vittorio war durch die zärtliche Geste mehr irritiert als besänftigt.


  In diesem Augenblick erklang von der Tür her ein leises Hüsteln. „Der Doktor ist da, Signorina“, meldete Anna. „Vielleicht ist der Signore so freundlich, das Zimmer vorübergehend zu verlassen.“


  „Ich wollte mich sowieso verabschieden.“ Vittorio stand auf. „Ich komme morgen früh wieder.“ Vittorio gab Claudia einen flüchtigen Abschiedskuss. Dann verließ er missmutig das Zimmer.


  Dottore Ortolani war ein kleiner, liebenswürdiger Mann, dessen altmodische Manieren Claudia zugleich rührten und wohltaten. Sie fasste sofort Zutrauen zu ihm und ließ sich überzeugen, dass sie vorerst jede körperliche Anstrengung vermeiden musste.


  „Noch zwei Tage im Bett“, klagte sie, als der Herzog nach der Visite ins Zimmer kam. „Ich werde vor Langeweile sterben. Kann ich nicht wenigstens einen Spaziergang durch den Palazzo machen?“


  Cesare schüttelte den Kopf. „Aufstehen verboten. Dottore Ortolanis Anweisungen waren in diesem Punkt sehr genau. Wirklich schade, der Palazzo würde Ihnen gefallen.“


  Claudia seufzte. „Ich brauchte so etwas wie ein Minimobil. Dann könnte ich mich mühelos im Palast bewegen.“


  Cesare hob eine Hand. „Warten Sie, das bringt mich auf eine Idee. Vielleicht kann Großtante Adele Ihnen aushelfen.“


  „Großtante Adele?“


  „Ja.“ Cesare lächelte. „Sie besitzt etwas, das Ihnen in Ihrer jetzigen Lage sehr nützlich sein kann. Ich werde gehen und es holen.“


  „Wenn Sie wüssten, wie lächerlich ich mir vorkomme.“ Claudia protestierte vergeblich gegen die Decke, die der Herzog ihr über die Knie breitete. „Mich in einem Rollstuhl herumzufahren wie eine alte Frau!“


  „Es ist ein schöner Rollstuhl“, beruhigte Cesare sie. „Großtante Adele schätzt ihn sehr.“


  „Großtante Adele gehört ins vorige Jahrhundert, wie Sie selbst gesagt haben.“ Claudia rückte unbehaglich hin und her. „Wirklich, Cesare, Ihre Angestellten werden über mich lachen.“


  „Keiner wird auch nur eine Miene verziehen“, versprach der Herzog. „Außerdem werden alle die Abwechslung begrüßen. Großtante Adele hat nämlich die unangenehme Angewohnheit, mit ihrem Stock herumzufuchteln, während ich sie herumfahre.“


  Claudia musste gegen ihren Willen lachen. „Ich glaube Ihnen kein Wort, Cesare. Bestimmt ist Großtante Adele nur eine Erfindung von Ihnen.“


  „Was für ein schockierender Gedanke.“ Der Herzog bestätigte die Vermutung nicht. „Entscheiden Sie sich, Claudia. Entweder Sie fahren im Rollstuhl, oder Sie legen sich wieder hin.“


  „Also gut.“ Claudia gab nach. Noch nie in ihrem Leben war sie sich so verrückt vorgekommen. In einem übergroßen Korbstuhl auf Rädern durch einen alten Renaissancepalast gerollt zu werden!


  „Wir beginnen mit dem rosa Salon“, entschied Cesare, während er Claudia den Korridor entlangschob.


  Der Palast war weitläufig, und Claudia kam sich wie im Märchen vor, während sie durch endlose, mit weichen Läufern ausgelegte Korridore gefahren wurde.


  „Da sind wir“, sagte Cesare endlich.


  „Wie bezaubernd!“, rief Claudia und sah sich mit leuchtenden Augen um.


  „Dieser Raum stellt den Höhepunkt der toskanischen Renaissance dar“, erläuterte der Herzog im Ton eines Museumsführers. „Beachten Sie die eleganten Satsuma-Vasen auf den Sockeln und die Ming-Urnen zu beiden Seiten der Tür.“ Cesare schob Claudia vor eine kleine weiße Marmorstatue, die eine weibliche Figur darstellte. „Ein Meisterwerk Berninis – mit den schönsten Brüsten, die man sich vorstellen kann, wie ich bisher glaubte. Aber inzwischen habe ich Ihre gesehen.“


  Claudia errötete. „Ich wünschte, Sie würden so etwas nicht sagen“, bat sie. Sie bemerkte den Flügel, der in einer Ecke des Saales stand, und hatte plötzlich das Verlangen, darauf zu spielen. „Wenn ich bloß nicht in diesem elenden Stuhl sitzen müsste! Es macht mich ganz nervös, in eine Decke eingewickelt zu sein und mich nicht rühren zu können. Warum darf ich nicht zu Fuß gehen?“


  „Weil Sie dafür noch zu schwach sind.“


  „Aber ich hasse es, so eingeengt zu sein!“


  Cesare kam um den Stuhl herum und sah Claudia amüsiert an. „Merkwürdig, es klang eben, als spräche Großtante Adele.“


  „Unsinn! Ich möchte nur aufstehen und gehen, das ist alles. Warum machen Sie sich lustig über mich? Es ist kein schönes Gefühl, ausgelacht zu werden.“


  „Lache ich Sie denn aus?“ Cesare machte ein ernstes Gesicht.


  „Sie lachen über mich, seit ich das erste Mal zu Ihnen gekommen bin“, erklärte Claudia. „Bitte, lassen Sie mich aufstehen.“


  „Dazu ist der Palast zu groß, carissima. Sie würden müde werden, auch wenn Sie nicht so geschwächt wären.“ Der Herzog schob den Rollstuhl ans Fenster, wo das Sonnenlicht auf Claudias Haar fiel. „Ah, ich wusste es. Sie passen in diesen Raum, Claudia. Aber Sie schmollen. Macht Ihnen unsere Besichtigungstour gar keinen Spaß?“


  „Seltsamerweise doch“, gab Claudia zu. „Ich wünschte nur, wir würden endlich über mein Gut sprechen.“


  „Mein Gut, Claudia.“


  „Unser Gut, wenn es unbedingt sein muss.“


  „Unser Gut?“, wiederholte Cesare. „Hm, das könnte mir gefallen. Wir werden darüber sprechen, aber erst müssen Sie wieder gesund sein.“


  „Ich bin gesund.“ Claudia hob trotzig den Kopf.


  Cesare sah Claudia unverwandt an. „Wissen Sie, dass Ihr Haar im Sonnenlicht wie Feuer leuchtet? Sie könnten ein Renaissanceengel sein, der gekommen ist, um meine Seele zu rauben.“


  „Wie poetisch.“ Cesares Komplimente verwirrten Claudia, und sie wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte.


  Der Herzog lächelte über Claudias Verlegenheit und fuhr sie langsam durch die angrenzenden Räume. Endlich öffnete er eine Glastür und schob den Rollstuhl auf eine Terrasse, die von Wein und Glyzinien überschattet war.


  Die frische Luft tat Claudia gut. Cesare rollte den Stuhl bis an die Marmorbrüstung, wo man den Park und die dahinterliegende toskanische Hügellandschaft überblicken konnte.


  „Ich hätte nicht gedacht, dass es so etwas Schönes gibt“, seufzte Claudia. Sie schlug die Decke zurück und ließ sich von der Sonne wärmen. „Vielleicht brauche ich wirklich einige Tage Ruhe. Ich habe in letzter Zeit zu viel gearbeitet.“


  Cesare lehnte neben ihr an dem steinernen Geländer. „Vittorio scheint mir das Musterbeispiel eines italienischen Mannes zu sein“, sagte er nach einer längeren Pause. „Männer wie er haben sehr altmodische Ansichten. Er wird verlangen, dass Sie nach der Heirat aufhören zu arbeiten.“


  „Teilweise ist das auch meine Absicht“, antwortete Claudia. „Ich werde mich weiter um den Einkauf kümmern und die Läden einem Pächter anvertrauen. Vittorio hat dagegen nichts einzuwenden.“


  „Dann ist er großzügiger, als ich dachte. Und wie ist es mit Ihrem Geld? Sicher erwartet er, dass Sie ihm volle Verfügungsgewalt darüber geben.“


  Claudia lachte. „Vielleicht erwartet er das, aber der Gedanke ist lächerlich.“


  „Durchaus nicht, cara. Vielleicht unfair, aber lächerlich? Nein.“ Cesare sah sie von der Seite an. „Haben Sie einmal einen Blick in das italienische Eherecht geworfen?“


  Claudia schüttelte den Kopf. „Meinen Sie diesen ganzen Unsinn über die Führerrolle des Mannes und den schuldigen Gehorsam der Frau? Das nimmt heute niemand mehr ernst.“


  Die Antwort gefiel dem Herzog nicht. „Machen Sie sich nicht dümmer, als Sie sind, Claudia. Hier in Italien nimmt das jeder ernst. Haben Sie die Stelle gelesen, wo gesagt wird, dass die Frau verpflichtet wird, ihr Geld zum Nutzen ihres Mannes auszugeben? Können Sie sich vorstellen, was das bedeutet?“


  Claudia schloss die Augen. „Hören Sie auf, Cesare. Ihre Andeutungen sind gemein.“


  „Lieben Sie Vittorio?“


  „Was für eine Frage!“


  „Eine gute Frage, wenn jemand die Absicht hat zu heiraten.“ Cesare beobachtete Claudia scharf. „Lieben Sie ihn?“


  „Selbstverständlich.“


  „Haben Sie sich jemals gefragt, ob er der richtige Mann für Sie ist?“


  „Nein“, gab Claudia nach kurzem Zögern zu. „Aber ich wüsste nicht, was Sie das angeht, Cesare.“


  „Es geht mich etwas an, weil es mich interessiert.“ Der Herzog ließ sich nicht von dem Thema abbringen. „Sie haben erfahren, was es heißt, selbstständig und unabhängig zu sein, Claudia. Werden Sie den Mann nicht hassen, der versucht, Ihnen Fesseln anzulegen?“


  Claudia antwortete nicht, Cesares Unterstellungen empörten sie zu sehr. Warum quälte er sie so? Was hatte er davon, Vittorio anzuschwärzen?


  „Habe ich Sie verletzt?“, fragte Cesare nach einer Weile.


  „Nein, aber Sie regen mich auf.“ Claudia fühlte sich immer mehr in die Enge getrieben. „Was Vittorio und ich tun, kann Ihnen gleichgültig sein. Vittorio ist ein Fremder für Sie, und mich kennen Sie nur als Geschäftspartnerin.“


  „Trotzdem sehe ich euch beiden direkt ins Herz“, antwortete der Herzog ruhig. „Das ist eine besondere Gabe der di Stefanos.“


  „Wie interessant! Und wie schmeichelhaft, dass Sie sich so für meinen Verlobten und mich interessieren.“


  „Ich fühle mich nur verantwortlich, weiter nichts. Sie haben keinen Vater mehr, nicht wahr, cara?“


  „Er starb kurz nach meiner Geburt“, antwortete Claudia irritiert. „Was hat das damit zu tun?“


  „Es erklärt, warum Sie so wenig über Männer wissen und warum Sie nach einem Ersatz für Ihren Vater suchen.“


  „So ein Unsinn! Wenn ich …“


  Cesare unterbrach Claudia. „Gibt es Frauen in der Familie Ihres Verlobten?“


  „Er hat eine Mutter und zwei Schwestern.“


  „Wie würden Sie die beschreiben?“


  „Als sehr freundlich und sehr glücklich.“


  „Und immer beschäftigt?“


  „Sie arbeiten im Haus“, gab Claudia zu. „Das ist nichts Ungewöhnliches.“


  „Eher etwas zu Gewöhnliches, nicht wahr?“ Cesare steckte beide Hände in die Hosentaschen. „Sie arbeiten den ganzen Tag. Wenn nichts zu waschen ist, machen sie sauber und schrecken auch vor schwerer Feldarbeit nicht zurück. Sie kochen zweimal täglich eine große Mahlzeit, spülen das Geschirr und putzen die Küche. Wenn ihre Männer und Kinder versorgt sind, kümmern sie sich um Nichten und Neffen. Verstehen Sie, was ich meine, Claudia? Zwischen dem ständigen Waschen, Putzen, Kochen und Aufräumen bleibt ihnen kaum Zeit für etwas anderes. Sie gehen nicht aus und empfangen keine Gäste, und sie machen ganz bestimmt kein Geschäft auf.“


  „Mein Leben würde anders aussehen“, verteidigte sich Claudia hitzig. „Weder ich noch Vittorio könnten ein solches Dasein ertragen.“


  „Sie nicht“, räumte Cesare ein. „Die Frage ist, ob Vittorio, der mit dem traditionellen Frauenbild aufgewachsen ist, Sie ertragen könnte.“


  „Er weiß, wie ich bin.“


  „Genau das bezweifle ich.“ Der Herzog betrachtete Claudia von Kopf bis Fuß. „Natürlich begehrt er Sie … welcher Mann würde das nicht tun? Sie sind äußerst anziehend, Claudia, Ihre Schönheit und Ihr liebenswürdiges Wesen müssen jeden Mann einnehmen. Aber fühlt Vittorio mehr als das? Sucht er nicht nur eine Frau, die ihn im Bett befriedigt und die er gleichzeitig finanziell ausbeuten kann?“


  Claudia verlor für einen Moment die Beherrschung. Sie erhob sich aus dem Rollstuhl und schlug Cesare ins Gesicht. Der Schlag traf so gut, dass ihre Handfläche brannte.


  Cesare blitzte sie mit funkelnden Augen an, dann lächelte er, als hätte er einen geheimen Sieg errungen. Langsam trat er auf Claudia zu, fasste sie an den Schultern und zog sie in seine Arme. Claudia war zu betäubt, um sich zu wehren.


  Cesares Kuss war eine Herausforderung. Er wollte Claudia zeigen, wie wenig sie ihm gewachsen war, wenn er es darauf anlegte, sie zu verführen. Das Spiel seiner Lippen war so erotisch und intim, als wäre Claudia seit Jahren seine Geliebte.


  Ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Sie wollte sich aus Cesares Armen befreien, aber er hielt sie fest und zwang sie, seine Zärtlichkeiten zu erdulden. Der seidene Morgenmantel und das Nachthemd waren so dünn, dass sie das Gefühl hatte, nackt zu sein. Sie spürte Cesares kräftige Brust und seine muskulösen Schenkel, es war, als schmiege sich ihr Körper von selbst dagegen.


  Claudia erschrak über ihre eigenen Empfindungen. Der Schock hatte sie im ersten Augenblick betäubt, aber plötzlich durchzuckte sie heißes Verlangen. Sie hatte das bei keinem anderen Mann empfunden, und als Cesare sie endlich losließ, klammerte sie sich hilflos an ihn.


  „Ich hasse dich“, flüsterte sie.


  „Nein, Claudia, du hasst mich nicht“, antwortete Cesare zärtlich. „Du hasst nur die Wahrheit. Ich fasziniere dich, seit wir uns zum ersten Mal gesehen haben. Genauso, wie du mich von Anfang an fasziniert und bezaubert hast.“


  Claudia sah ihn mit großen, ängstlichen Augen an. Sie spürte, wie das Blut in ihren Schläfen pochte, und fürchtete jeden Moment ohnmächtig zu werden. „Bitte, Cesare, lass mich los.“


  „Nein“, flüsterte er, „dazu habe ich zu lange auf dich gewartet. Du bist die aufregendste Frau, die mir je begegnet ist.“


  Claudia sah ihm tief in die Augen, die zum ersten Mal nicht Kälte und Spott ausstrahlten, sondern Wärme und Leidenschaft. „Wir sind verrückt, Cesare.“


  Sie machte sich aus seinen Armen frei und trat einen Schritt zurück, aber ihre Beine gehorchten ihr nicht mehr.


  Als Claudia wieder zu sich kam, lag sie in ihrem Bett. Dottore Ortolani beugte sich über sie und betrachtete sie besorgt.


  „Wie konnten Sie meinen Rat so missachten?“, fragte er Cesare, der hinter ihm stand. „Die Signora sollte sich ausruhen und keine Besichtigungstour durch den Palazzo machen.“ Er schrieb ein Stärkungsmittel auf, legte das Rezept auf den Nachttisch und wandte sich zum Gehen. „Versprechen Sie mir, von jetzt an besser auf die Signora aufzupassen, Cesare? Sie ist noch sehr geschwächt. Ruhe und nichts als Ruhe …“


  „Ich verspreche es“, beteuerte Cesare.


  Claudia wartete, bis der Doktor gegangen war, und fragte dann vorwurfsvoll: „Siehst du, was du angerichtet hast? Ich fühle mich scheußlich.“


  Cesare setzte sich auf das Bett und strich Claudia das Haar aus der Stirn. „Du hättest mich nicht schlagen dürfen, cara“, erinnerte er sie lächelnd. „Das hat die männlichen Instinkte in mir geweckt.“


  Sie errötete, als sie an den heißen Kuss dachte. „Und du hättest nicht so abscheulich über Vittorio reden dürfen.“


  „Ich habe nur die Wahrheit gesagt. Schsch.“ Cesare legte Claudia einen Finger auf die Lippen, um sie am Antworten zu hindern. „Denk daran, was der Doktor gesagt hat: Ruhe und nichts als Ruhe. Dreh dich um, dann massiere ich deine Schultern.“


  Claudia gehorchte und schloss die Augen. „Hmm“, seufzte sie, als die Spannung in den Schultern und im Nacken nachzulassen begann. „Du machst das wirklich gut.“


  „Ich habe bei Großtante Adele gelernt.“


  Claudia hätte schwören können, dass Cesare bei diesen Worten lächelte. „Also existiert sie wirklich?“


  „So wirklich wie dein Anspruch auf das Gut.“


  „Dann existiert sie!“


  „Wie du meinst.“


  Claudia fühlte, wie Cesare die Bettdecke zurückschlug und das dünne Nachthemd hochstreifte. Sie wollte protestieren, war aber zu schwach, und außerdem tat die Massage wohl. Cesare ließ die Hände über Claudias nackten Rücken gleiten, langsam und gleichmäßig, bis alle Anspannung und aller Schmerz aus Claudias Körper gewichen waren. Wohlige Wärme breitete sich in ihr aus, und sie fühlte, wie sie müde wurde.


  „Ich schlafe gleich ein“, murmelte sie.


  „Das sollst du auch.“ Cesare küsste ihren Nacken. „Verzeihst du mir den Kuss von vorhin, cara? Ich wollte dich schon seit Monaten küssen. Es war lange überfällig.“ Claudia erbebte. „Wie zart deine Haut ist … glatt wie Marmor, aber warm und lebendig. Du dürftest nur echte chinesische Seide tragen, Claudia. Nichts anderes ist deinem Teint ebenbürtig.“


  „Chinesische Seide?“, wiederholte Claudia träumerisch. „Die kann ich mir nicht leisten.“


  „Aber ich.“ Cesare zog das Nachthemd herunter und deckte Claudia behutsam zu. „Irgendwo im Palazzo liegen einige Ballen in einem Schrank. Ich werde sie holen lassen und ein Kleid für dich entwerfen. Aber jetzt sprich nicht mehr. Du musst schlafen.“


  Claudia schlief den ganzen Nachmittag und erwachte so erfrischt, dass Cesare ihr gestattete, zum Dinner aufzustehen. Er hatte in dem kleinen, an das Schlafzimmer grenzenden Salon decken lassen. Der Mond schimmerte durch die hohen Bogenfenster und mischte sein Licht mit dem der Kerzen. Cesare hatte sich umgezogen und trug ein weißes Dinnerjacket.


  Claudia bewunderte das festliche Arrangement. „Du verwöhnst mich. All das schöne Silber! Und das Kristall.“


  „Venezianisch, frühes siebzehntes Jahrhundert“, erklärte Cesare, während er Wein einschenkte. „Was sagst du zu diesem Chianti?“


  Claudia atmete den Duft ein, trank einen Schluck und prüfte ihn auf der Zunge. „Das ist ein echter Chianti classico.“ Sie hielt das Glas ans Licht, um die dunkelrote Farbe zu bewundern. „Ein Spitzenwein. Ich könnte in London viel davon verkaufen.“ Claudia probierte noch einmal. „Die Trauben sind erste Qualität. Woher kommen sie?“


  „Von einem meiner Weingüter – dicht bei Lucca.“


  „Du Schuft!“ Claudia drehte das Glas hin und her. „Kommt der Wein wirklich von meinem Gut?“


  „Von meinem! Ich dachte, es würde dich interessieren, welcher Wein auf dem Gut wächst.“ Cesare lächelte besänftigend. „Das Olivenöl ist übrigens genauso gut. Du wirst es im Salat schmecken.“ Er winkte, und der erste Gang wurde gebracht.


  „Willst du mir tatsächlich ein Kleid entwerfen, oder habe ich das nur geträumt?“, fragte Claudia nach einer Pause.


  „Nein, du hast nicht geträumt.“ Cesare füllte die Gläser zum zweiten Mal. „Ich habe genau die richtige Seide für dich. Sie liegt seit Jahren bereit, als hätte sie auf dich gewartet.“


  „Wie kommst du dazu, etwas so Ausgefallenes wie chinesische Seide zu sammeln?“, fragte Claudia erstaunt.


  „Sie gehört zu den Materialien, die ich besonders liebe und viel verarbeite“, erklärte Cesare.


  „Bist du Modeschöpfer?“


  „Designer, um genau zu sein. Es enttäuscht mich, dass du noch nichts von mir gehört hast.“


  Claudia konnte nicht feststellen, ob das ernst gemeint war. „Es erstaunt mich, dass du überhaupt einen Beruf hast. Und nun gar Designer.“


  „Komme ich dir immer noch so unnütz vor?“


  „Nein“, gestand Claudia, „aber Menschen, die so reich sind wie du, arbeiten meistens nicht. Was entwirfst du denn?“


  Cesare zuckte mit den Schultern. „Möbel, Lampen, Geschirr, Autos, Industriemaschinen … alles, was mir einfällt und was meine Kunden mir abnehmen. Für dich mache ich sogar einen Abstecher in die Modebranche.“


  Claudia probierte die Vorspeise, die Cesare ihr persönlich aufgetan hatte. „Bist du sehr berühmt?“


  „Unter Fachleuten, ja. Den Käufer interessiert es meist nicht, wer sein Auto oder sein Geschirr entworfen hat. Hauptsache, es gefällt ihm.“


  „Ich kann es kaum abwarten, etwas von deinen Arbeiten zu sehen“, gestand Claudia. „Hast du ein Studio im Palazzo?“


  Cesare nickte. „Und ein Büro in Florenz. Wenn du dich morgen kräftiger fühlst, machen wir vielleicht einen Besuch im Studio. Jetzt iss, ehe es kalt wird.“


  Während des Essens sprachen Claudia und Cesare über ihre gemeinsamen Interessen, zu denen auch klassische Musik gehörte. Claudia hatte sich mehrere Jahre lang darin ausbilden lassen.


  „Du kannst singen?“, fragte Cesare überrascht.


  „So gut, wie man es von einem Laien erwarten kann.“ Claudia wollte keine falschen Vorstellungen von ihren musikalischen Fähigkeiten erwecken. „Meine Mutter spornte mich an, Unterricht zu nehmen. Ich studierte Klavier und Gesang bis zu meinem neunzehnten Geburtstag.“


  „Dann musst du mir unbedingt vorsingen!“, rief Cesare. „Erinnerst du dich an den Flügel im rosa Salon? Ich werde den Kaffee dort servieren lassen, und du bekommst keinen Tropfen, ehe du für mich gesungen hast.“


  Claudia lächelte. „Eure Exzellenz sind grausam wie einst die Borgias.“


  Cesare stand auf und nahm den dreiarmigen Silberleuchter vom Tisch. „Kerzenlicht ist stimmungsvoller als elektrisches Licht. Komm.“ Er nahm Claudia beim Arm und führte sie in den rosa Salon.


  Im Schein der flackernden Kerzen wirkte der Raum noch exotischer und geheimnisvoller als am Vormittag. Cesare zeigte Claudia den Notenschrank. Während sie verschiedene Alben durchblätterte, öffnete Cesare den Flügel und stellte den Leuchter so hin, dass dessen Licht auf die Tasten fiel.


  „Das meiste ist zu schwierig für mich“, stellte Claudia nach einer Weile fest, „und einiges ist zu sentimental. Was hältst du von diesen Brahms-Liedern?“


  „Ich mag sie sehr.“


  „Ich auch.“ Claudia zeigte auf einen Titel. „Kennst du dieses Lied?“


  Cesare nickte. „Sehr gut sogar, und ich warne dich. Ich verliebe mich in jeden, der dieses Lied für mich singt.“


  Claudia lachte nervös. „Das Risiko muss ich eingehen, denn es gehört zu den wenigen Stücken, die ich sicher beherrsche. Ich habe es für die Abschlussprüfung studiert.“


  Cesare nahm ihr die Noten aus der Hand und stellte sie auf den Flügel. „Ich werde die Seiten umblättern“, sagte er. „Hast du genug Licht?“


  „Ja, danke.“ Claudia setzte sich hin und griff zögernd einige Akkorde. Ein Konzertflügel, staunte sie. Sie legte die Hände auf die Tasten, holte tief Luft und begann zu spielen. Ihr Spiel war fehlerfrei, und ihre Stimme klang hell und klar durch die Stille.


  Cesare ließ Claudia keinen Moment aus den Augen, aber das störte sie nicht. Er liebte das Lied, und sie wollte ihm für den gemeinsamen Abend danken. Sie sang ohne Übertreibungen und Verzierungen. Die Musik sprach für sich selbst und schlug sie in ihren Bann.


  Als die letzten wehmütigen Akkorde verklungen waren, legte Claudia die Hände in den Schoß. Erst nach einer Weile wagte sie, Cesare anzusehen. Seine Augen leuchteten, und es lag ein Ausdruck darin, der ihr Herz schneller klopfen ließ.


  „Danke“, sagte er und ergriff ihre Hand. „Das war wunderschön.“


  Claudia errötete bei dem Lob. „Soll ich noch ein zweites Lied singen?“


  „Nein. Du bist müde, es war egoistisch von mir, dich überhaupt darum zu bitten. Außerdem wird das Lied noch lange in meinem Herzen nachklingen.“


  „Du bist der Erste, der solche Dinge zu mir sagt.“ Claudia schloss den Deckel und stand auf. Im milden Schein der Kerzen wirkte Cesares Gesicht weich und entspannt.


  „Ich habe dich wegen des Liedes gewarnt“, sagte er, ohne den Blick von ihr abzuwenden.


  „Dann hast du dich in mich verliebt?“


  „Oh ja. Aber das wusste ich vorher.“


  Claudia senkte den Kopf. „Du solltest dich nicht über mich lustig machen, Cesare.“


  Statt zu antworten, nahm Cesare ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie. Es war ein sanfter, schmeichelnder Kuss, dem die heftige Leidenschaft des vorangegangenen fehlte. Ein Kuss, der in die unwirkliche Atmosphäre passte und die geheimnisvolle Spannung des ganzen Abends in sich barg.


  Claudia wurde von ihren Gefühlen überwältigt. Sie schmiegte sich in Cesares Arme und ließ sich streicheln und liebkosen. Sie war verlobt und Gast im Haus eines Fremden, aber daran dachte sie im Augenblick nicht. Cesares Zärtlichkeiten ließen sie alles vergessen. Nie hatte ein Mann ihr so alle Scham genommen. Mit jedem Kuss befreite er sie mehr, bis sie sich ganz ihrem Verlangen überließ.


  Eine Ewigkeit schien vergangen zu sein, als er sie endlich losließ. „Du wirst doch nicht wieder ohnmächtig?“, fragte er und sah ihr tief in die Augen.


  Claudia rührte sich nicht. Sie wünschte, Cesare würde sie nie wieder loslassen. Nichts war dem Gefühl vergleichbar, so von ihm gehalten zu werden. Ein ganzes Leben hatte sie sich danach gesehnt.


  „Zwischen uns bestand schon immer eine geheime Übereinstimmung“, fuhr Cesare fort. „Ist es nicht so, cara?“


  Claudia nickte, zu einer Antwort war sie nicht imstande.


  „Ich wusste, dass wir beide einen leidenschaftlichen Charakter haben, aber das hier …“ Er schüttelte langsam den Kopf. „Das ist mehr. Menschen wie wir flirten nicht, Claudia. Unsere Gefühle gehen tiefer.“


  Claudia hatte Mühe, einen klaren Gedanken zu fassen. Das Klirren von Geschirr weckte sie aus der Betäubung. Ein Diener brachte den Kaffee, und der magische Augenblick war vorüber. Aber Claudia wusste, er würde wiederkommen.


  6. KAPITEL


  Claudia fühlte sich wie neugeboren, als sie am nächsten Morgen unter der Dusche stand. Die Betäubung der letzten Tage war gewichen. Sie hatte schwer geträumt, aber beim Erwachen war sie so ruhig und ihrer selbst so sicher gewesen wie sonst auch. Claudia musste an die Stimmung nach einem Gewitter denken, wenn Blitz und Donner die schwüle Luft gereinigt haben.


  Sie war gestern nicht ganz bei Verstand gewesen. Eine andere Erklärung gab es nicht. Dummkopf, sagte Claudia zu sich selbst, während sie ihren schlanken Körper unter dem prickelnden Wasserstrahl einseifte. Du hast alles falsch gemacht, von Anfang an. Der Kauf des Gutes war der erste Fehler, der Besuch bei Cesare der zweite und die Wettfahrt mit dem Lastwagen der dritte. Das kommt dabei heraus, wenn man mit dem Kopf durch die Wand will! Gewiss, Cesare di Stefano war anziehend, aber nicht anziehend genug, um sie um den Verstand zu bringen. Heute, das schwor sich Claudia hoch und heilig, würde das Spiel nach ihren Regeln ablaufen.


  Während Claudia nackt vor dem großen Spiegel stand und ihr Haar bürstete, überlegte sie, mit welchen Argumenten sie den Herzog am ehesten zum Verzicht auf das Gut bewegen würde. Die roten Locken fielen lang und weich über ihre Schultern und ließen ihre Haut noch durchsichtiger erscheinen.


  Sie wickelte sich in ein Handtuch und ging, leise vor sich hin summend, ins Schlafzimmer. Im selben Moment kam Cesare durch die gegenüberliegende Tür herein.


  Claudia blieb wie angewurzelt stehen. Verlegen nestelte sie an dem Handtuch, aber Cesare lächelte nur.


  „Ich komme im richtigen Moment“, meinte er. „Du hast dich noch nicht angezogen.“ Er trug eine Rolle mit schwarzem Stoff unter dem Arm. „Die chinesische Seide“, erklärte er. „Ich glaube, dieser Farbton steht dir am besten.“


  „Ich wollte mich gerade anziehen“, antwortete Claudia irritiert und überlegte, ob sie ins Badezimmer zurückgehen und sich einschließen sollte.


  „Wie bezaubernd du heute Morgen aussiehst!“ Cesare kam auf sie zu und küsste sie auf den Mund. „Und wie verführerisch du duftest. Hast du gut geschlafen?“


  „Ja, danke. Wenn du jetzt bitte …“


  „Und von mir geträumt?“ Cesare beobachtete Claudia genau.


  „Nein“, versicherte sie hastig. „Ich habe überhaupt nicht geträumt.“


  „Lügnerin“, schalt Cesare sanft. „Du vergisst, dass ich dir ins Herz sehen kann, carissima. Und nun sag mir, was du hiervon hältst.“


  Er wickelte den Ballen auf. Die Seide floss zu Boden, zart schimmernd, als sei sie auf geheimnisvolle Weise lebendig. Der tiefschwarze Untergrund war mit kleinen Blüten in lebhaft glänzenden Farben bedruckt.


  „Wie bezaubernd.“ Claudia strich behutsam über den Stoff.


  „Nicht wahr? Ich habe die Seide selbst in Shantung gekauft. An dir wird sie zu strahlendem Leben erwachen. Nimm das Handtuch ab, cara.“


  „Cesare, bitte!“


  „Warum so schüchtern?“ Cesare lächelte ermutigend. „Du vergisst, dass dein Körper kein Geheimnis mehr für mich ist. Und wir müssen feststellen, ob dir das Muster steht.“


  „Du bist sehr großzügig“, beteuerte Claudia nervös, „aber ich kann so ein Geschenk nicht annehmen. Ich würde die Seide doch nicht tragen.“


  „Natürlich würdest du das. Es wird höchste Zeit, dass jemand deine Kleider für dich entwirft. Komm, ich zeige dir, was ich meine. Nimm das Handtuch ab.“


  „Nein!“


  „Claudia, Darling.“ Cesare seufzte in gespielter Verzweiflung. „Im Augenblick bin ich ausschließlich als Designer und nicht als Mann an dir interessiert.“ Er hielt den Stoff wie einen Vorhang hoch.


  Claudia wusste, dass sie keine Wahl hatte. Sie ließ das Handtuch fallen und bedeckte ihre Brüste mit den Händen.


  „So ist es gut. Nun musst du nur noch die Arme heben.“ Claudia gehorchte auch diesmal. „Na siehst du.“ Cesare drapierte den Stoff um sie und ließ das lose Ende wie eine Schleppe zu Boden fallen. Dann trat er einen Schritt zurück und betrachtete Claudia, den Kopf geneigt. „Er steht dir noch besser, als ich dachte.“


  Claudia sah in den hohen Drehspiegel. Der schwarze Stoff gab ihr ein fremdartiges Aussehen. Der Effekt war verblüffend. Die Seide schmiegte sich jeder Linie ihres Körpers genau an und brachte Claudias weibliche Reize provozierend zur Geltung.


  „Ich komme mir wie eine orientalische Prinzessin vor“, sagte sie und strich den Stoff über den Hüften glatt.


  „Habe ich es nicht gesagt?“ Cesare ging um Claudia herum und betrachtete sie von allen Seiten. „Welche Schönheit und welche unwiderstehliche Verführung! Bleib bitte einen Augenblick so stehen.“ Cesare zog einen goldenen Kugelschreiber aus der Tasche und zeichnete mit schnellen, sicheren Strichen einen Entwurf auf ein Blatt Papier. „So, das müsste dem Schneider genügen.“


  Claudia trippelte in der engen Seidenröhre zu ihm hin und betrachtete die Zeichnung. Sie war zweifellos die Arbeit eines Könners. Das Abendkleid, das Cesare mit wenigen Strichen skizziert hatte, war ein Traum.


  „Du bist wirklich begabt“, bestätigte sie. „Wirst du dein Versprechen halten und mir heute einige deiner Arbeiten zeigen?“


  Cesare legte Papier und Kugelschreiber beiseite. „Gewiss.“ Er griff mit beiden Händen in Claudias Haar. „Aber was tun wir, wenn du dich in mich verliebst?“


  „Sind die Arbeiten so schön?“


  „Gefährlich schön.“ Cesare betrachtete ihre Lippen. „So wie du.“


  Claudia erinnerte sich daran, dass sie unter dem Stoff nackt war, und wich einen Schritt zurück. „Du hast gesagt, dass du nur als Designer an mir interessiert seist.“


  „Das war ich auch, aber der Entwurf ist fertig.“ Cesare küsste sie. Claudia wollte weiter zurückweichen, aber er nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie heißer und inniger, als könne er sein Verlangen nicht länger unterdrücken.


  Cesares Nähe faszinierte Claudia; die Art, wie er ihre Wangen und Schläfen streichelte, brachte sie durcheinander. Wenn nur die verwünschte Seide nicht gewesen wäre! Da Cesare sie nicht befestigt hatte, glitt sie Claudia von den Schultern. Sie musste die Arme fest an den Körper pressen, um nicht plötzlich schutzlos dazustehen.


  Cesare beobachtete Claudias Bemühungen amüsiert, dann beugte er sich vor und küsste sie auf die Schulter. „Wie bezaubernd du bist, cara“, sagte er leise. „Keusch wie Aphrodite, die im Bad überrascht wird.“


  Cesare zog Claudia in seine Arme, und sie wehrte sich nicht, als er ihre Lippen suchte. Die guten Vorsätze, mit denen sie sich gerade noch gewappnet hatte, waren vergessen. Begierig öffnete sie die Lippen und überließ sich dem erotischen Spiel, zu dem Cesare sie verlockte. Kein Mann hatte sie je so geküsst, weder Vittorio noch sonst jemand. Sie erschrak vor der inneren Bereitschaft, die sie zu ihm trieb, und konnte doch nichts dagegen tun. Zu lange hatte sie sich danach gesehnt, dass ein Mann sie eines Tages so küssen würde.


  „Mein Liebling“, flüsterte Cesare. „Ich weiß nicht, wie lange ich noch warten kann, bis du mir ganz gehörst. Du raubst mir den Schlaf, cara. Sobald ich die Augen schließe, sehe ich dein Gesicht vor mir. Der Duft einer Rose erinnert mich an den Duft deiner Haut, und wenn ich den Sonnenaufgang betrachte, ist mir, als wäre dein rotes Haar leuchtend wie Flammen über den Horizont gebreitet.“


  Er führte Claudia zum Bett und legte sich neben sie. „Du Verführer“, hauchte sie und sah träumerisch zu ihm auf. „Du betörst mich mit schönen Worten. Deine Schmeicheleien sind wie ein Gift, das mich alles andere vergessen lässt.“


  „Wäre das so schlimm?“, fragte Cesare und hörte nicht auf, Claudia zu streicheln.


  „Vittorio zu vergessen wäre schlimm.“


  „Zuzulassen, dass du ihn heiratest, wäre weitaus schlimmer“, widersprach Cesare.


  „Trotzdem werde ich ihn heiraten“, beharrte Claudia. „Schließlich bin ich mit ihm verlobt.“


  „Eine Verlobung kann man lösen.“


  „Aber ich habe mein Wort gegeben!“ Claudia versuchte, die süßen Empfindungen zu vergessen, die Cesares Zärtlichkeiten in ihr wachriefen. „Außerdem liebe ich ihn.“


  „So ein Unsinn“, erklärte Cesare verächtlich. „Vittorio ist ein umgänglicher junger Mann, mehr aber nicht. Er wird niemals wahre Leidenschaft in dir erwecken – so wenig wie du in ihm.“


  „Woher willst du das wissen?“


  „Ich sehe ihm ins Herz, cara, genau wie dir. Vittorio will dein Geld, du kommst erst an zweiter Stelle. Bedenke, welchen Fang er mit dir macht! Du bist reich, schön und unabhängig, aber du wirst ihn niemals glücklich machen. Er dich übrigens auch nicht.“


  „So etwas darfst du nicht sagen.“ Claudia spürte, wie gefährlich jedes dieser Worte war und wie schnell ihre Widerstandskraft abnahm.


  „Du darfst Vittorio nicht heiraten. Ich verbiete es dir.“


  „Dazu hast du kein Recht. Ich habe Vittorio versprochen, seine Frau zu werden, und dafür hat er mir den Ring geschenkt.“


  „Der Ring?“ Cesare lachte. „Den habe ich heute im Morgengrauen in den See geworfen.“


  „Was hast du?“ Claudia richtete sich mit einem Ruck auf. „Ich glaube dir kein Wort.“


  „Das solltest du aber, carissima. Mit solchen Dingen treibe ich keinen Scherz.“


  Cesare sagte die Wahrheit, das las sie in seinen Augen. So unglaublich es auch war – Cesare hatte Vittorios Ring in den See geworfen!


  Einen Moment lang konnte Claudia Cesare nur anstarren, dann fing sie an zu lachen. Es war ein verkrampftes Lachen und versiegte so plötzlich, wie es gekommen war. „Du musst verrückt sein.“ Claudia schämte sich, dass sie für einen Augenblick die Beherrschung verloren hatte. „Was soll ich Vittorio sagen, wenn er nachher kommt?“


  „Die Wahrheit. Sag ihm, dass du ihn niemals geliebt hast.“


  „Ich habe ihn aber geliebt und tue es noch!“


  „Piccola idiota.“ Cesare küsste sie fast gewaltsam. Claudia erschrak vor seiner unverhüllten Leidenschaft, aber es machte sie auch glücklich, dass er sie so begehrte.


  Die schwarze Seide löste sich und ließ Claudias Brüste unbedeckt. Cesare streichelte sie und umschloss die zarten Spitzen verlangend mit den Lippen. Claudia legte beide Arme um seinen Nacken und vergrub die Finger in seinem dichten Haar. Sie ertrug fast nicht die Lust, die er ihr bereitete.


  „Warum musste ich nur hierherkommen?“, stöhnte sie und beugte sich zu ihm, sodass ihr rotes Haar sie beide einhüllte. „Ich muss fort von dir, fort aus diesem Palast …“


  „Dann schließe ich dich ein und werfe den Schlüssel dem Ring hinterher“, drohte Cesare.


  Claudia wusste nicht, ob er es ernst meinte, aber die Drohung erschreckte und entzückte sie zugleich.


  „Du darfst mich nicht verlassen“, flüsterte Cesare. „Wir müssen uns kennenlernen, alles über uns herausfinden …“ Er streichelte ihre Brüste. „Wir sind füreinander bestimmt.“


  „Nein!“ Claudia griff nach Cesares Hand und hielt sie fest. Sie wollte ihn hindern, sie so zu quälen.


  „Glaubst du nicht an das Schicksal?“


  „Nein“, beteuerte Claudia, aber ihre Augen verrieten das Gegenteil. „Ich glaube nur an mich selbst.“


  „Umso besser.“ Cesare lächelte. „Dann sieh in dein Herz. Es wird dir sagen, warum du hier bist.“


  Das Telefon surrte, und Cesare nahm den Hörer ab. „Das Frühstück ist auf der Terrasse serviert“, sagte er, als er wieder aufgelegt hatte. „Wir wollen uns beeilen. Dein Verlobter wird in einer Stunde hier sein.“


  „Stell dir vor, Vittorio“, Claudia lachte gezwungen, „ich wurde einfach ohnmächtig. Als ich aufwachte, saß der Doktor an meinem Bett und verschrieb mir Kamille und Baldrian.“


  „Du hättest im Bett bleiben sollen“, antwortete Vittorio wenig erfreut.


  „Ich dachte, in einem Rollstuhl könnte mir nichts passieren.“


  Vittorio betrachtete Claudias linke Hand. „Wo ist dein Verlobungsring?“


  Claudia seufzte. „Das habe ich dir schon gesagt.“ Sie befand sich seit dem Frühstück in einer labilen Stimmung, ihre Wangen glühten wie bei einer Fieberkranken. „Cesare bewahrt ihn für mich auf.“


  Vittorio war noch gereizter und misstrauischer als sonst. Er zeigte keinerlei Mitleid mit Claudias nervösem Zustand. „Ich verstehe nicht, warum di Stefano dir den Ring überhaupt abgenommen hat“, erklärte er mürrisch. „Außerdem bist du jetzt schon drei Tage im Palast. Falls du immer noch Pflege brauchst, bist du bei meiner Familie besser aufgehoben. Meine Mutter würde es dir an nichts fehlen lassen.“


  „Der Transport wäre zu anstrengend für mich“, widersprach Claudia. „Es ist kein angenehmes Gefühl, ohnmächtig zu werden. Ich habe mich noch nie so schwach und hilflos gefühlt, Vito. Sieh mich doch nicht so böse an. Was kann ich dafür, dass der Doktor mir Bettruhe verordnet hat? Bitte dränge mich nicht, Darling.“


  „Wir sind verlobt, Claudia“, brauste Vittorio auf. „Ist es dir so gleichgültig, was die Leute sagen? Du machst uns zum Gespött … und meine ganze Familie. Am Morgen nach dem Unfall riefst du mich an und batest flehentlich darum, sofort abgeholt zu werden.“ Vittorio machte seinem Ärger offen Luft. „Du deutetest sogar an, der Herzog hätte einen Mordanschlag auf dich verübt. Fast hätte ich daraufhin die Polizei benachrichtigt. Ein Glück, dass ich mich nicht zum Narren gemacht habe. Als ich dann herkam, schliefst du. Di Stefano teilte mir mit, du dürftest nicht gestört werden und meine Fahrt sei umsonst gewesen.“


  „Es tut mir leid“, sagte Claudia zerknirscht. „Ich wünschte wirklich, du würdest kommen und mich mitnehmen. Und was den Mordanschlag betrifft … es war kurz nach dem Unfall, und der Schock … er muss größer gewesen sein, als ich anfangs dachte …“


  „Gestern Morgen bot ich dir zum zweiten Mal an, dich mitzunehmen“, fuhr Vittorio ungeduldig fort, „aber da hieß es, du seist zu schwach und nicht transportfähig. Und was passiert, sobald ich dir den Rücken kehre?“ Vittorios Augen funkelten. „Du lässt dich von deinem angeblichen Mörder im Rollstuhl durch den Palast fahren, bis du auf der Terrasse vor Erschöpfung ohnmächtig wirst. Nein wirklich, Claudia! Und jetzt weigerst du dich, mit mir nach Hause zu kommen, was unter den gegebenen Umständen das einzig Richtige wäre. Was soll ich davon halten? Wie soll ich die Situation meiner Mutter und meinen Geschwistern erklären?“


  Claudia wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Sie fühlte sich schuldig, und Vittorios Vorwürfe verletzten sie. Ahnte er, was zwischen ihr und Cesare vorgefallen war? Claudia hätte Vittorio gern versichert, dass er sich umsonst aufregte, aber zu dieser Lüge war sie nicht fähig.


  Vittorio misstraute ihr mit gutem Grund. Die Küsse, die sie und Cesare getauscht hatten … Erst heute Morgen hatte sie halb entblößt auf diesem Bett gelegen und sich von Cesare liebkosen lassen.


  Was hätte Reden auch für einen Sinn gehabt? Konnte sie beschwören, dass sie Cesares Küsse nicht gewollt hatte und nur wegen des Weinguts im Palast blieb? Gewiss, Cesare hatte ihre hilflose Lage ausgenutzt, aber sie hatte sich nach seinen Küssen gesehnt und jede Sekunde genossen. Cesare besaß eine geheime Gewalt über sie. Vielleicht hatte Vittorio recht. Vielleicht war es wirklich höchste Zeit, den Herzog zu verlassen.


  „Genug ist genug, Claudia.“ Vittorios zornige Stimme riss sie aus ihren Gedanken. „Du musst mit mir nach Hause kommen.“


  „Das kann ich nicht, Vito. Ich muss Cesare erst dazu bringen, sich mit mir über das Gut zu einigen.“


  „Das wird er niemals tun!“


  „Er muss“, widersprach Claudia. „Es ist für uns beide die einzige Lösung.“ Sie strich sich ungeduldig das Haar aus der Stirn. „Cesare wird einem Kompromiss zustimmen, das fühle ich. Vielleicht schaffe ich es bis morgen, ihn zu überreden. Du weißt, wie geschickt ich darin bin, und wenn ich ihm sechzig zu vierzig anbiete …“


  „Er hat die Teilung schon einmal abgelehnt“, unterbrach Vittorio sie unfreundlich.


  „Inzwischen ist er umgänglicher geworden. Hast du vergessen, was auf dem Spiel steht, Vito? Eine Einigung würde bedeuten, dass wir bald heiraten können. Bitte, Darling.“ Claudia sah Vittorio schmeichelnd an. „Ich weiß, was ich mit meinem unüberlegten Eifer angerichtet habe, und will versuchen, so viel wie möglich gutzumachen. Oder hast du kein Vertrauen mehr zu mir? In dem Fall wäre es vielleicht besser, ich gäbe dir dein Wort zurück.“


  Vittorios Miene verdüsterte sich noch mehr. „Natürlich vertraue ich dir“, antwortete er scharf. „Ich bin verletzt und höre nicht gern, was die Leute sagen.“


  „Die Leute? Wen meinst du damit, Vito? Deine Familie?“


  „Jedenfalls finden sie, dass du manchmal sehr schwer zu verstehen bist. Italienische Frauen verhalten sich anders, Claudia. Meine Mutter …“ Vittorio schüttelte voller Missbilligung den Kopf. „Wenn wir verheiratet sind, darf so etwas nie wieder passieren.“


  „Das wird es auch nicht“, versprach Claudia. „Bestimmt nicht. Nimm mich in deine Arme, Vito.“


  Vittorio kam der Aufforderung widerstrebend nach, und Claudia schmiegte sich an ihn, um Trost und Sicherheit zu finden. Vittorio hatte sie oft in den Armen gehalten und geküsst, aber intimere Zärtlichkeiten hatten sie sich bisher nicht erlaubt.


  „Ich hoffe, ich störe nicht?“


  Claudia und Vittorio fuhren gleichzeitig herum. Cesare stand auf der Türschwelle und beobachtete die beiden spöttisch.


  „Durchaus nicht.“ Der Zorn über die Unterbrechung trieb Vittorio das Blut in die Wangen. „Wir haben uns unterhalten.“


  „Genauso sah es aus.“ Cesare kam näher und betrachtete Claudias blasses Gesicht. „Du siehst müde aus, carissima.“


  „Es geht mir gut.“ Claudia versuchte, die zärtliche Anrede zu überhören. Sie passte nicht in das Bild, das sie von Cesare entworfen hatte, und trug ihr einen eisigen Blick von Vittorio ein.


  „Du darfst dich nicht überanstrengen.“ Cesare setzte sich neben sie und strich ihr die Locken aus der erhitzten Stirn.


  Claudia errötete heftig. Nach ihrer Auseinandersetzung mit Vittorio kam diese vertrauliche Geste äußerst ungelegen. „Ich fühle mich wirklich wohl, vielen Dank.“ Claudia rückte so weit wie möglich von Cesare ab.


  Cesare ließ sie nicht aus den Augen. „Trotzdem musst du vorsichtig sein, besonders nach der gestrigen Ohnmacht. Du solltest versuchen zu schlafen.“


  „Jetzt? Mitten am Vormittag? Ich bin überhaupt nicht müde.“


  Vittorio hatte die Anspielung verstanden. „Ich will nicht länger stören“, sagte er mit erzwungener Höflichkeit.


  „Oh Vito, du störst doch nicht!“, rief Claudia verzweifelt. „Bitte, bleib.“


  Vittorio musterte sie kalt. „Seine Exzellenz hat recht. Du brauchst Ruhe.“


  „Wann sehe ich dich wieder?“


  „Wenn ich Zeit habe.“


  Die Antwort traf Claudia wie ein Schlag. „Aber ich brauche dich!“


  „Wirklich?“ Vittorio sah verächtlich von ihr zu Cesare. „Ich habe den Eindruck, dass du bestens versorgt bist. Ruf mich an, wenn du bereit bist, nach Hause zu kommen.“


  „Natürlich rufe ich dich an“, versprach Claudia unglücklich. „Sehr bald schon. Gib mir einen Kuss, bevor du gehst.“


  Vittorio küsste sie flüchtig auf die Wange. Cesare beobachtete ihn mit sichtlicher Genugtuung, und Claudia verwünschte seine Rücksichtslosigkeit.


  „Sie finden allein hinaus, junger Freund?“, fragte er Vittorio, ohne vom Bett aufzustehen.


  „Gewiss.“ Vittorio maß den Herzog mit einem kalten Blick, dann verbeugte er sich und verließ mit steifen Schritten das Zimmer.


  „Das war abscheulich“, sagte Claudia, sobald Vittorio die Tür hinter sich geschlossen hatte. Ihre grünen Augen blitzten vor Empörung.


  „Was war abscheulich?“ Cesare sah sie unschuldig an.


  „Mir das Haar aus der Stirn zu streichen … mich carissima und Vittorio junger Freund zu nennen! Du hattest kein Recht, ihn so wegzuschicken. Was er von mir denken muss! Ich werde Mühe haben, ihn zu versöhnen …“


  „Ist er etwa eifersüchtig?“, fragte Cesare überrascht. „Ein rasender Othello? Du wärst eine bezaubernde Desdemona, cara, besonders wenn deine Augen solches Feuer sprühen.“


  Claudia senkte den Blick. „Ich mag deine Spiele nicht, Cesare.“


  „Das ganze Leben ist ein Spiel, cara.“ Cesare nahm ihre linke Hand und betrachtete sie nachdenklich. „Was für eine zierliche Hand, wie geschaffen dafür, die edelsten Steine zu tragen. Der Ring von Vittorio war eine drittklassige Arbeit.“


  „Mir gefiel er“, antwortete Claudia bissig.


  „Weil du nicht zu unterscheiden verstehst, weder bei Edelsteinen noch bei Männern.“ Cesare lächelte nachsichtig und zog Claudias Hand an die Lippen. Claudia erbebte, als er erst jeden einzelnen Knöchel und dann die Innenseite küsste.


  Claudia zog ihre Hand weg. „Vittorio machte ein so trauriges Gesicht“, klagte sie. „Ich hätte mit ihm nach Hause fahren sollen.“


  „Vergiss Vittorio“, befahl Cesare. „Du gehörst hierher.“


  „Nein. Ich muss …“


  „Dich ausruhen, cara.“ Cesare legte Claudia einen Finger auf die Lippen. „Nichts anderes ist jetzt wichtig. Und mach dir vor allem keine Sorgen.“


  „Wie soll ich mir keine Sorgen machen?“, fragte Claudia unglücklich. „Du stellst mein ganzes Leben auf den Kopf.“


  Cesare küsste ihren trotzig verzogenen Mund. „Sieh mich nicht so finster an“, flüsterte er. „Es macht dich unwiderstehlich.“


  „So etwas darfst du nicht sagen!“, rief Claudia. „Und du kannst mich nicht einfach küssen, wenn du Lust dazu hast. Ich bin verlobt, und Vittorio macht schon genug durch.“


  „Küssen ist das Natürlichste von der Welt, cara.“ Cesare küsste Claudia noch einmal. Sie wich ärgerlich zurück, aber je öfter Cesare sie küsste, desto mehr gab sie ihm nach, als hätte sie keinen eigenen Willen mehr.


  „Bitte, Cesare“, flüsterte sie. „Tu das nicht.“


  „Warum nicht? Wir sehnen uns beide danach.“


  „Nein! Du willst mich nur demütigen und …“


  „Schsch.“ Cesare zog Claudia in seine Arme und küsste sie heißer und leidenschaftlicher, bis sie sich lustvoll an ihn drängte.


  „Gefällt dir das?“, fragte er leise.


  „Ob mir das gefällt?“ Claudia hob den Kopf. „Wie kannst du so etwas fragen, Cesare? Was wir tun, ist falsch. Du bringst mich dazu, mich selbst zu verachten … etwas zu sein, was ich nicht sein will.“


  „Und das wäre?“


  „Eine treulose Frau.“


  Cesare strich ihr über die Wange. „Wer wird sich an so bürgerliche Vorurteile halten, cara?“


  „Ich, weil ich bürgerlich erzogen bin. Ich kenne mich selbst nicht wieder, Cesare. Wäre ich doch nie hierhergekommen!“


  „Du musstest kommen, es war uns beiden vorbestimmt. All dies musste passieren.“


  „Das klingt, als handelte es sich um eine große Leidenschaft“, klagte Claudia weiter, „aber das ist unmöglich. Ich kenne Vittorio seit Monaten und dich erst seit Tagen. Es kann nur Schwärmerei sein.“


  Cesares Gesicht wurde hart. „Ist das dein Ernst?“


  „Ja.“ Claudia sah ihn flehend an. „Merkst du denn nicht, womit alles angefangen hat? Du hast mich nackt gesehen und begehrtest mich. Dann hast du mich geküsst, und ich war schwach genug, diese Küsse zu erwidern. Aber das ist alles. Sex, körperliche Anziehung … nenn es, wie du willst. Was erwartest du von mir? Dass ich hierbleibe und deine Geliebte werde? Nein, Cesare, das würde mich nur unglücklich machen.“


  „Es entspricht auch nicht meinen Vorstellungen“, antwortete Cesare ernst. „Ich begehre dich, ja, leidenschaftlicher als je eine Frau vor dir. Aber da ist noch mehr.“ Er ließ seine Lippen Claudias Hals hinuntergleiten und verweilte an der pochenden Wölbung unterhalb der Kehle. „Dein Duft berauscht mich“, flüsterte er. „Du bist wie eine Moschusrose an einem Sommermorgen.“


  Claudia stöhnte leise auf. „Du bist grausam.“


  „Grausam?“ Cesare lachte. „Was für ein unpassender Ausdruck, cara.“ Er hörte nicht auf, Claudia zu küssen, und streichelte ihre Brüste. „Ist das grausam?“, fragte er, während er die zarten Spitzen liebkoste.


  Claudia konnte nur den Kopf schütteln, ihr Blick verriet Cesare, was sie bei seinen Zärtlichkeiten empfand.


  „Du liebst Vittorio Brunelli nicht“, fuhr er betörend fort. „Er ist ein Dummkopf, der nur hinter deinem Geld her ist. Du liebst die Toskana, Claudia, und hast nur in die Heirat eingewilligt, weil du dann hier leben kannst … zwischen den Weinbergen und Zypressen, unter einem immerblauen Himmel.“


  „Das ist nicht wahr.“ Sie wusste nicht, was sie denken sollte.


  Cesare küsste sie ein letztes Mal und stand auf. Im Stehen wirkte er beinahe bedrohlich. „Du wirst bald feststellen, was wahr ist und was nicht“, sagte er und verließ das Zimmer.


  7. KAPITEL


  Vittorio kam am nächsten Tag nicht in den Palast. Claudia hatte es eigentlich nicht erwartet, aber sein Ausbleiben schmerzte sie doch, zumal sie nicht wusste, wann sie ihn wiedersehen würde. War ihre Verlobung in Gefahr? Hatte Vittorio vielleicht schon mit ihr gebrochen? Er hatte sich bei seinem letzten Besuch wie ein Fremder verhalten. Wie kalt und verächtlich sein Abschiedsblick gewesen war. „Wenn ich Zeit habe!“ Die Worte hatten Claudia tief verletzt. Sie musste sich mit der Tatsache abfinden, dass sie beim Kauf des Weingutes möglicherweise mehr als nur Geld verloren hatte.


  Claudia saß auf dem Bett und betrachtete die goldenen Engel, die den Baldachin trugen. Was sollte sie tun? Auf Dauer konnte sie der Wahrheit nicht ausweichen. Auch ohne ihre Verpflichtung Vittorio gegenüber wäre es leichtsinnig gewesen, sich mit Cesare di Stefano einzulassen. Er war ein Mann, den sie nur für immer lieben konnte, eine Trennung von ihm würde ihr das Herz brechen.


  Mehr als einmal waren sie in den letzten Tagen nahe daran gewesen, miteinander zu schlafen. Was wäre die Folge davon gewesen, und was sollte Claudia tun, wenn die Versuchung von Neuem auftauchte? Sie wagte nicht daran zu denken. Es waren schon genug Dinge geschehen, von denen Vittorio niemals erfahren durfte. Eine Stunde vor seinem letzten Besuch hatte sie nackt, nur von etwas schwarzer Seide bedeckt, auf dem Bett gelegen und die Küsse eines anderen Mannes erwidert …


  Claudia errötete. War sie so oberflächlich und wankelmütig, dass ein Kuss genügte, um ihren Verlobten zu vergessen?


  Claudias Gedanken begannen sich im Kreis zu drehen, auf keine der quälenden Fragen wusste sie eine Antwort. Liebte sie Vittorio noch? Wenn ja, hätten Cesares Verführungskünste sie kalt lassen müssen. Wenn nein … gab es dann überhaupt ein Zurück für sie?


  Cesare hielt Wort und zeigte Claudia sein Studio. Es beeindruckte sie so sehr, dass sie vorübergehend sogar Vittorio vergaß.


  Das Studio bestand aus mehreren Räumen im rückwärtigen Teil des Palazzo. Claudia hatte das Gefühl, eine andere Welt zu betreten. Im Vergleich zum übrigen Palast war hier alles neu und modern.


  Schwarz und Weiß waren die vorherrschenden Farben. An den Wänden und auf mehreren Chromtischen befanden sich Dutzende von Lampen, von denen einige so extravagant waren, dass Claudia nur staunen konnte. Vermutlich waren es Entwürfe von Cesare, wie alles, was in den Räumen ausgestellt war.


  Cesare folgte Claudia in den Nebenraum, in dem eine lange Werkbank stand, die mit Zeichnungen und Modellen bedeckt war.


  „Nun?“, fragte er, als er Claudias entgeistertes Gesicht sah.


  „Ich bin überwältigt.“ Claudia strich über eine Lampe, die auf drei zierlichen Stahlbeinen angebracht war. „Sind das alles deine Arbeiten?“


  „Nur meine letzten.“


  „Du bist ein Genie!“


  Cesare nahm Claudia lachend in den Arm, aber sie konnte kein anderes Wort finden. Alle Entwürfe zeigten so viel Begabung und schöpferische Phantasie, dass sie Cesare nur bewundern konnte.


  „Mir ist, als hätte ich schon viele von diesen Dingen gesehen“, fuhr Claudia versonnen fort. „Viele Lampen und diese Schachfiguren … Du musst weltberühmt sein, Cesare!“


  „Wie ich schon sagte, den meisten Menschen ist es egal, wer das, was sie kaufen, entworfen hat. Natürlich gibt es Menschen, die einen Designerkult treiben und nur Sonnenbrillen von dem und Jeans von jenem gelten lassen. Ich halte nicht viel davon. Ein guter Designer darf sich keiner Modeströmung überlassen. Ich habe meine eigene Produktionsgesellschaft und kann bestimmen, in welchem Umfang meine Entwürfe auf den Markt kommen.“


  Claudia hatte Cesare beim Sprechen beobachtet, aber plötzlich stürzte sie sich mit einem Freudenschrei auf einen Kegel aus poliertem Stahl. „Meine Kaffeekanne!“, rief sie. „Genau die gleiche habe ich zu Hause.“


  „Tatsächlich?“ Cesare schien nicht sehr überrascht zu sein.


  „Sie war lächerlich teuer, aber ich habe keinen Penny bereut. Sie sieht phantastisch aus und tropft nie. Einen echten Cesare di Stefano im Haus zu haben und es nicht zu wissen!“ Sie betrachtete die Kanne wie einen guten alten Bekannten. „Allerdings hat meine eine andere Tülle.“


  „Dies ist das erste Modell“, bestätigte Cesare, „und es tropft fürchterlich. Du würdest staunen, wie viel Mühe es kostet, eine perfekte Kaffeekanne zu konstruieren. Erst seit ich den Computer habe, komme ich schneller voran.“


  „Arbeitest du bei deinen Entwürfen mit dem Computer?“, fragte sie ungläubig.


  Cesare nickte. „Das System ist kompliziert, aber sehr vielseitig.“


  „Zeig es mir.“


  Cesare setzte sich vor den Bildschirm und schaltete das Gerät ein. „Dies ist ein Abtaster“, erklärte er, während er eine schmale Tafel auf einem quadratisch aufgeteilten Feld hin- und herschob. „Ich brauche ihn, um dreidimensionale Bilder zu erzeugen.“


  Claudia sah, wie ein schmaler Lichtstreifen auf dem Bildschirm erschien, sich zu einem Oval verbreiterte und die Form eines Gesichts annahm. Wie von Zauberhand kamen Augen und Lippen hinzu, dann die Nase.


  Claudia glaubte zu träumen, als das Bild langsam Farbe annahm. Vor dem Hintergrund wirkte die blasse, durchsichtige Haut fast natürlich. Die Lippen färbten sich rot, die Augen bekamen einen grünen Schimmer. Noch bevor Cesare mit dem roten Haar begonnen hatte, wusste Claudia, dass sie der Entstehung ihres eigenen Porträts zusah.


  Cesare brachte noch einige Korrekturen an. „So, das wär’s. Gefällst du dir?“


  Claudia betrachtete ihr Gesicht, das sie in klaren Linien und frischen Farben vom Bildschirm anlächelte. „Ich kann es kaum glauben. Du hast mich viel zu schön gemacht, aber es ist so lebendig … viel natürlicher als ein Foto.“


  Cesare nickte. „Die meisten wissen gar nicht, was ein Computer alles kann.“


  „Es ist dein Werk, nicht das des Computers.“ Claudia sah Cesare bewundernd an. „Du bist wirklich ein außergewöhnlicher Mann.“


  „Ich werde das Bild ausdrucken.“ Er gab den Befehl ein, und sofort begann das Gerät in der Ecke zu surren. Cesare stand auf. „Es wird etwas dauern, bis das Bild fertig ist. Sieh dir inzwischen den dritten Raum an.“


  Er enthielt eine neue Überraschung. Eine ganze Wand war von einer technischen Zeichnung bedeckt, die eine Autokarosserie im Querschnitt darstellte. Claudia erkannte das berühmte Sportmodell sofort.


  „Ist das etwa auch von dir?“, fragte sie fassungslos.


  „Nur die Karosserie.“


  „Aber Cesare!“, rief Claudia. „Was heißt nur? Das ist eins der schönsten Autos, die es je gegeben hat.“


  „Danke.“ Cesare lächelte. „Es freut mich, dass es dir gefällt.“


  „Gefällt ist gar kein Ausdruck.“ Claudia betrachtete die Zeichnung genauer. „All diese Dinge“, fuhr sie zögernd fort, „ich meine … du musst ja ein Vermögen verdient haben. Wenn man noch den Palast dazurechnet …“


  Cesare lachte. „Was glaubst du wohl, warum der Palast in so gutem Zustand ist? Und das umliegende Land? Es kostet sehr viel Geld, damit nicht von heute auf morgen eine Wildnis daraus wird. Ohne mein eigenes Vermögen wäre der Besitz längst verfallen, Claudia.“ Er trat hinter sie und legte ihr die Arme um die Taille. „Enttäuscht es dich sehr, dass ich kein dekadenter Schmarotzer bin?“


  Claudia lehnte den Kopf an seine Schulter. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Cesare. Wie kann man sich so irren?“


  Es war ein wunderbares Gefühl, so von ihm gehalten zu werden. Claudia hatte nur noch den Wunsch, sich umzudrehen, ihm die Arme um den Nacken zu legen und sich küssen zu lassen. Warum, dachte sie träumerisch, kann es mit Vittorio nicht auch so sein?


  Cesare schien ihre Gedanken zu erraten, denn er fragte: „Hält Vittorio dich nie so in den Armen?“


  Claudia schloss die Augen. Sie musste endlich zugeben, dass ihre Gefühle nichts mit dem Unfallschock zu tun hatten. Wenn sie so dastand wie jetzt, in Cesares Arme geschmiegt, fühlte sie weder etwas von Schock noch von Schwäche. Im Gegenteil. Cesare steigerte ihr Lebensgefühl, er machte ihre Sinne empfänglicher und machte ihr bewusst, dass sie eine Frau war.


  „Warum antwortest du nicht?“ Cesare streifte ihr Ohr mit den Lippen. „Du musst doch wissen, dass Vittorio nicht der richtige Mann für dich ist. Du gehörst hierher, Claudia, zu mir … und nicht in ein halbverfallenes Bauernhaus, an die Seite eines Mannes, der dir in jeder Hinsicht unterlegen ist.“


  Claudia versuchte, ihre Bewegung zu verbergen. „Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, dass Sie ein Snob sind, Euer Exzellenz?“, fragte sie scherzhaft.


  „Ein Snob?“ Claudia hörte seiner Stimme an, dass er lächelte. „Seinen eigenen Wert zu kennen ist kein Snobismus, Claudia. Du dagegen willst dich an einen Mann wegwerfen, der nicht wert ist, deine Füße zu küssen.“


  „Vittorio meint es gut“, verteidigte Claudia ihren Verlobten.


  „Gut? Was ist das? Nicht mehr als das Gegenteil von schlecht. Du bist außergewöhnlich, Claudia, und kannst nur mit einem außergewöhnlichen Mann glücklich werden.“


  Claudia drehte sich um und legte Cesare einen Finger auf die Lippen. „Bitte, hör auf“, flüsterte sie. „Du ängstigst mich, wenn du solche Dinge sagst.“


  Cesare sah Claudia tief in die Augen. „Manchmal ängstigt einen die Wahrheit.“


  „Habe ich mich denn so geirrt? Über Vittorio und mich selbst?“


  Cesare strich Claudia übers Haar. „Irren ist menschlich. Ich, zum Beispiel, habe nur durch Zufall entdeckt, was du mir bedeutest.“


  „Und wenn diese Entdeckung ebenfalls ein Irrtum ist?“ Claudia sah Cesare forschend ins Gesicht. „Oder noch schlimmer … wenn du nur ein grausames Spiel mit mir treibst?“


  „Bleib bei mir“, drängte Cesare. „Dann wirst du merken, ob ich spiele oder nicht.“


  „Bei dir bleiben? Das ist unmöglich. Irgendwann muss ich zu Vittorio zurück.“


  „Nein!“ Cesares Gesicht wurde hart. „Zwischen uns hat alles gerade erst begonnen. Du darfst nicht zu diesem Dummkopf zurückkehren.“


  Claudia seufzte. „Du verstehst mich nicht. Unser Leben verläuft in verschiedenen Bahnen. Du formst es nach deinem Willen, aber ich gehöre zu den normalen Sterblichen, die sich mühsam vorwärtskämpfen. Du erregst mich und machst mich glücklich“, Claudia errötete bei diesem Bekenntnis, „das war von Anfang an so, aber das kann nicht anhalten. Vittorio mag kein strahlender Filmheld sein, dafür ist er solide, zuverlässig und treu.“


  „Dessen wäre ich mir nicht so sicher“, sagte Cesare ernst. „Doch selbst wenn er ein Ausbund an Zuverlässigkeit wäre … Ist das alles, was du von deinem zukünftigen Ehemann erwartest?“


  „Ich habe es nicht leicht gehabt, Cesare“, erinnerte Claudia ihn. „Ich bin ohne Vater aufgewachsen und sehne mich nach Sicherheit. Ich brauche diese Sicherheit, und Vittorio gibt sie mir.“


  „Ich nicht?“


  „Wie könntest du?“, fragte Claudia traurig. „Du bist hochbegabt und schöpferisch und verkehrst in einer Welt, in der an dich und deine Arbeit höchste Anforderungen gestellt werden. Wie könnte ich je dazugehören?“


  „Claudia!“


  „Vittorios Welt ist eng und begrenzt“, fuhr sie unbeirrt fort, „nur darum bedeute ich ihm so viel. Es wird nie eine andere Frau für ihn geben. Bei ihm bin ich sicher, dass er mich niemals kränken oder gar verlassen wird.“


  Cesare fasste Claudia bei den Schultern. „Er wird dich kränken“, sagte er heftig, „du machst dir etwas vor. Er wird dich mehr kränken, als du jetzt ahnen kannst.“


  Claudia schüttelte den Kopf. „Das glaube ich nicht. Vittorio erinnert mich an einen kleinen Jungen, der einen Schmetterling in der Hand hält.“ Cesare ließ Claudia nicht aus den Augen. „Im ersten Moment bezaubert ihn die Schönheit des zarten Tieres, seine Zerbrechlichkeit lässt ihn den Atem anhalten. Aber dieser Augenblick der Ehrfurcht vergeht. Er wird wieder ein Junge und zerdrückt das Wunder der Natur zwischen seinen tollpatschigen Fingern.“


  Claudia erbebte, sagte aber nichts.


  „Was du Sicherheit nennst, ist eine Illusion, cara“, fuhr Cesare ruhiger fort. „Ein Wunsch, aber nicht die Wirklichkeit. Vielleicht hat sich meine Liebe zu dir tatsächlich an dem Anblick deines Körpers entzündet, aber ein Funke kann nur Feuer fangen, wo es genügend Brennmaterial gibt. Wir beide haben uns schon immer geliebt, Claudia, wir wussten es nur nicht. Weißt du, wie dankbar ich bin, dass ich es herausgefunden habe, solange du noch nicht die Frau eines anderen bist?“ Er nahm Claudias Gesicht in beide Hände. „Glaubst du wirklich, ich könnte jemals das Interesse an dir verlieren? Ich kann dich nur bitten, so lange bei mir zu bleiben, bis ich bewiesen habe, was du mir bedeutest und immer bedeuten wirst.“


  „Oh Cesare“, seufzte Claudia. In ihrem Kopf wirbelte alles durcheinander.


  „Geh nicht zu Vittorio zurück“, bat Cesare noch einmal. Es klang wie ein Befehl, gegen den es keinen Widerspruch gab.


  Die beiden darauffolgenden Tage gehörten zu den unvergesslichsten in Claudias Leben. Jede Stunde an Cesares Seite erfüllte sie mit tiefem Glück. Wenn sie im Park spazieren gingen oder sich am See sonnten, unterhielten sie sich wie Liebende, die alles voneinander wissen wollen. Und wenn Cesare Claudia berührte, hatte sie jedes Mal das Gefühl, es müsste so sein.


  Cesare berührte sie oft. Er legte ihr den Arm um die Taille, nahm ihre Hand oder küsste sie so leidenschaftlich, dass sie alles um sich herum vergaß. Claudia schämte sich nicht mehr, dass sie so stark auf Cesare reagierte. Sie spürten beide dasselbe Verlangen, und das schloss sie noch enger zusammen.


  Claudia hatte nie einen intelligenteren, aber auch nie einen anziehenderen Mann kennengelernt. Sie hatte Vittorio für gut aussehend gehalten … Cesare war überwältigend. Sie hatte Vittorio für intelligent gehalten … Cesare war ein Genie. Sie hatte Vittorio für männlich gehalten … gemessen an Cesare kam er ihr wie ein unreifer Junge vor.


  Cesare war der Mann, von dem Claudia ihr Leben lang geträumt hatte. Er entsprach so sehr ihrem Ideal, dass sie sich manchmal einbildete, er sei nur für sie auf die Welt gekommen. Sinnlich, begabt, stark, empfindsam … Cesare vereinigte alle Eigenschaften, um in einer Frau Liebe und Verlangen zu erwecken.


  Die Sonne brannte vom Himmel, als Cesare mit Claudia ausritt. Nachdem sie den See umritten und aus der Entfernung die prächtige Renaissancefassade des Palastes bewundert hatten, lenkte Cesare in einen schmalen Weg ein, der durch lichtes Gehölz führte.


  Es war wunderbar still unter den hohen Bäumen, bis auf den dumpfen Hufschlag der Pferde war kaum ein Laut zu hören. Manchmal raschelte es im Laub, und manchmal meldete sich ein Specht aus der Tiefe des sonnendurchfluteten Waldes.


  Weder Claudia noch Cesare waren in der Stimmung, viel zu sprechen. Wenn der Weg breit genug war, um nebeneinander zu reiten, lächelten sie sich an. Worte waren nicht nötig. Claudias Herz war von tiefem Frieden erfüllt. Nie zuvor hatte sie sich so geborgen und mit sich selbst im Einklang gefühlt.


  In der warmen Nachmittagsluft entfalteten die Fichtennadeln ihr würziges Aroma. Claudia trug Jeans und T-Shirt, dazu Stiefel, die Cesare im Sattelraum für sie aufgestöbert hatte. Es kam ihr vor, als sei sie in ihre Kindheit zurückversetzt, so frei und glücklich fühlte sie sich. Diese Tage mit Ce-sare … Warum konnten sie nicht ewig dauern?


  Sie erreichten eine Lichtung, durch die ein kleiner Bach floss. Das Wasser plätscherte über bemooste Steine und erfüllte die Luft mit einem frischen Hauch. Claudia und Cesare stiegen ab, banden die Pferde an und gingen eng umschlungen im Schatten spazieren.


  Der Waldboden glich einem Blumenteppich. Überall ragten die schlanken Stängel der Waldlilie empor. Über ein Büschel rosafarbener Alpenveilchen geriet Claudia so in Begeisterung, dass Cesare einen kleinen Strauß für sie pflückte.


  „Wenn du wüsstest, wie glücklich ich bin.“ Claudia betrachtete die zarten Blüten mit verträumtem Ausdruck. „Oh Cesare, wenn diese Tage doch niemals enden würden!“


  „Sie brauchen nicht zu enden“, erinnerte er sie.


  Claudia schüttelte den Kopf. „Alles Schöne geht einmal vorüber.“


  „Von wem hast du diese Weisheit, cara?“


  „Das ist eine Tatsache.“


  Claudia lehnte mit geschlossenen Augen an einem Baumstamm und überließ sich düsteren Zukunftsgedanken. Ihre Gefühle für Vittorio hatten sich verändert, das war ihr inzwischen klar geworden. Vielleicht hatte sie ihn nie geliebt, und selbst wenn … neben dem, was sie für Cesare fühlte, hatte nichts anderes Bestand. Er besaß ihr ganzes Herz, für Vittorio war kein Platz mehr darin.


  Claudias Gedanken kehrten immer wieder an denselben Punkt zurück. Was zwischen Cesare und ihr auch geschehen war, sie musste zu Vittorio zurückkehren und ihre wahren Gefühle für ihn ergründen. Stellte sich heraus, dass sie ihn wirklich nicht mehr liebte, musste sie die Verlobung in aller Form lösen. Das war sie Vittorio und auch sich selbst schuldig. Solange sie unter Cesares übermächtigem Einfluss stand, konnte sie zu keinem Entschluss kommen. Erst wenn sie wieder auf sich allein gestellt war, würde sich das Wirrwarr ihrer Empfindungen klären.


  An die Möglichkeit, nach einem Bruch mit Vittorio zu Cesare zurückzukehren, wagte Claudia nicht zu denken. Aber eins wusste sie: Sie konnte erst seine Geliebte werden, wenn ihre Beziehung zu Vittorio gelöst war. Ehe sie keinen Schlussstrich unter die Vergangenheit gezogen hatte, gab es keine gemeinsame Zukunft für Cesare und sie.


  „So tief in Gedanken?“ Cesare strich Claudia über die Stirn.


  Claudia öffnete die Augen und sah ihn traurig an. „Ich kann nicht länger bei dir bleiben.“


  Cesare wurde ernst. „Glaubst du immer noch an diesen Unsinn?“


  „Ich muss zurück zu Vittorio. Ich habe versprochen, seine Frau zu werden, und kann ihn nicht einfach im Stich lassen. Du hast meinen Ring in den See geworfen, Cesare, aber das, was dieser Ring versinnbildlicht, ist nicht so leicht abzuwerfen.“


  Cesare zog Claudia in seine Arme und drückte sie fast gewaltsam an sich. „Denkst du im Ernst daran, mich zu verlassen?“, fragte er ungläubig. „Du willst zurück? Nach allem, was zwischen uns gewesen ist?“


  „Ich muss!“, rief Claudia verzweifelt. „Ich bin es Vittorio schuldig – und mir auch. Ich muss wissen, ob ich ihn noch liebe.“


  Cesares Miene verdüsterte sich. „Ich verstehe.“


  „Verstehst du mich wirklich?“, fragte Claudia. „Du weißt, was ich für dich empfinde, Cesare, aber wie kann ich meiner Empfindungen sicher sein, wenn ich sie nicht vorher Vittorio gegenüber geprüft habe?“


  „Du hast recht.“ Cesares Stimme klang hart und bitter. „Ich verstehe dich nicht. Wie kannst du Vittorio und mich im selben Atemzug nennen?“


  Claudia lächelte gequält. „Solange ich bei dir bin, werde ich nie wissen, was ich für ihn empfinde. Jeder meiner Gedanken gilt dir, und ich vergesse, dass es außerhalb dieses Palastes noch eine Welt gibt.“


  Cesare ließ Claudia los und ging zum Bach, wo er sein Gesicht mit Wasser besprühte. „Nein, Claudia.“ Cesare hob den Kopf, das kristallklare Wasser tropfte von seinem Gesicht. „Würdest du mich wirklich lieben, könntest du nicht zu Vittorio zurückgehen. Du würdest so fühlen wie ich und keinen weiteren Beweis brauchen.“


  „Du weißt eben nicht, wie es im Herzen einer Frau aussieht.“ Claudia war sehr blass geworden. „Selbst wenn ich nur zurückginge, um mich von Vittorio zu trennen … ich müsste trotzdem gehen. Warum versuchst du nicht wenigstens, mich zu verstehen?“


  Cesare erhob sich. „Du berufst dich auf dein Herz, Claudia, aber du verstehst es selbst nicht.“


  „Trotzdem muss ich tun, was mir mein Gewissen vorschreibt.“


  „Gewissen?“ Cesare lachte so verächtlich, dass Claudia zusammenzuckte. „Du hast einen merkwürdigen Begriff davon. Ich warne dich. Wenn du zu Vittorio zurückgehst, werde ich dir niemals verzeihen.“


  „Das darfst du nicht sagen!“, rief Claudia angstvoll. Tränen traten ihr in die Augen. „Ich muss es tun, sonst werde ich nie inneren Frieden finden.“


  „Claudia, bitte, hör auf mich.“ Cesare ging zu ihr und legte die Hände auf ihre Schultern. „Was in den letzten Tagen geschehen ist … Du musst inzwischen gemerkt haben, dass du Vittorio nicht liebst. Welchen Sinn hat es, zu ihm zurückzugehen?“


  Claudia hielt seinem durchdringenden Blick stand, bis sie die Spannung nicht mehr ertragen konnte. „Ich muss es tun“, sagte sie noch einmal und wandte sich ab. „Ich habe mich entschieden.“


  Cesare merkte, dass es unmöglich war, Claudia umzustimmen. „Du machst einen verhängnisvollen Fehler, wenn du mich verlässt“, warnte er sie zum letzten Mal. „Ich werde dir niemals verzeihen, das ist mein bitterer Ernst.“


  Ohne ein weiteres Wort holte er Claudias Pferd und half ihr in den Sattel.


  8. KAPITEL


  Als Claudia und Cesare nach einem schweigsamen Ritt zum Palast zurückkamen, erwartete sie eine unangenehme Überraschung. Vittorio war gekommen und saß seit einer halben Stunde im Salon.


  Claudia verließ der Mut. Vittorio ließ ihr also keine Zeit, ihren Entschluss zu überdenken.


  Vittorios Miene verfinsterte sich, als Claudia in Reitkleidung in den Salon kam. „Ich höre vom Personal, dass du den ganzen Nachmittag unterwegs warst“, begrüßte er sie schroff. „Demnach geht es dir wieder gut?“


  „Ja, Vito, es geht mir gut.“ Claudia ging zu ihm und ergriff seine Hände. Ihr schlechtes Gewissen machte sie überschwänglicher als nötig, aber Vittorio reagierte mit eisiger Zurückhaltung.


  „Ist es nicht schade, an einem so schönen Abend drinnen zu sitzen?“, schaltete sich Cesare ein. „Ich schlage vor, wir gehen hinaus auf die Terrasse.“


  „Eine gute Idee.“ Claudia war froh über die Ablenkung und ließ Vittorio keine Zeit, den Vorschlag abzulehnen. Sie wusste, dass er gekommen war, um sie zu holen. Sie hatte keine Wahl mehr. Niedergeschlagen bereitete sie sich auf den Augenblick der Trennung vor, in der verzweifelten Hoffnung, Cesare würde sie vielleicht doch verstehen.


  Sie setzten sich in den Schatten der Weinranken und betrachteten den See, dessen Oberfläche im Licht der sinkenden Sonne schimmerte. Ein Diener brachte ein Tablett mit Getränken, und Cesare füllte drei Gläser. Er hatte offenbar nicht die Absicht, Claudia mit ihrem Verlobten allein zu lassen. „Auf Ihr Wohl.“


  Vittorio trank einen Schluck. „Meine Verlobte verzichtet auf alle Ansprüche auf das Weingut“, erklärte er unvermittelt, als wäre Claudia gar nicht anwesend.


  „Wie bitte?“, fragte sie verblüfft.


  „Das Problem hat sich erledigt“, fuhr Vittorio selbstgefällig fort. „Die Rossis haben sich zu einem annehmbaren Kompromiss bereit erklärt.“


  „Annehmbar?“, fragte Cesare freundlich. „Woher wollen Sie das wissen? Claudia hat noch nicht einmal von dem Kompromiss gehört. Sie setzen viel voraus, mein Freund.“


  „Vielleicht“, gab Vittorio unwillig zu, „aber das ist mein gutes Recht. Und da Sie die Angelegenheit nicht länger betrifft, Euer Exzellenz, würde ich in Ihrer Gegenwart lieber nicht mehr darüber sprechen. Sie werden einen Brief von unserem Anwalt erhalten, der unsere Position klarstellt und Ihnen alle Rechte auf das Land zurückgibt.“ Er wandte sich an Claudia. „Meine Mutter hat ein Zimmer für dich hergerichtet. Sie erwartet dich noch heute Abend.“


  Vittorio sagte das im Befehlston, und Claudia konnte nicht länger daran zweifeln, dass es sich um ein verstecktes Ultimatum handelte.


  „Sie scheinen es sehr eilig zu haben“, mischte sich Cesare von Neuem ein. Er hatte sich bequem zurückgelehnt und betrachtete Vittorio unter gesenkten Lidern. „Misstrauen Sie Claudia und mir?“


  „Meine Verlobte fällt Ihnen schon zu lange zur Last“, entgegnete Vittorio. „Sie wohnt bereits eine Woche im Palazzo. Wir wissen Ihre Freundlichkeit zu schätzen, aber bei meiner Familie wird gut für sie gesorgt.“


  Cesare runzelte die Stirn. „Das bezweifle ich nicht. Trotzdem ist es nicht nötig, Claudia mit solcher Eile von hier fortzubringen.“


  „Meine Mutter erwartet sie“, wiederholte Vittorio störrisch. „Claudia wird sich zu Hause sehr wohl fühlen.“


  „Nicht so wohl wie hier“, widersprach Cesare. „Sie sehen selbst, wie viel Platz hier vorhanden ist, ganz zu schweigen von dem Personal, das zur Verfügung steht. Ihre Familie ist groß, nehme ich an?“


  „Claudia hat bei uns immer ihr eigenes Zimmer gehabt, und meine Schwestern lesen ihr jeden Wunsch von den Augen ab. Wir wohnen in keinem Palast, aber es fehlt an nichts.“


  „Das freut mich, obwohl ich fürchte, dass Claudia heute nicht mehr umziehen kann.“


  „Ich habe den Eindruck, dass es ihr ausgezeichnet geht.“ Vittorio betrachtete Claudias Reitkostüm. „Wenn sie kräftig genug ist, bei dieser Hitze auszureiten, wird ihr die kurze Autofahrt nach Ferraro kaum schaden.“


  Claudia hielt es nicht länger aus. „Hört auf! Warum müsst ihr euch über mich streiten?“ Beide Männer sahen sie überrascht an. „Ich kann selbst über mich bestimmen. Mein Entschluss steht fest. Ich fahre mit Vittorio nach Hause.“


  Eine lange Stille folgte. Cesare sah Claudia an. In seinen grauen Augen lag noch einmal alle Liebe, die er ihr während der letzten Tage geschenkt hatte.


  Dann war es, als zöge sich Cesare in sich selbst zurück. Der warme Ausdruck in seinen Augen erlosch, sein Gesicht erstarrte zur Maske. „Gewiss, carissima“, sagte er verbindlich. „Ich werde Anna bitten, deine Sachen zu packen.“


  Vittorio genoss seinen Sieg ungeniert. „Meine Verlobte wird sich unter ihresgleichen wohler fühlen“, sagte er. „Aber wir danken Ihnen für Ihre Hilfe.“ Er sah Claudia kalt an. „Worauf wartest du noch? Es wird Zeit, dass wir aufbrechen.“


  „Ein Punkt wäre noch zu klären“, sagte Vittorio, als sie bereits standen. Sein Sieg über den Herzog machte ihn kühn. „Der Ring meiner Verlobten … ich würde ihn gern wiederhaben.“


  „Kein Problem, junger Freund, falls Sie tauchen können.“ Cesare lächelte unverändert liebenswürdig. „Der Ring liegt auf dem Grund des Sees. Noch ein Glas Wein, ehe Sie gehen?“


  Vittorio war wie vor den Kopf geschlagen, aber Cesares ruhige Art machte jeden Protest unmöglich.


  Claudia trat auf Cesare zu. „Vielen Dank“, sagte sie und hielt ihm die Hand hin. „Du warst sehr freundlich zu mir. Ich werde es nicht vergessen … niemals.“


  „Es war mir ein Vergnügen.“ Cesare übersah Claudias ausgestreckte Hand und verbeugte sich. Den feuchten Schimmer in ihren Augen schien er ebenfalls nicht zu bemerken.


  „Wir sehen uns bestimmt wieder.“ Claudia hoffte inständig, Cesare würde die verborgene Bedeutung ihrer Worte verstehen.


  Mit dem Charme des vollendeten Gastgebers, aber ohne einen Hauch von Wärme begleitete Cesare seine Gäste zum Auto. Er plauderte über Belanglosigkeiten, als hätte ihm Claudias Anwesenheit nicht das Geringste bedeutet.


  Ich werde dir nie verzeihen.


  Claudia kämpfte verzweifelt um Fassung. In ihrem ganzen Leben hatte sie sich nicht so unglücklich gefühlt. Der Schmerz drohte ihr die Brust zu sprengen, es war, als bliebe ein Teil von ihr bei Cesare zurück.


  Ehe Claudia einstieg, versuchte sie noch einmal in seinem Gesicht zu lesen. Hatten die vertrauten grauen Augen eine letzte Botschaft für sie? Gab Cesare ihr schweigend zu verstehen, dass er sie liebte und auf ihre Rückkehr wartete? Aber so sehr sie auch nach einem Zeichen des Einverständnisses verlangte – es kam nicht. Oder war ihr Blick zu getrübt, um es zu erkennen?


  Cesare gab Claudia und Vittorio die Hand, sagte einige banale Abschiedsworte, und dann war alles vorbei.


  „Hat er den Ring wirklich in den See geworfen?“, fragte Vittorio, als sie in die Hauptstraße nach Ferraro einbogen.


  Claudia nickte.


  Vittorio schlug mit der Faust auf das Lenkrad und stieß eine Verwünschung aus. „Er wird mir den Ring ersetzen, schließlich hat der Stein viel Geld gekostet. Aber ich hätte es wissen müssen.“ Wut und Triumph klangen aus seiner Stimme.


  „Was hättest du wissen müssen?“, fragte Claudia matt.


  „Dass der Herzog verrückt nach dir ist.“ Vittorio lachte. „Oder hältst du mich für einen Idioten?“


  „Vito“, begann Claudia kläglich, „ich muss dir vieles erklären …“


  „Gar nichts musst du mir erklären“, unterbrach Vittorio sie. „Der Mann hat dich fasziniert, nicht wahr? Seine aristokratischen Manieren, sein gutes Aussehen … ha! Wie weit bist du ihm entgegengekommen?“


  „Werde nicht geschmacklos, Vito!“


  Vittorio maß Claudia mit einem höhnischen Seitenblick. „Willst du mir etwa weismachen, dass du nicht seine Geliebte bist?“


  „Da gibt es nichts weiszumachen. Ich habe dich nicht betrogen.“ Aber Claudia wusste, dass das nur im physischen Sinn stimmte. Geistig und seelisch hatte sie Vittorio die Treue gebrochen, seit sie im Palast aufgewacht war.


  „Hat er nicht versucht, dich zu küssen?“, forschte Vittorio weiter. „Oder dir irgendwelche Anträge gemacht?“


  „Nein.“


  Vittorio stieß einen unartikulierten Laut aus, der ebenso Zweifel wie Wut ausdrückte.


  „Was soll das heißen, du hast dich mit den Rossis geeinigt?“, fragte Claudia, um ihn auf andere Gedanken zu bringen.


  „Sie haben es uns leichtgemacht, nachdem wir ihren schwachen Punkt entdeckt hatten.“


  „Ihren schwachen Punkt?“


  Vittorio lächelte zufrieden. „Habe ich dir nicht gesagt, dass die Rossis Betrüger sind? Ein Freund meiner Familie arbeitet beim Finanzamt in Pisa. Wir haben ihn gebeten, ein bisschen in der Akte der Rossis herumzustöbern, und es dauerte nicht lange, bis er auf verschiedene Unregelmäßigkeiten stieß, deren Aufdeckung Signor Rossi eine Menge Geld gekostet oder ihn sogar für ein bis zwei Jahre ins Gefängnis gebracht hätte. Danach war es nicht mehr schwierig, ihn zur Rückzahlung zu bewegen. Wir haben uns auf vier Fünftel des ursprünglichen Kaufpreises geeinigt.“


  „Ich verstehe.“


  Vittorio sah Claudia misstrauisch an. „Du machst diesmal doch keine Schwierigkeiten?“


  „Nein“, antwortete sie leise. „Ich tue, was du für richtig hältst, Vito.“


  „Das will ich dir auch geraten haben. Ich begreife nicht, warum du so wenig Dankbarkeit zeigst. Meine Onkel und ich haben hart gearbeitet, während du dich von deinem aristokratischen Freund unterhalten ließest.“


  „Ich bin dankbar, Vito … wirklich.“ Claudia bemühte sich um einen herzlicheren Ton, obwohl sie im Augenblick weder das Gut noch das Geld interessierte.


  „Ich werde das Geld für dich anlegen“, fuhr Vittorio fort. „Nach dem Beweis, den du von deinen kaufmännischen Fähigkeiten geliefert hast, bist du wohl einverstanden, wenn ich mich von jetzt an um dein Vermögen kümmere.“ Er sah Claudia bei diesen Worten erwartungsvoll an, aber sie war zu erschöpft, um zu reagieren. Sie schloss die Augen und lehnte sich zurück.


  „Ruh dich aus“, sagte Vittorio etwas freundlicher. Er schien ihr Schweigen für Zustimmung zu halten. „Es ist vorbei, Claudia. Alles ist vorbei.“


  Claudia lag in ihrem schmalen Bett und starrte an die Zimmerdecke. Die Uhr des Kirchturms hatte längst Mitternacht geschlagen, aber Claudia konnte nicht einschlafen. Vittorios Schwestern hatten sie endlos nach Cesare und dem Palazzo ausgefragt, und sie hatte gegen das dröhnende Fernsehgerät anschreien müssen, um sich verständlich zu machen. Signora Brunellis argwöhnische Blicke waren auch nicht gerade angenehm gewesen. Sie hatte Claudia immer misstraut, und ihre ganze Haltung war ein stummer Vorwurf.


  Nach dem entspannenden Aufenthalt bei Cesare empfand Claudia die Wohnung der Brunellis als besonders laut. Selbst jetzt, zu so später Stunde, lief das Fernsehgerät. Claudia konnte die plärrende Musik und das Stimmengemurmel bis in ihr Zimmer hören.


  War dies das Leben, das Cesare ihr an Vittorios Seite vorausgesagt hatte? Claudia musste immer wieder an seine Worte denken. „Du machst einen verhängnisvollen Fehler.“ Hatte er am Ende recht gehabt?


  Lieber Gott, wie sie Cesare vermisste und sich nach einer zärtlichen Berührung von ihm sehnte! Würde sie ihn jemals wiedersehen? Die Frage ließ Claudia nicht mehr los. Warum hatte sie ihn überhaupt verlassen? Selbst wenn sie ihn wiedersah, würde er ihr vielleicht nie verzeihen.


  Claudia kannte jetzt die Wahrheit. Sie liebte Vittorio nicht. Er war wie ein Fremder für sie. Sie empfand nichts mehr für ihn.


  Claudia fuhr hoch, als die Tür ganz plötzlich aufging. „Wer ist da?“


  „Schsch.“ Vittorio kam leise herein. „Hast du geschlafen?“


  „Nein.“ Claudia sank erschöpft zurück. „Ich hätte den Rat deiner Mutter befolgen und den Kamillentee trinken sollen.“


  „Vielleicht langweilst du dich auch nur?“ Vittorio kam näher, Claudia konnte im Halbdunkel erkennen, dass er seinen Morgenmantel trug. „Nach den Tagen im Palast muss dir hier alles sehr bescheiden vorkommen. Aber du bist wieder zu Hause – dort, wohin du gehörst. Der Herzog mag reich sein“, fuhr Vittorio verächtlich fort, „dafür hat er wahrscheinlich nicht einen Tag in seinem Leben gearbeitet.“


  Claudia dachte an die Studioräume mit den genialen Entwürfen, sagte jedoch nichts. Die Wahrheit hätte Vittorio nur noch mehr gereizt.


  „Wir Brunellis haben kein blaues Blut“, fuhr er fort, „aber wir verstehen es, Geld zu machen.“ Er setzte sich auf das Bett und streichelte Claudias Haar. „Du wirst sehen, Darling. Wenn ich erst dein Vermögen verwalte, mache ich uns reich. Reich“, wiederholte er und tastete nach Claudias Brüsten.


  Im ersten Moment war sie starr vor Schreck, dann drehte sie sich zur Seite. „Lass das, Vito.“


  „Wie weich deine Haut ist“, flüsterte er und wurde noch zudringlicher. „Zier dich nicht so, Darling. Warum bist du auf einmal so schüchtern?“


  „Ich bin müde, Vito.“


  „Zu müde für deinen Verlobten, aber nicht für Seine Exzellenz, oder?“


  „Findest du es nicht reichlich spät für eine solche Diskussion?“, fragte Claudia gepresst.


  „Zu spät? Durchaus nicht.“ Vittorio sprach immer erregter. „Hältst du mich für blind? Meinen Verlobungsring in den See zu werfen! Wenn er kein Herzog wäre, würde ich ihn umbringen.“


  „Bitte, sprich nicht so.“ Vittorios drohende Haltung flößte Claudia Angst ein. „Warum gehst du nicht schlafen? Wir können uns morgen unterhalten.“


  „Ich weiß, welchen Plan du hattest“, stieß Vittorio rau hervor. „Ich sah es deinem Gesicht an, als du halbnackt in seinem Bett lagst. Du hast immer für ihn geschwärmt – Gott, hast du mich damit gelangweilt! Und jetzt soll ich glauben, es sei nichts zwischen euch gewesen?“


  „Ja, Vito.“ Claudia wurde langsam ungeduldig. „Wenn ich mit Cesare geschlafen hätte, würde ich es dir sagen.“


  „Lügnerin!“ Vittorio redete sich immer mehr in Wut. „Weißt du, wie ich dich angebetet habe? Heute muss ich darüber lachen. Ich wagte kaum dich zu berühren, so rein warst du für mich. Und doch … irgendwie wusste ich, dass es hinter dieser jungfräulichen Maske ganz anders aussieht. Meine Mutter hat mich gewarnt, aber ich wollte nicht auf sie hören.“


  „Vito, bitte!“


  „Keine Angst, Darling, ich finde Frauen wie dich durchaus nicht reizlos. Du weißt, was ein Mann braucht. Ich verabscheue nur deine Heuchelei.“


  „Also gut.“ Claudia war zu verletzt, um länger zu schweigen. „Soll ich dir die Wahrheit sagen, Vito? Ich habe mich in Cesare verliebt.“


  „Du Hexe!“


  „Und ich bin heute Abend nur aus einem Grund mit dir zurückgekommen – um unsere Verlobung ehrenvoll zu beenden.“


  „Ehrenvoll?“, höhnte Vittorio. „Findest du es ehrenvoll, mich vor der ganzen Stadt zum Gespött zu machen?“


  „Davon kann keine Rede sein.“ Claudia versuchte vergeblich, Vittorio zur Besinnung zu bringen. „Wir geben nur bekannt, dass wir unsere Verlobung in gegenseitigem Einverständnis lösen.“


  „Damit du zu deinem Herzog zurückkannst? Das lasse ich nicht zu!“


  „Du kannst mich nicht daran hindern“, erklärte Claudia. „Mit uns ist es aus, ob Cesare mich nun wiederhaben will oder nicht. Ich wollte heute Abend nicht darüber sprechen, aber du hast mich dazu gezwungen.“


  „Von mir aus geh!“ Vittorio drückte Claudia gewaltsam auf das Bett. „Aber vorher nehme ich mir noch das, was du jedem anderen Mann offenbar freiwillig gibst.“ Er küsste sie hart auf den Mund und versuchte, ihr das Nachthemd auszuziehen.


  Einen Augenblick lag Claudia wie gelähmt da, dann wehrte sie sich mit gleicher Heftigkeit. „Du hast getrunken!“, keuchte sie. Der schale Whiskygeschmack auf Vittorios Lippen ekelte sie an.


  „Ja“, triumphierte er, „ich habe getrunken, Claudia. Vielleicht hilft mir dein süßer Körper, den bitteren Geschmack zu vergessen.“


  Claudia war nicht stark genug, um Vittorio abzuwehren. Er lag schwer auf ihr, küsste sie brutal und hatte seine Hände überall. „Das hätten wir viel eher tun sollen“, flüsterte Vittorio heiser. „Dann wärst du nicht hinter di Stefano hergelaufen.“ Er zwang ihre Schenkel gewaltsam auseinander. „Aber ich zeige dir, dass ich mehr Mann bin als dieser dekadente Aristokrat!“


  Claudia bekam einen Arm frei und schlug Vittorio ins Gesicht. Er schlug sofort zurück und traf Claudia so hart, dass Sterne vor ihren Augen funkelten.


  „Lass mich in Ruhe“, schluchzte sie. „Verlass endlich mein Zimmer!“


  In diesem Augenblick wurde die Tür aufgestoßen. Signora Brunelli stand auf der Schwelle, fassungslos über das, was sie sah. Claudias Brüste waren bei dem Kampf entblößt worden, ihre nackten Beine lagen gespreizt auf dem Bett, und aus ihrem Mundwinkel sickerte Blut.


  „Hure!“, zischte Signora Brunelli. „Ich wusste es von Anfang an. Hast du noch nicht genug angerichtet?“


  Vittorio bedeckte sich hastig mit seinem Morgenmantel und stand auf. „Entschuldige, Mama“, sagte er kläglich. „Ich wusste nicht, was ich tat. Die Versuchung war zu groß.“


  „Schon gut, mein Sohn.“ Signora Brunelli ließ Claudia nicht aus den Augen. „Der Tag, an dem du Vittorio begegnet bist, war ein Unglückstag. Du bist nicht gut genug für ihn. Verschwinde! Hier ist kein Platz für dich.“


  Claudia sprang schluchzend aus dem Bett und lief zum Kleiderschrank.


  „Was hast du vor?“, fragte Vittorio.


  „Ich ziehe mich an.“ Claudia tupfte sich das Blut von den Lippen. „Ich bleibe keine Minute länger in diesem Haus.“


  „Es ist mitten in der Nacht.“ Vittorio packte sie am Arm. „Sei vernünftig.“


  Claudia hätte ihm das Gesicht zerkratzt, wenn er nicht rechtzeitig zurückgesprungen wäre. „Verschwinde!“, rief sie mit bebender Stimme. „Geh mit deiner Mutter, und wage es nicht noch einmal, mich anzufassen!“


  „Lass sie in Ruhe, Vittorio!“, rief Signora Brunelli schneidend. „Sie war nie die Richtige für dich.“ Bei den letzten Worten schob sie Vittorio aus dem Zimmer und schloss die Tür.


  Claudia zog sich hastig an. Tränen strömten ihr übers Gesicht. Wie konnte Vittorio es wagen? Wie konnten er und seine Mutter sie so behandeln? Claudias ganzer Körper schmerzte von Vittorios wütendem Angriff, und ihre Unterlippe schwoll an. Niemand hatte sie je eine Hure genannt oder gewagt, sie so zu demütigen. Wie war das alles nur gekommen? Hatte sie wirklich einmal die Absicht gehabt, in diese Familie hineinzuheiraten?


  Claudia hatte nicht die leiseste Ahnung, wohin sie sich flüchten oder was sie tun sollte, aber der Wunsch, aus diesem Haus fortzukommen, war stärker als alles andere.


  Sie machte sich nicht die Mühe, ihre Sachen zusammenzusuchen. Was sie anhatte, musste genügen. Nur weg hier! Plötzlich war der Gedanke da. Natürlich – sie würde Cesare um Hilfe bitten.


  Claudia gab sich keine Mühe, leise zu sein, als sie ging. Weder auf der Treppe noch im Flur ließ sich jemand blicken. Einmal war ihr, als riefe Vittorio ihren Namen, aber da stand sie schon auf der Straße. Niemand folgte ihr.


  Die kleine Stadt lag dunkel und wie ausgestorben da. Claudia ging rasch ins Zentrum, wo die einzige Telefonzelle stand, die sie kannte. Sie bebte immer noch vor Zorn. Wie hatte Vittorio sich so vergessen können? Sich gewaltsam an ihr zu vergreifen, sie zu beschimpfen, zu schlagen …


  Wie naiv sie gewesen war. Cesare hatte recht – sie hatte Vittorio so wenig gekannt wie er sie. Ihre Beziehung war von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen. Jetzt konnte Claudia nur beten, dass sie ihr Verhältnis zu Cesare nicht ebenfalls zerstört hatte.


  Sie fand die Telefonzelle und wählte seine Nummer. Er musste längst schlafen, aber die Notlage rechtfertigte Claudias Anruf.


  „Hallo?“, meldete sich eine männliche Stimme, die Claudia nicht kannte. „Hier ist der Palast des Herzogs von Ferraro.“


  „Claudia Brennan“, antwortete sie atemlos. „Kann ich bitte den Herzog sprechen?“


  „Ich bedaure. Der Herzog ist nicht zu Hause.“


  Ein kalter Schauer überlief Claudia. „Das ist sicher ein Irrtum. Der Herzog muss zu Hause sein.“


  „Es tut mir leid, Signorina.“


  „Aber er war vor wenigen Stunden noch da! Ich habe ihn gesehen.“


  „Seine Exzellenz ist nicht anwesend, Signorina.“ Diesmal klang der Mann weniger freundlich.


  Claudia zitterte so, dass sie sich gegen die Wand der Zelle lehnen musste. „Können Sie mir wenigstens sagen, wo sich der Herzog aufhält?“


  „Dazu bin ich nicht befugt.“


  „Wann kommt er zurück?“


  „Das weiß ich ebenfalls nicht.“


  Claudias Herz krampfte sich zusammen. Cesare weigerte sich, mit ihr zu sprechen, das war die einzige Erklärung. Die Strafe dafür, dass sie ihn verlassen hatte. „Bitte“, drängte sie noch einmal, „es ist wirklich sehr wichtig. Können Sie Seiner Exzellenz eine Mitteilung machen?“


  „Das hat wenig Sinn, Signorina“, lautete die kühle Antwort. „Da ich nicht weiß, wann Seine Exzellenz zurückkommt, kann ich keine Mitteilungen entgegennehmen.“


  „Und wie kann ich den Herzog erreichen?“, rief Claudia verzweifelt.


  „Am besten wenden Sie sich an sein Büro in Florenz. Vielleicht kann die Sekretärin Ihnen weiterhelfen.“


  „Aber ich muss den Herzog jetzt sprechen!“


  „Ich bedaure, Signorina, das ist unmöglich. Seine Exzellenz ist nicht zu Hause.“


  „Sie lügen!“, entfuhr es Claudia. „Der Herzog muss zu Hause sein, er hatte keine Reisepläne. Warum geben Sie nicht zu, dass er sich verleugnen lässt?“


  Ein leises Knacken bewies Claudia, dass die Verbindung unterbrochen war. Cesare wollte nicht mit ihr sprechen. Sie warf den Hörer auf die Gabel und sank schluchzend in sich zusammen. Wie ein fernes Echo hörte sie Cesares Stimme: „Ich werde dir nie verzeihen, Claudia.“


  9. KAPITEL


  Der Herbst hielt mit Nebel und Wind früher als sonst Einzug. Die große Linde vor dem Weinladen in Highbury Grove verlor alle Blätter. Claudia war froh, dass sie die Zentralheizung angestellt hatte.


  „Jetzt wird es gemütlicher.“ Mrs. Garraway, die Geschäftsführerin, zog ihren Pullover aus. „Sie freuen sich bestimmt schon darauf, im November nach Italien zu fahren, Miss Brennan?“


  „Wie bitte?“ Claudia sah geistesabwesend von Vittorios Brief auf. „Was ist im November?“


  „Ich sagte, Sie sind sicher froh, dem trostlosen Londoner Herbst zu entfliehen.“ Mrs. Garraway deutete auf die Blätter, die am Fenster vorbeitanzten. „Sie fahren doch wieder nach Italien?“


  Claudia schüttelte den Kopf. „Nein, vor dem nächsten Jahr fahre ich nicht wieder hin. Der Brief ist nicht geschäftlich. Er kommt von meinem Verlobten. Genauer gesagt von meinem Exverlobten.“


  Tatsächlich war der Brief wenig mehr als die Bestätigung, dass Vittorio ein noch ausstehendes Geldgeschäft erledigt hatte. Er schloss mit den Worten: „Es wird Dich freuen zu hören, dass ich im Januar Eleonore Mori, Bruno Moris Tochter, heirate.“


  Claudia zog eine Grimasse. Nach der dramatischen Trennung hatte Vittorio ihr einige Wochen lang verzweifelte Briefe geschrieben, aber seine Verzweiflung war von kurzer Dauer gewesen. Sicher hatte Signora Brunelli bei dieser neuen Verbindung ihre Hand im Spiel. Bruno Mori, der Schlachter, galt als wohlhabend, Eleonore war demnach eine gute Partie. Claudia erinnerte sich vage an ein hübsches, temperamentvolles Mädchen hinter dem Ladentisch.


  Vittorio würde heiraten. Die Nachricht machte keinen Eindruck auf Claudia, obwohl sie einmal geglaubt hatte, er sei der Mann ihres Lebens.


  Mrs. Garraway sah Claudia neugierig an. „Bereuen Sie die Trennung manchmal?“


  Claudia lächelte bitter. „Im Gegenteil. Ich bin froh, dass Vittorio eine Frau gefunden hat. Damit ist dieses Kapitel endgültig abgeschlossen.“


  „Es schien mir, Sie machten ein trauriges Gesicht.“ Mrs. Garraway war Witwe und bemutterte Claudia gern ein bisschen. „Als mein Ernest starb, schwor ich mir, nie wieder zu heiraten. Aber die Jahre vergehen, Miss Brennan, und sie lassen sich nicht zurückholen. Wenn ich heute noch einmal jemanden treffen würde …“


  Sie unterbrach sich, um in ihrer ganzen imposanten Fülle einen Kunden zu bedienen, und Claudia verschwand erleichtert im Lagerraum. Warum fühlten sich bloß alle Menschen bemüßigt, ihr gute Ratschläge zu geben? Sie war dankbar, die ganze verwickelte Angelegenheit hinter sich zu haben und wieder auf dem Boden der Tatsachen zu stehen.


  Sie kontrollierte die Vorräte. In der Weihnachtszeit nahm der Umsatz erfahrungsgemäß stark zu, und Claudia wollte rechtzeitig ihre Bestellungen aufgeben. Außerdem musste sie einige Telefongespräche mit Italien führen, da sie diesmal nicht persönlich hinfuhr.


  Plötzlich stieg Cesares Bild aus der Erinnerung auf. Claudia war so davon überwältigt, dass sie sich für einen Moment festhalten musste. Es war wieder Sommer. Sie atmete den würzigen Duft der Fichtennadeln ein, fühlte Cesares Arme um sich …


  Würde sie seine Zärtlichkeiten, seinen Blick nie vergessen? Sie schloss die Augen und lehnte sich gegen die Wand. Die Erinnerungen waren zu lebhaft, um sie zu unterdrücken.


  Wie immer wanderten ihre Gedanken von Cesare zu der schrecklichen Nacht, in der sie aus Vittorios Haus in die Dunkelheit geflohen war. Vittorio und Cesare hatten sie beide betrogen, jeder auf seine Weise. Aber Cesares Betrug war schlimmer.


  Vittorio konnte nichts dafür, dass er aus einer konservativen Familie kam und eine Frau wie Claudia nicht verstand. Sein Hauptvergehen lag darin, dass er sie nicht richtig eingeschätzt hatte. Er würde mit Eleonore glücklich werden.


  Für Cesare, den Aristokraten, der Claudias Herz mit Liebesschwüren vergiftet und sie ihrem Verlobten entfremdet hatte, gab es keine Entschuldigung. Wie oft hatte er behauptet, sie zu kennen? Wie oft versichert, seine Liebe zu ihr würde nie vergehen?


  Claudia seufzte und kehrte mit ihren Gedanken in die Gegenwart zurück. Auch die Zeit des Wartens war vorbei. Anfangs hatte sie gehofft, Cesare würde ihr schreiben und sein Verhalten erklären. Aber als eine Woche nach der anderen verstrich, ohne dass ein Lebenszeichen von ihm kam, war diese Hoffnung gestorben. Cesare hatte gesagt, er würde ihr nicht verzeihen, und daran hielt er sich.


  Mrs. Garraway schaute zur Tür herein. „Ehe ich es vergesse, Miss Brennan … ein Mr. Händel hat heute Früh angerufen und bittet um Rückruf. Ich habe die Nummer aufgeschrieben.“


  „Danke, ich komme gleich.“ Claudia war froh, dass Mrs. Garraway die Tränen in ihren Augen diskret übersah.


  Claudia kannte keinen Mr. Händel, und als sie die angegebene Nummer wählte, erwartete sie eine Überraschung.


  „Ah, Miss Brennan, wie freundlich von Ihnen, zurückzurufen.“ Claudia hörte der Stimme an, dass es sich um einen geschulten Sprecher handelte. „Ich bin George Händel von der BBC-Show ‚Ein guter Wein zum guten Essen‘. Ich weiß nicht, ob Sie unser Programm schon gesehen haben?“


  „Aber ja, natürlich.“ Claudia wunderte sich, dass ihr der Name und das runde rosige Gesicht Mr. Händels nicht gleich eingefallen waren. „Jeden Dienstagabend … ich gehöre sozusagen zu Ihrem Stammpublikum. Was kann ich für Sie tun?“


  „Ich möchte Sie Ende des nächsten Monats zu einer Sendung ins Studio einladen. Wir planen zwei Folgen über Chianti-Weine, und ich glaube, Sie können uns einiges darüber sagen. Was halten Sie davon?“


  Claudia zögerte. „Ich weiß nicht. Ich führe nur ein Weinimportgeschäft und bin durchaus keine Expertin, was Chianti betrifft.“


  „Oh, es kommen auch Experten zu Wort“, versicherte Mr. Händel, „aber wir möchten das Thema möglichst vielseitig behandeln. Erfahrungsgemäß sind die meisten unserer Zuschauer unter vierzig. Eine junge Frau im Weingeschäft, dynamisch und erfolgreich … Die Redakteurin und ich glauben, dass Sie sehr gut ankommen würden. Wollen Sie nicht in die Redaktion kommen und alles persönlich mit uns besprechen?“


  „Einverstanden.“ Claudia überlegte nicht länger. Eine Abwechslung konnte ihr nur guttun. „Wann wäre es Ihnen recht?“


  „Je früher, desto besser. Nennen Sie selbst einen Termin.“


  „Passt es am Freitag um elf Uhr?“


  „Wird notiert, Miss Brennan“, antwortete Mr. Händel ohne Zögern. „Dann bis Freitag. Ich freue mich. Auf Wiedersehen.“


  Claudia legte den Hörer auf und sah aus dem Fenster. Was so ein Anruf doch ausmachte! Etwas Aufmerksamkeit, etwas Anerkennung, und das Leben zeigte sich wieder von seiner heiteren Seite. Claudia konnte direkt fühlen, wie ihr freier ums Herz wurde.


  Plötzlich begriff sie, wie leer und öde ihr Leben seit der Rückkehr aus Italien gewesen war.


  Das Treffen mit George Händel und der Redakteurin Pat Stafford, einer gut aussehenden Frau mittleren Alters, verlief äußerst herzlich.


  Das Programm, das ihr in groben Zügen erläutert wurde, gefiel Claudia. Sie sollte mit anderen Studiogästen mehrere Chianti-Weine probieren und sie in ihrer Besonderheit beschreiben. Danach sollte ein Film eingespielt werden, der die toskanische Landschaft und Szenen aus der Weinernte zeigte.


  An den Film sollte sich eine Diskussion anschließen und Claudia dann Gelegenheit bekommen, etwa ein Dutzend Chianti-Weine eigener Wahl zu empfehlen und zu charakterisieren. Das war der entscheidende Punkt, sozusagen Claudias Soloauftritt, bei dem sie glänzen konnte.


  Claudia ging bedingungslos darauf ein. Als Unternehmerin durfte sie die Möglichkeit, für Colefax & Brennan zu werben, nicht versäumen. Je länger sie sich mit Pat und George unterhielt, umso verlockender erschien ihr das Ganze. Als Gast einer populären Show im Fernsehen aufzutreten … gab es ein besseres Mittel gegen trübe Erinnerungen?


  „Ich glaube, es wird alles reibungslos verlaufen.“ Pat stand auf. „Alle übrigen Fragen können Sie mit George klären, ich selbst habe in fünf Minuten Redaktionskonferenz. Es war mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Claudia.“


  Nachdem Pat gegangen war, sah George auf die Uhr. „Ich gehe immer früh zum Lunch“, meinte er und klopfte sich dabei auf den Bauch. „Bei ‚Rosetti’s‘ gibt es freitags vorzügliche Spaghetti. Hätten Sie Lust, mir Gesellschaft zu leisten?“


  Claudia lächelte. „Gern.“


  Während des Essens plauderte George aus der Prominentenschule, wie es viele Fernsehleute tun. Claudia gab sich Mühe, genügend beeindruckt zu sein, wenn er wieder mit einem berühmten Politiker Golf gespielt hatte oder mit einem gefeierten Opernstar gesegelt war.


  „Und natürlich kenne ich Ihren guten Freund Cesare di Stefano“, fügte er unvermittelt hinzu.


  Claudia verschluckte sich fast an ihrem Bissen. „Cesare?“, wiederholte sie.


  „Ganz recht.“ George nickte. „Wenn ich mich recht erinnere, habe ich Ihren Namen zum ersten Mal von Cesare gehört. Er hält viel von Ihnen.“


  „Tatsächlich?“ Claudia trank einen Schluck Wein, um ihre Kehle frei zu machen. „Wann haben Sie Cesare getroffen?“


  „Im August, als ich in Italien war, um den Film für unsere Sendung zu drehen. Einige seiner Weinberge sind darin zu sehen, und auch der Palast wurde nicht vergessen. Ist er nicht phantastisch? Aber wem sage ich das! Soviel ich weiß, waren Sie dort für einige Zeit zu Gast.“


  Claudia verglich mit George die Daten, und es stellte sich heraus, dass sie sich nur um wenige Wochen verfehlt hatten.


  „Wie ich hörte, heiraten Sie bald einen Italiener?“, fuhr George fort.


  „Nein.“


  „Oh!“ Georges Neugier war geweckt. „Cesare erzählte mir, Sie seien mit einem Anwalt aus Ferraro verlobt.“


  „Wir waren verlobt“, verbesserte Claudia.


  „Das tut mir leid. Die Trennung muss sehr plötzlich gekommen sein. Cesare schien nichts davon zu wissen.“


  „Dann ist er offensichtlich nicht so gut informiert, wie er sein sollte“, bemerkte Claudia trocken.


  George spürte, dass etwas nicht stimmte, wollte aber nicht direkt fragen. „Cesare ist ein außergewöhnlicher Mann, finden Sie nicht?“, meinte er stattdessen. „Hat er Ihnen seine Entwürfe gezeigt?“


  Claudia nickte. „Cesare ist sehr begabt.“


  „Ohne Zweifel.“ George betrachtete Claudia durch seine dunkle Hornbrille. „Ich hatte den Eindruck, dass er Ihnen ein schwärmerisches Andenken bewahrt.“


  Claudia hörte nicht mehr zu. Cesare weiß es nicht, sagte sie sich immer wieder. Er weiß nicht, dass ich mich von Vittorio getrennt habe. Hatte er all die Monate angenommen, sie und Vittorio … Großer Gott!


  „Ist Ihnen nicht gut?“, erkundigte sich George besorgt. „Sie sind kreideweiß geworden.“


  „Mir fehlt nichts“, antwortete Claudia so gefasst wie möglich, obwohl ihr das Herz bis zum Hals schlug.


  „Sie sind doch nicht allergisch gegen Muscheln?“ George betrachtete sie nervös. „Ich lud einmal eine Freundin zu Scampi ein. Nach einer halben Stunde bekam sie fürchterlichen Ausschlag, und ich musste sie im Taxi zum Krankenhaus bringen.“


  „Keine Sorge.“ Claudia lächelte schwach. Warum musste George immerzu reden? „Mir ist nur kalt, vielleicht bekomme ich eine Erkältung.“ Warum hatte erst eine zufällige Bemerkung von George Händel sie auf den Gedanken gebracht? Warum war sie nicht längst von selbst darauf gekommen? Sie schob ihren Teller zurück. „Seien Sie nicht böse, George, ich habe keinen Appetit mehr. Aber erzählen Sie mir von Ihrem Besuch bei Cesare.“


  George seufzte. „Cesare versteht es, seine Gäste zu bewirten. Seine Weine gehören zu den besten der Gegend, wie Sie selbst wissen, und die weibliche Gesellschaft …“


  „Ja?“, drängte Claudia.


  „Einfach umwerfend.“ Georges Augen begannen zu leuchten. „Alle diese Contessas und Baronessas … Meist ging es am Swimmingpool wie in Hollywood zu. Cesare machte vor allem einer langbeinigen Blondine den Hof, einer Mariuccia della Sowieso.“ George kicherte. „Himmel, hatte das Mädchen eine Figur! Ihr blondes Haar reichte bis zu den Hüften, und die Augen …“ Er verstummte, als er Claudias Gesicht sah. „Ich habe mich verplappert. Mein alter Fehler … Cesare würde mit mir schimpfen. Ich merke, dass es zwischen ihm und Ihnen etwas gibt, und erwecke den Eindruck, in seinem Palast wären Orgien gefeiert worden. Das stimmt natürlich nicht. Sie wissen, wie familienbewusst Cesare ist. Ich glaube, die jungen Damen waren meistens seine Cousinen. Er hat sich ihnen gegenüber geradezu väterlich verhalten.“


  „Väterlich?“, wiederholte Claudia. „Gegenüber einer Schar junger Schönheiten im Bikini?“


  Innerlich schäumte Claudia. Da hatte sie Monate vertrauert, sich nachts die Augen ausgeweint, während Cesare seinen Palast zu einer Art Bordell machte! Entsprach es seiner Vorstellung von ewiger Liebe und Treue, sich so kurz nach ihrer Abreise mit der halben weiblichen Aristokratie Italiens zu trösten?


  George sah sie bittend an. „Tun Sie mir einen Gefallen, Claudia? Sagen Sie Cesare nichts von unserem Gespräch, wenn Sie ihn wiedersehen. Einverstanden?“


  „Gern. Ich habe nämlich nicht die Absicht, Cesare di Stefano wiederzusehen.“


  „Auch nicht, wenn er nächste Woche nach London kommt?“


  „Nächste Woche?“ Claudia traute ihren Ohren nicht.


  George schüttelte den Kopf. „Ist nun etwas zwischen Ihnen oder nicht? Sie müssten doch wissen, dass er nach London kommt. Am Montag, soviel ich weiß. Zur Eröffnung der großen Modenschau bei Selfridge’s.“


  „Davon hatte ich keine Ahnung“, sagte Claudia ausdruckslos.


  „Wirklich nicht?“ George wurde nicht schlau aus ihr.


  „Cesare hat einige neue Entwürfe beigesteuert, um der Vorstellung der neuen Herrenmode mehr Glanz zu verleihen. Er kommt zur Eröffnung, bleibt aber nur wenige Tage. Hat er Ihnen nichts davon gesagt, Claudia?“


  „Nein“, antwortete Claudia, ohne George anzusehen. „Ich wusste es nicht.“


  10. KAPITEL


  Claudia kämpfte lange mit dem Wunsch, Cesare gleich nach seiner Ankunft aufzusuchen. Die Sehnsucht, ihn wiederzusehen, war so groß, dass sie an nichts anderes denken konnte.


  Aber die Vernunft meldete sich ebenfalls. Sei froh, dass du Cesare di Stefano unbeschadet entkommen bist, warnte sie, und vergiss nicht, dass er dich in der Not allein gelassen hat. Und zu den Warnungen der Vernunft kam die Eifersucht hinzu. Das Bild der blonden Mariuccia verfolgte Claudia. Sie sah sie in verführerischen Posen am Swimmingpool liegen, umschwärmt von Cesare, den es nicht mehr interessierte, ob eine gewisse Claudia Brennan noch am Leben war.


  Trotzdem brachte Claudia es nicht fertig, Cesare ganz zu verdammen. Wenn Cesare wirklich nicht wusste, dass sie sich von Vittorio getrennt hatte und frei war? Claudia merkte, dass sie sich immer mehr an diese Hoffnung klammerte.


  Das Wochenende wurde zu einer Qual. Samstagmorgen kam sie wie zufällig bei Selfridge’s vorbei, wo die Vorbereitung der Ausstellung in vollem Gang war. Cesares Entwürfe – Herrenkleidung, Toilettenartikel und Schmuck – bildeten das Kernstück. Claudia blieb lange vor einem Plakat stehen, das ein markantes Foto von Cesare zeigte. Hinter einer aufgespannten Leinwand entdeckte sie mehrere Männer in Overalls, die Arbeiten von ihm auspackten. Sie erkannte einige Gegenstände, die sie im Palazzo bewundert hatte. Mit Tränen in den Augen floh sie auf die Straße.


  Sonntagmorgen fuhr Claudia bei kaltem, sonnigem Wetter zu ihrem Laden in Highbury Grove, um die Arbeiter hereinzulassen, die eine Metalljalousie anbringen sollten. In ihren dicken Wintermantel gehüllt, kochte sie Tee, um die beiden Männer bei Laune zu halten. Dabei dachte sie unentwegt an Cesare.


  George hatte gesagt, Cesare würde nur wenige Tage bleiben. Claudia musste sich entscheiden. Je länger sie nachgrübelte, umso klarer wurde ihr, dass dies vielleicht die letzte Gelegenheit war, Cesare wiederzusehen. Wenn nur eine winzige Chance bestand, dass er sie noch liebte, musste sie sich bei ihm melden, ehe es für immer zu spät war.


  Über ihre eigenen Gefühle war sich Claudia längst klargeworden. Sie liebte Cesare. Sie hatte ihn vom ersten Augenblick an geliebt. Der Zorn auf ihn und die gespielte Gleichgültigkeit waren nur Selbstbetrug gewesen, um die Trennung leichter zu ertragen.


  Als die neue Jalousie angebracht war, hatte sich Claudia entschieden. Sie würde mit Cesare Kontakt aufnehmen. George hatte ihr gesagt, dass Cesare im Ritz wohnte. Sie würde beim Empfang eine Nachricht hinterlassen und um seinen Anruf bitten. Wenn er der Bitte nachkam, war sie vorbereitet. Wenn nicht … Claudia erbebte. Dann würde es ein sehr langer und kalter Winter werden.


  Sobald Claudia zu Hause war, rief sie im Ritz an. Sie hinterließ keine Botschaft, nur ihren Namen und die Telefonnummer. Nachdem sie aufgelegt hatte, blieb sie noch eine Weile neben dem Telefon sitzen und sah in den dämmernden Abend hinaus. Sie dachte an die Sonnenuntergänge in der Toskana. Ob sie sich zum Dinner eine Flasche Chianti öffnen sollte, nur um besser zu schlafen?


  Claudia machte sich ein leichtes Essen, trank zwei Gläser Wein dazu und kuschelte sich anschließend mit einem Buch in die Sofaecke. Die Zentralheizung verbreitete gemütliche Wärme, und Claudia ließ das Buch bald müde auf den Schoß sinken. Die Augen fielen ihr zu. Sie war wieder in der Toskana, im Land ihrer Träume.


  Claudia erwachte und wusste nicht gleich, wo sie war. Der Ton, der sie geweckt hatte, wiederholte sich, lauter und anhaltender. Jemand stand vor der Wohnungstür und klingelte ungeduldig.


  Claudia sprang auf. Wilde Hoffnung beflügelte ihre Schritte. Mit einem Ruck riss sie die Tür auf.


  Es war Cesare. Groß, in einem eleganten grauen Tuchmantel mit weißem Seidenschal. Er sah noch besser aus, als Claudia es in Erinnerung hatte.


  „Cesare! Du wolltest doch erst morgen kommen.“ Etwas Klügeres fiel ihr nicht ein.


  Cesare lächelte. „Sollte ich mich geirrt haben? Dann verschwinde ich auf der Stelle.“


  „Nein!“, rief Claudia, als er sich halb zum Gehen wandte. „George Händel sagte, du würdest erst morgen Abend kommen.“


  „Ich bin seit einer Stunde in London.“


  Claudias Augen leuchteten vor Freude. „Dann bist du gekommen, sobald du meine Nachricht hattest?“


  Cesare nickte. „Meine Koffer stehen unausgepackt im Hotel.“


  „Oh Cesare!“ Claudia warf sich an seine Brust. „Wenn du wüsstest, wie sehr ich dich vermisst habe!“


  Cesare drückte sie fest an sich. „Ich habe nie aufgehört, an dich zu denken, cara. Die Sehnsucht quälte mich Tag und Nacht. Ich hoffte immer auf eine Nachricht von dir, aber …“ Er befreite sich behutsam aus ihrer Umarmung. „Wir müssen vernünftig sein. Wenn ich dich so festhalte, gerät mein Blut in Wallung.“


  „Und ich hoffte …“ Weiter kam Claudia nicht. Cesare plötzlich vor sich zu sehen, war fast zu viel für sie. Seit Tagen hatte sie von nichts anderem als einem Wiedersehen mit ihm geträumt, aber die Wirklichkeit ließ alle Träume verblassen.


  „Ziemlich ungemütlich, euer nordisches Klima“, bemerkte Cesare. „Ich stehe jetzt zehn Minuten hier und drücke auf die Klingel. Ist es drinnen wenigstens wärmer?“


  „Entschuldige … ich war eingeschlafen.“ Claudia zog Cesare in den Flur und schloss mit zitternden Händen die Tür.


  Jetzt standen sie sich in dem engen Flur gegenüber, keiner ließ den anderen aus den Augen. Claudia sehnte sich nach Cesares Nähe, wagte aber nicht, sich zu rühren. Die Spannung zwischen ihnen war zu groß. „Du siehst gut aus.“


  „Du auch.“


  Claudia bemerkte erst jetzt, dass Cesare einen flachen Karton unter dem Arm trug. Er gab ihn ihr, und sie hob den Deckel ab. Unter knisterndem Papier lag etwas aus hauchdünner schwarzer Seide, die mit winzigen, glänzenden Blüten gemustert war.


  „Oh Cesare!“ Claudia breitete das Kleid aus und hielt es hoch. Der meisterhafte Schnitt und die feine Verarbeitung waren auf den ersten Blick zu erkennen. „Es ist bezaubernd.“


  „Ich habe es im besten Modehaus von Florenz arbeiten lassen.“ Cesare zeigte auf das eingenähte Etikett. „Wirst du mich darin zur Eröffnung bei Selfridge’s begleiten?“


  „Das weißt du doch.“


  „Also abgemacht. Und wie geht es dem lieben Vittorio?“ Die letzten Worte klangen bitter und öffneten Claudia im Bruchteil einer Sekunde die Augen.


  „Du hast nichts davon gehört, nicht wahr?“, fragte sie.


  „Gehört? Wovon?“ Cesare sah sie verständnislos an.


  „Von mir und Vittorio.“ Claudia drückte das Kleid an ihre Brust. „Kannst du dir nicht denken, was ich meine?“


  Cesare wurde blass. „Ist es aus zwischen euch?“


  „Seit dem Abend, als ich den Palast mit ihm verließ.“


  „Ist das dein Ernst?“ Cesare lehnte sich an die Wand, als stünde er nicht sicher auf den Beinen.


  Claudia nickte. „Warum hast du dich geweigert, mit mir zu sprechen, als ich in der Nacht anrief?“


  „Ich war nicht da.“


  „Du warst … nicht da?“, wiederholte Claudia fassungslos.


  „Natürlich war ich nicht da.“ Cesare machte einen Schritt auf sie zu. „Sei ehrlich zu mir, Claudia. Was ist in jener Nacht zwischen dir und Vittorio vorgefallen? Und sag mir vor allem eins: Glaubtest du wirklich, ich hätte mich in jener Nacht verleugnen lassen?“


  „Ich glaubte …“ Claudia sprach nicht weiter. Es hatte keinen Sinn, Cesare zu sagen, was sie in jener Nacht und später gedacht hatte. „Wo warst du?“, fragte sie stattdessen.


  „Unterwegs nach Sizilien. Ich besitze eine Villa in der Nähe von Taormina.“ Cesare lächelte. „Müssen wir das im Flur besprechen?“


  Claudia half Cesare aus dem Mantel und führte ihn ins Wohnzimmer. Er trug einen eleganten grauen Anzug, der ihm blendend stand. Kein Mann, den sie kannte, verstand es, Anzüge so zu tragen wie Cesare. Ihr Mann. Der einzige, den sie je geliebt hatte.


  „Erzähl mir von jener Nacht“, bat sie.


  Cesare setzte sich neben Claudia auf die Couch und nahm ihre Hand. „Nachdem du mit Vittorio weggefahren warst, wurde mir der Palazzo zu eng. Er erschien mir als das, was du einmal im Zorn gesagt hattest – als ein Mausoleum, in dem dein Lachen und unsere Liebe begraben waren. Ich wusste ja nicht, ob ich dich je wiedersehen würde.“


  „Ich hatte es dir gesagt.“


  „Du hattest gesagt, du würdest es versuchen“, erinnerte Cesare sie. „Ich fürchtete, du würdest bei Vittorio bleiben, weil du dich bei ihm sicher fühltest. Es war entsetzlich, carissima.“ Cesare drückte Claudias Hand. „Als ich es nicht mehr aushalten konnte, packte ich eine Tasche, stieg in den Ferrari und fuhr über Nacht nach Sizilien.“ Cesare sah Claudia an, und sie las in seinen Augen, wonach sie sich immer gesehnt hatte. Cesare liebte sie, so tief und leidenschaftlich, wie sie ihn liebte. Er hatte nie aufgehört, sie zu lieben.


  „Hast du dich nie gefragt, was mein später Anruf zu bedeuten hatte?“, forschte sie weiter.


  „Natürlich. Man rief mich am späten Morgen in Taormina an. Es hieß, du seist sehr aufgeregt gewesen und zum Schluss sogar beleidigend geworden. Daraufhin rief ich bei Vittorio an, um zu erfahren, was passiert war.“


  „Welche Erklärung gab er dir?“


  „Ich sprach nicht mit ihm persönlich, sondern mit einer seiner Schwestern. Sie lachte nur und sagte, ich solle mir keine Sorgen machen. Du hättest ein Glas zu viel getrunken und dich mit Vittorio gestritten, aber ihr hättet euch wieder versöhnt. Als ich dich zu sprechen verlangte, hieß es, du würdest noch im Bett liegen.“ Ein Schatten huschte über Cesares Gesicht. „Zusammen mit Vittorio.“


  „Ha!“, rief Claudia. „In dem Haus? Eine feine Geschichte. Über unsere Hochzeit sagte sie nichts?“


  „Doch.“ Cesare nickte grimmig. „Sie sagte, der Termin sei um Weihnachten herum. Ich hatte keine Veranlassung, daran zu zweifeln.“


  Deshalb also hatte sich Cesare nicht bei ihr gemeldet. Er musste genauso gelitten haben wie sie, wenn er auch Möglichkeiten gefunden hatte, sich zu trösten. Claudia band Cesare die Krawatte ab. „Und du hast dich mit der langbeinigen Mariuccia getröstet?“, fragte sie beiläufig.


  „Du hast mit George Händel gesprochen“, antwortete Cesare prompt.


  „Ganz recht.“ Claudia zog spielerisch die Krawatte zu. „Soll ich dich jetzt gleich erwürgen, oder bittest du noch um eine Gnadenfrist?“


  Cesare lächelte und ergriff Claudias Hände. „George hat eine schmutzige Phantasie“, erklärte er. „Mariuccia ist meine Cousine. Glaubst du wirklich, ich hätte den Schmerz, den du mir zugefügt hast, in sexuellen Ausschweifungen vergessen können?“


  „Unsere Trennung hat dich also geschmerzt?“, fragte Claudia scheinheilig und zog die Krawatte noch enger.


  „Mehr, als ich für möglich hielt. Hör auf, Claudia, du erwürgst mich tatsächlich. Hat Vittorios Schwester damals gelogen?“


  „Mit jedem Wort.“


  Cesare nahm Claudia die Krawatte aus der Hand. „Dann sag mir endlich, was du in jener Nacht wirklich getan hast.“


  „Ich saß in der Kirche San Felipe und wartete im Schutz deiner dort begrabenen Vorfahren auf die Morgendämmerung.“


  Cesare runzelte die Stirn. „Was hattest du in der Kirche zu suchen?“


  „Ich wollte über dich nachdenken.“ Claudia schüttelte den Kopf. Sie war zu glücklich, um die trüben Erinnerungen zurückzuholen. „Aber warum ist das jetzt noch wichtig? Zwischen Vittorio und mir war es aus, und wir haben uns seitdem nicht wiedergesehen. Wenn du mir nicht glaubst, zeige ich dir den Brief, der vor einigen Tagen gekommen ist. Vittorio teilt mir mit, dass er demnächst die Tochter des Schlachters Mori heiraten wird.“ Sie machte eine Pause. „Wenn ich mir vorstelle, dass ich monatelang geglaubt habe, du wolltest nichts mehr von mir wissen …“ Tränen erstickten ihre Stimme.


  „Claudia!“ Cesare nahm sie in die Arme und bedeckte ihr Gesicht mit Küssen. „Bitte, weine nicht. Die Zeit des Kummers ist vorüber. Wenn ich nur gewusst hätte, dass du auf mich wartest! Warum hast du mich nicht angerufen oder mir geschrieben? Ich wäre noch am selben Tag bei dir gewesen.“


  „Ich weiß es nicht“, gab Claudia zu. „Vielleicht bin ich dümmer, als du glaubst. Wenn ich daran denke, dass ich dich sogar für meinen Mörder gehalten habe … Vergib mir, Darling. Bitte, vergib mir.“


  „Wenn du mir vergibst.“ Cesare drückte Claudia fest an sich. „Wie konnte ich einen Augenblick an deiner Liebe zweifeln? Ich hätte dich damals nicht gehen lassen dürfen.“


  „Oh Cesare, du darfst mich nie wieder von dir fortlassen! Nie wieder!“


  „Wo denkst du hin, carissima?“ Cesare küsste Claudia die Tränen von den Wangen. „Ich habe dich einmal gehen lassen. Diesen Fehler wiederhole ich nicht.“


  „Dann liebst du mich?“


  „Ja“, beteuerte Cesare. „Und ich wusste, dass du mich liebst. Hast du vergessen, dass die di Stefanos anderen ins Herz sehen können? Aber ich habe dich zuerst geliebt.“


  „Das stimmt nicht.“ Claudia lachte. „Ich kann mich an keinen Tag meines Lebens erinnern, an dem ich dich nicht geliebt habe. Und jetzt sag, dass du mich heiraten willst.“


  „Ja, carissima, ich will dich heiraten, so bald wie möglich. Wir haben viel verlorene Zeit nachzuholen. Oh Claudia, mein Leben! Zu denken, wie dumm wir gewesen sind!“


  Claudia schmiegte sich in Cesares Arme. „Ich denke lieber an die Zukunft. Ich gehöre zu dir, Cesare, mit Leib und Seele. Ich werde dich nie mehr verlassen.“


  „Ich bin nicht Vittorio“, erinnerte Cesare sie. „Du sollst meinetwegen nichts aufgeben. Deine Karriere …“


  „Meine Karriere?“ Claudia kuschelte sich an Cesare. Tiefes Glück erfüllte sie, löschte den Kummer der Vergangenheit aus und vergoldete die Zukunft. „Wenn wir wieder in die Toskana kommen, werde ich den alten Ugo Zanoletti aufsuchen und das Buch mit ihm schreiben.“ Sie sah Cesare in die Augen. „Aber was meine Karriere betrifft … Du bist meine Karriere, mein Leben, mein alles. Jemand anders soll Colefax & Brennan übernehmen. Ich habe vor, mich auf Cesare di Stefano zu spezialisieren und alles über ihn herauszufinden, was es herauszufinden gibt.“


  „Das ist eine wunderbare Idee.“ Cesare küsste Claudia, und es dauerte eine Weile, ehe er wieder sprechen konnte. „Wollen wir gleich damit anfangen, oder möchtest du auf die Heiratserlaubnis warten?“


  „Wir haben lange genug gewartet.“ Claudia zog Cesare in ihre Arme. „Lass uns jetzt anfangen.“


  – ENDE –


  
    
  


  Sommer in der Toskana


  1. KAPITEL


  Ein strahlend sonniger Tag in der Toskana neigte sich allmählich dem Ende zu. Als es zu dunkel zum Lesen wurde, ließ Saskia ihr Buch vorsichtig auf den gefliesten Boden gleiten und bediente mit der großen Zehe den Heißwasserhahn, bis das Badewasser wieder angenehm warm war. Wohlig seufzend und mit geschlossenen Augen tauchte sie so tief in die riesige weiße Wanne mit den gusseisernen Löwenfüßen ein, bis ihre Schultern ganz unter Wasser waren.


  Die strahlendweiße Badeinrichtung im Stil des ausgehenden neunzehnten Jahrhunderts harmonierte perfekt mit den rustikalen Natursteinmauern, und die purpurfarbenen Holzjalousien gaben dem Raum eine gewisse dramatische Note. Auf einem betagten Rattansessel neben der Wanne stapelten sich flauschige weiße Handtücher, die mit einer tiefroten Borte eingefasst waren, und in dem großen, antiken Spiegel mit dem prunkvollen Goldrahmen, der fast die gesamte gegenüberliegende Wand einnahm, glitzerten die letzten Sonnenstrahlen des schwindenden Tages. Die malerische Umgebung verführte direkt dazu, sich schwelgerischen Tagträumen hinzugeben.


  Saskia richtete sich wieder auf und fing an, ihr Haar zu waschen. Nachdem sie es gründlich einshampooniert hatte, griff sie nach der altertümlichen Handbrause und ließ so lange Wasser über ihren Kopf laufen, bis sich der letzte Rest von Schaum verflüchtigt hatte. Dann stand sie auf, griff nach einem Handtuch und versuchte, es wie ein Turban um den Kopf zu schlingen.


  Sie erstarrte, als sich plötzlich die Tür öffnete und ein Mann ins Badezimmer trat. Genauso überrascht wie sie, ließ er seinen Blick für eine Sekunde über ihren nackten Körper gleiten, ehe er sich blitzartig mit einer gemurmelten Entschuldigung zurückzog und die Tür hinter sich zuwarf.


  Mit einem hörbaren Zischen stieß Saskia den angehaltenen Atem aus. Ihr Puls raste. Rasch stieg sie aus der Wanne und hüllte sich in ihren bereitliegenden Frotteemantel. Dann befestigte sie ihren improvisierten Turban auf dem Kopf, holte noch einmal tief Luft und machte sich bereit, dem ungebetenen Eindringling entgegenzutreten. Sie fand ihn draußen auf der Terrasse. Groß, schlank, in verblichenen Jeans und einem leichten Baumwoll-T-Shirt stand er gegen die berankte Pergola gelehnt und schien in Betrachtung der zauberhaften Landschaft versunken zu sein. Saskia betrachtete den breiten Rücken, die schmalen Hüften und das dichte dunkelblonde Haar, das wie poliertes Holz glänzte. Erstaunt fühlte sie, wie sich ihr Herz bei diesem vertrauten Anblick unwillkürlich zusammenzog.


  Als er ihre Anwesenheit bemerkte, wandte er sich abrupt um und schenkte ihr ein reuiges Lächeln, das alle Frauen, außer Saskia natürlich, zum Schmelzen gebracht hätte.


  „Hallo, Schwesterchen. Ich bitte demütigst um Entschuldigung. Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, dass ich dich hier vorfinden würde.“


  „Die Überraschung ist ganz meinerseits“, gab sie in gewollt schnodderigem Ton zurück. „Mum hat mir nicht den leisesten Wink gegeben, dass du in der Gegend bist.“


  „Und wenn, dann hättest du wohl einen großen Bogen um die Toskana gemacht, was?“


  „Warum sollte ich? Du hast mich nur erschreckt. Ich habe dich für einen Eindringling gehalten.“


  „Und das bin ich ja wohl auch irgendwie“, stellte er für sich fest. „Ich hätte vorher mit Marina reden sollen.“ Er reckte den Hals, um über Saskias Schulter in den Wohnraum schauen zu können. „Ist Lawford auch hier?“


  „Nein, ist er nicht.“


  „Nicht? Ich dachte, ihr beiden seid inzwischen unzertrennlich? Bei meinem letzten Besuch in Oxford hat Marina mir anvertraut, dass du endlich deinen Traumprinzen gefunden hast.“


  „Endlich?“, wiederholte sie kühl.


  Er lachte und verschränkte die Arme vor der breiten Brust. „Du kannst doch wohl nicht leugnen, dass du in den letzten Jahren eine beeindruckend lange Schlange von verliebten Bewerbern herzlos abgewiesen hast, Sassy“, neckte er sie. „Aber ich habe auch aus anderer Quelle gehört, dass Francis Lawford offenbar das Glück hatte, deine Gunst zu gewinnen.“


  „Sei nicht so sarkastisch“, fauchte sie gereizt.


  Seine grünen Augen spiegelten reine Unschuld wider. „Es ist meine aufrichtige Überzeugung, dass sich der Mann, den du erwählst, absolut glücklich schätzen kann“, versicherte er ihr treuherzig.


  Saskia warf ihm einen misstrauischen Seitenblick zu. „Ich weiß nie, wann du ernst bist oder wann nicht, Lucius Armytage!“


  „Ich weiß“, pflichtete er ihr freundlich bei. „Aber das macht einen Großteil meines Charmes aus. Doch bevor du mich in die finstere Nacht hinausjagst … würdest du mir noch gestatten, das Bad zu nehmen, auf das ich mich schon den ganzen Tag über gefreut habe?“


  „Du hast das gleiche Recht, hier zu baden oder zu übernachten, wie ich auch“, murmelte sie widerstrebend. Doch dann überraschte sie sich selbst mit einem ausgesprochen großherzigen Angebot. „Ich habe etwas Pasta gemacht – genug für uns beide. Du bist herzlich eingeladen, wenn du möchtest.“


  Er musterte sie einen Moment verblüfft, dann entspannte sich sein Gesicht zu einem breiten Lächeln. „Das wäre einfach wunderbar, Sass… Saskia“, verbesserte er sich rasch, als er ihr unwilliges Murren hörte. „Gib mir eine halbe Stunde, um mich von dem Staub der Toskana zu befreien, dann bin ich der perfekte Gast.“ Er deutete eine scherzhafte Verbeugung an. „Natürlich werde ich die obligatorische Flasche Wein als Dank an den Gastgeber mitbringen. Glücklicherweise habe ich bei meinem letzten Aufenthalt in diesem Haus ein nettes, kleines Lager eingerichtet.“


  Saskia schürzte die vollen Lippen. „Aber es ist nur ein einfaches Essen, Großmeister der Reben“, gab sie spöttisch zu bedenken. „Ich weiß nicht, ob du zu diesem Anlass deinen besten Barolo verschwenden solltest.“


  „Ich bin mir sicher, dass ich etwas Passendes finden werde“, gab er gelassen zurück. In der Tür wandte er sich noch einmal zu ihr um und lächelte schief. „Unser erstes Essen ohne Dad und Marina als Sekundanten. Ist dir das überhaupt bewusst, Schwesterchen? Allein das macht es schon zu einem ganz besonderen Ereignis.“


  Stirnrunzelnd wartete Saskia, bis er in Richtung des Bades verschwunden war, dann nahm sie das Handtuch vom Kopf und frottierte geistesabwesend ihr halblanges, glänzendes Haar. Sie hatte sich in die Villa Rosa geflüchtet, um in Ruhe ihre Wunden zu lecken. Doch nach drei langen Tagen ohne Gesellschaft empfand sie die Aussicht auf einen Essensgast als gar nicht so unangenehm. Selbst, wenn es sich dabei um Luke Armytage handelte …


  Saskia lief in ihr unaufgeräumtes Schlafzimmer im ersten Stock hinauf. Die weißen Musselinvorhänge bewegten sich sacht in der Abendbrise, als sie die Tür öffnete. Mit ungewohnter Hast föhnte sie ihre kinnlangen Haare über die Rundbürste zu der perfekten Frisur, für die sie erst vor knapp einer Woche in London ein kleines Vermögen ausgegeben hatte. Ihr Aufbruch von dort war sehr plötzlich erfolgt, sodass ihr gesamtes Gepäck aus einer willkürlich zusammengewürfelten Garderobe bestand, die sie achtlos in eine riesige Segeltuchtasche gestopft hatte.


  Und da Luke die entnervende Angewohnheit hatte, zu jeder erdenklichen Gelegenheit passend angezogen zu erscheinen, verzichtete Saskia auf die bereitgelegte Jeans und das schlichte Sweatshirt, und wählte stattdessen ein kurzes schwarzes Stretchkleid mit tiefem, v-förmigem Ausschnitt. In den wenigen Tagen unter der sengenden toskanischen Sonne hatte ihre von Natur aus olivfarbene Haut die Farbe von flüssigem Honig angenommen, und um den bezaubernden Effekt nicht zu schmälern, verzichtete sie auf Seidenstrümpfe und schlüpfte mit ihren bloßen Füßen in zierliche schwarze Sandalen. Auf die Lippen tupfte sie nur etwas Lipgloss und hinter die zarten Ohrmuscheln ein paar Tropfen ihres Lieblingsparfüms.


  Luke erwartete sie auf der Terrasse. Er trug eine helle Leinenhose und einen leichten, gelben Kaschmirpulli. Auf einem der Tische warteten zwei große Rotweingläser und eine geöffnete Flasche Wein auf sie. „Ich dachte, wir können einen kleinen Aperitif vertragen“, empfing er sie lächelnd und füllte die Gläser.


  „Worauf wollen wir trinken?“, fragte Saskia, als sie ein Glas aus seiner Hand entgegennahm.


  „Auf uns“, sagte er ohne zu zögern, schwenkte das Weinglas, hob es hoch und inhalierte den würzigen Duft. „Nicht schlecht“, urteilte er, nachdem er einen Schluck gekostet hatte.


  Sie folgte seinem Beispiel in einer Art spöttischer Parodie, schnüffelte hörbar und ließ dann den Wein demonstrativ über die Zunge rollen. „Exquisit! Ich bin natürlich nicht so ein Kenner wie du – was ist es?“


  „Du hast erwähnt, dass du Pasta gemacht hast. Damit hast du zufällig genau das gewählt, was ich mir heute Abend auch gekocht hätte. Also habe ich mich für einen hiesigen, schlichten Tischwein entschieden. Dieser ist wirklich überraschend gut, dazu dieses glühende Purpurrot … Wie würdest du den Geschmack beschreiben?“


  Saskia nahm einen weiteren Schluck und wartete mit geschlossenen Augen auf den Nachgeschmack, der sich erst im Mund entfalten musste, um ihr zu sagen, ob es sich um einen guten oder mäßigen Wein handelte. Der Wein war gut – sehr gut sogar! „Kirschen?“, fragte sie zögernd.


  Luke nickte zustimmend. „Unverkennbar das Odeur reifer Sauerkirschen“, erklärte er zufrieden und hob sein Glas. „Auf mein unverhofftes Glück.“


  „Also hast du heute etwas ganz Spezielles entdeckt?“, fragte sie interessiert.


  „Auf eine gewisse Art … ja“. Bedächtig musterte er sie von Kopf bis Fuß. „Ich will sagen, ich bin außerordentlich erfreut darüber, ganz unerwartet reizende Gesellschaft zum Abendessen bekommen zu haben. Und du siehst heute wirklich sehr … speziell aus, Sassy. Darf ich dir überhaupt ein Kompliment machen, ohne mein Augenlicht zu riskieren?“


  „‚Speziell‘ kann ich gerade noch gelten lassen“, murmelte sie verlegen. „Aber nicht den abscheulichen Namen.“


  „Okay, Saskia. Ich will dich nicht ärgern.“ Auffordernd hielt er ihr die Weinflasche entgegen, aber Saskia schüttelte abwehrend den Kopf.


  „Erst zum Essen wieder, sonst müsstest du mich wahrscheinlich in der Küche vertreten.“


  „Kein Problem“, versicherte er fröhlich.


  „Ich weiß“, kam es resigniert zurück. „Du kannst ja einfach alles, aber heute wirst du mit meinen Kochkünsten Vorlieb nehmen müssen.“


  „Wunderbar!“


  „Du bist verdächtig freundlich zu mir, Luke“, sagte sie langsam. „Warum?“


  „Muss es denn immer einen Grund für alles geben?“


  Saskia schaute angelegentlich zur Seite. „Ach, ich dachte nur, Mum hätte dir gegenüber vielleicht irgendetwas erwähnt.“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich habe schon länger nicht mit Marina gesprochen. Seit einiger Zeit bin ich wieder auf meiner üblichen Schatzsuche und kann nur hoffen, dass die Geschäfte zu Hause unter meiner Abwesenheit nicht allzu sehr leiden.“


  Lucius Armytage war ein Weinhändler, der sich auf Qualitäts- und Spitzenweine für Kenner und Liebhaber spezialisiert hatte. In London besaß er zwei Läden, verkaufte seine Weine aber auch über einen Internetshop. Obwohl erst Mitte dreißig, galt er als Talent und Meister seines Faches. Er war ein erfolgreicher Geschäftsmann und Autor eines Buches, das den Weingenuss einem breiteren Publikum zugänglich machen wollte.


  Und in den zehn Jahren, seit Saskias Mutter mit Lukes Vater verheiratet war, hatte er so gut wie keine Gelegenheit verstreichen lassen, mit seiner lässigen Selbstsicherheit Saskias Widerstand herauszufordern. Heute allerdings ließ er trotz der peinlichen Szene im Bad seinen unbestrittenen Charme spielen, der sonst ihren Geschlechtsgenossinnen vorbehalten war.


  Saskia gab sich einen Ruck. „Du kannst hierbleiben und warten, dass der Mond aufgeht oder du kommst mit in die Küche und assistierst mir beim Kochen.“


  Luke griff nach den Gläsern und der Weinflasche. „Ich folge dir auf dem Fuße, Schwesterchen.“


  In der Küche begann er ungefragt damit, den Tisch für sie beide zu decken, während Saskia den Topf mit der Pastasauce auf den Herd stellte. Dabei erzählte er kurzweilig von seinen Reisen, die einzig und allein dem Zweck dienten, unentdeckte Qualitätsweine aufzuspüren, die er in seinen Londoner Geschäften verkaufen konnte.


  „Ich komme gerade aus dem Piemont, oder aus Piemonte, wie es hier heißt. Dort gibt es ausgezeichnetes Essen und fantastische Weine.“


  „Es muss wundervoll sein, einen Job zu haben, der einen ausfüllt und zufrieden macht und der einen an so zauberhafte Orte führt“, sagte Saskia mit einem Anflug von Neid, während sie selbst gemachte Bandnudeln ins sprudelnde Salzwasser warf.


  „Bist du in deinem Job nicht zufrieden?“, fragte er überrascht. „Ich hatte immer den Eindruck, das aufregende Leben auf dem Börsenparkett deiner noblen Bank gäbe dir den ultimativen Kick.“


  „So war es auch – bisher.“ Saskia hob die schmalen Schultern. „Doch in der letzten Zeit habe ich den Geschmack daran verloren. Aber ich habe eine Mordshypothek abzutragen, also werde ich wohl noch eine Weile dabeibleiben müssen. Ich gehöre leider nicht zu diesen smarten Wertpapierhändlern, die ihre Geschäfte auf eigene Rechnung machen. Ich bin seit ewigen Zeiten die Assistentin von Charles Harrison, mittlerweile hat er mehr und mehr an mich delegiert und … genug davon. Das Essen ist gleich fertig.“


  Wenig später saßen sie beide vor zwei tiefen Pastatellern. Zu den Bandnudeln gab es eine Sauce aus reifen Tomaten, die mit Knoblauch und Basilikum gewürzt und mit frischen Muscheln und Garnelen angereichert war.


  „Ah!“, machte Luke und zollte dem Aroma der Sauce die gleiche hingebungsvolle Aufmerksamkeit wie zuvor dem Rotwein. „Marinas Spezialrezept“, diagnostizierte er und warf Saskia einen aufmerksamen Blick zu. „Hast du sie gemacht?“


  „Natürlich, und die Bandnudeln selbstverständlich auch.“


  Eine Weile aßen sie in stummem Einvernehmen. Saskia stellte überrascht fest, dass sie zum ersten Mal seit Tagen wieder richtig Appetit hatte. Das musste wohl an ihrem unverhofften Gast liegen. Luke griff zu dem frischen Brotlaib und brach sich ein Stück davon ab. „Möchtest du auch etwas für die Sauce?“


  Saskia nickte, nahm das Brot entgegen und wischte damit genüsslich ihren Teller aus. In Francis Gesellschaft wäre sie nie auf den Gedanken gekommen, so etwas zu tun.


  „Hast du heute Abend Besuch erwartet?“, fragte Luke, als die Teller blitzblank vor ihnen standen.


  „Nein.“


  „Wie kommt es dann, dass du dies alles vorbereitet hast?“


  „Die Nudeln und die Grundsauce habe ich bereits gestern gemacht, war dann aber plötzlich nicht mehr hungrig, also habe ich sie für heute gelassen und nur noch die Muscheln und Garnelen hinzugefügt – was dein Glück war. Dein Timing ist wirklich bewundernswert.“ Saskia erhob sich und griff nach den leeren Tellern. „Ich habe noch etwas Pecorino im Kühlschrank.“


  „Perfekt.“ Luke beobachtete, wie Saskia den Käse und zwei reife Pfirsiche auf einem Marmorbrett arrangierte. „Wie lange bist du schon hier?“


  „Seit drei Tagen.“


  „Und wie lange willst du bleiben?“


  „Noch weitere elf Tage, falls mir inzwischen meine eigene Gesellschaft nicht zu viel wird.“ Sie warf ihm einen misstrauischen Blick zu. „Warum fragst du? Bin ich dir etwa im Weg?“


  Luke schüttelte den Kopf und brach sich noch ein Stück Brot zum Käse ab. „Wenn, dann ist es doch wohl genau anders herum, nicht wahr? Du warst schließlich zuerst hier.“ Ihre Blicke trafen sich. „Wusstest du eigentlich, dass Marina mir die Schlüssel zum Haus schon vor Jahren gegeben hat? Ich empfinde es als wahren Segen, auf meinen Reisen durch Italien so oft wie möglich hier übernachten zu können. Von Hotelzimmern habe ich die Nase ziemlich voll.“


  „Natürlich wusste ich, dass du das Haus gelegentlich nutzt. Nur ist mir diese Möglichkeit bei meinem überstürzten Aufbruch überhaupt nicht in den Sinn gekommen.“


  „Oder zu sonst einer Zeit“, murmelte er trocken. Dann griff er nach einem Pfirsich und begann damit, ihn sorgfältig zu schälen und zu zerteilen. „Darf ich fragen, warum du es so eilig hattest?“


  Saskia zögerte nur kurz. „Warum nicht? Obwohl es für dich bestimmt nicht interessant ist. Tatsache ist, dass ich vorhatte, meinen Urlaub auf eine völlig andere Weise zu verbringen, aber das Schicksal nimmt ja häufig eine überraschende Wendung.“


  Luke lehnte sich vor und legte den zerteilten Pfirsich auf Saskias Teller. „Vermute ich richtig, dass Francis Lawford etwas damit zu tun hat?“


  „Ja.“


  „Falls er dich verletzt haben sollte, machst du jetzt wahrscheinlich mich dafür verantwortlich, nicht?“


  „Warum, um alles in der Welt, sollte ich das tun?“, fragte sie verblüfft.


  „Immerhin habe ich ihn dir vorgestellt.“ Luke zog seine Mundwinkel nach unten. „Er hat dich von der ersten Sekunde an nicht mehr aus den Augen gelassen. Erinnerst du dich noch daran?“


  Saskia nickte. Ihre Mutter und ihr Stiefvater hatten sie dazu überredet, mit ihnen an einer Weinprobe in einem von Lukes Läden teilzunehmen. Unter den geladenen Gästen war auch Francis Lawford, Geschäftsführer einer erfolgreichen Restaurantkette, gewesen. Er sah sich selbst als ausgezeichneten Weinkenner und war ein Stammkunde von Armytage Wines. Der Rest war Geschichte …


  „Bis vor Kurzem war ich dir sogar noch dankbar, dass du ihn mir vorgestellt hast“, versicherte sie mit einem schiefen Lächeln. „Aber lass uns jetzt lieber das Thema wechseln. Das Essen war lecker, und der Wein ausgezeichnet. Ich möchte nicht riskieren, den wundervollen Abend zu zerstören.“ Und das stimmt sogar, dachte sie überrascht. Der Abend war tatsächlich sehr viel angenehmer verlaufen, als sie es je gedacht hätte.


  Luke lachte. „Ich hätte es als Kompliment genommen, wenn du dabei nicht so erstaunt dreingeschaut hättest.“


  Darüber musste Saskia lächeln, und er nickte zufrieden. „So ist es schon besser. Das erste richtige Lächeln, seit ich hier bin.“


  „Auch das erste, seit ich hier angekommen bin“, gab sie in leichtem Ton zurück. „Lass mich schnell den Tisch abräumen, dann können wir noch einen Kaffee auf der Terrasse trinken.“


  „Fein.“ Luke erhob sich bereitwillig und schlenderte zu einem der hohen Küchenschränke hinüber. „Hier müsste irgendwo noch eine Flasche Vin Santo versteckt sein.“


  „Denkst du auch mal an etwas anderes als an Wein?“, fragte Saskia lachend.


  Luke wandte sich um und warf ihr einen herausfordernden Blick zu. „Und ob ich das tue. Aber ich möchte dich nicht damit schockieren, dass ich dir jetzt pikante Details aus meinem Privatleben anvertraue. Nebenbei gilt der Vin Santo hier als Freundschaftswein. Er könnte uns helfen, endgültig das Kriegsbeil zu begraben, was denkst du?“ Sein Blick war jetzt frei von Ironie, und nach kurzem Zögern wandte er sich wieder dem Schrank zu. „Was hält Marina eigentlich davon, dass du deinen Urlaub hier ganz allein verbringst?“


  „Na ja, besonders glücklich ist sie darüber nicht. Was suchst du da eigentlich so lange?“


  „Perfekt!“, rief er triumphierend aus und kehrte mit einer Flasche Vin Santo und einer Packung Cantuccini zum Tisch zurück. Das Mandelgebäck gehörte traditionell zu dem süßen Dessertwein. Luke füllte zwei kleine Gläser, nahm einen Keks aus der Packung und stippte ihn in den honigfarbenen Wein, bevor er ihn in den Mund schob. „Na komm, zier dich nicht.“


  Saskia tat es ihm nach und knabberte zierlich an ihrem Plätzchen. „Hoffentlich kann ich nach all dem überhaupt schlafen.“


  „Hast du in der letzten Zeit damit ein Problem gehabt?“


  „Ja.“


  Einen Moment schwiegen beide. Dann streckte Luke eine Hand aus und berührte ganz sacht Saskias Finger. „Probleme, Sassy?“


  Sie zog ihre Hand zurück und erhob sich, um Kaffee aufzusetzen. „Nichts, was sich nicht lösen lässt … mit der Zeit.“


  „Mit anderen Worten – kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten, Armytage.“


  Saskia schüttelte den Kopf. „Das meinte ich ganz und gar nicht. Aber wer gibt schon gerne zu, was für ein Dummkopf er gewesen ist?“


  „Wegen Lawford?“


  „Ja.“


  Luke betrachtete sie gedankenvoll. „Kann ich dir irgendwie helfen. Ich meine, in meiner Eigenschaft als dein großer Bruder könnte ich mal ein ernstes Wort mit ihm reden, wenn du das möchtest.“


  „Und damit riskieren, dass du ihn als Kunden verlierst? Außerdem bist du nicht mein Bruder.“


  „Stiefbruder.“


  „Nur weil meine Mutter deinen Vater geheiratet hat, bedeutet das nicht automatisch, dass wir miteinander verwandt sind, Lucius Armytage.“


  Sein Blick verdunkelte sich. „Nein, das hast du mir ja auch bereits von der ersten Sekunde an klargemacht, nicht wahr.“ In einem Schluck stürzte er den Rest Wein hinunter und erhob sich vom Tisch. „Der Vin Santo scheint seinem Namen nicht gerecht zu werden. Mach dir keine Mühe mit dem Kaffee, ich gehe lieber zu Bett.“


  „Bitte geh nicht“, bat Saskia eindringlich. „Es tut mir leid, Luke. Ich wollte nicht so schnippisch sein. Ich habe mich selbst ziemlich über, weißt du?“ Sie versuchte ein Lächeln. „Wir müssen ja auch nicht reden. Lass uns ein wenig Musik hören oder einfach die Sterne zählen.“


  Luke zuckte mit den Schultern. „Ich habe auch nichts dagegen, mit dir über unverfängliche Themen zu reden, wenn es das ist, was du möchtest“, antwortete er friedfertig.


  Draußen unter der berankten Pergola tranken sie erst schweigend ihren Kaffee und plauderten dann entspannt über ihre jeweiligen Elternteile, die Zwillinge und Saskias Job in der Bank.


  „Ich glaube, es ist an der Zeit, dass ich mir einen anderen Job suche“, meinte sie seufzend. „Sich auf die ständig wechselnden Pläne und Termine meines Chefs einzustellen, ist eine ziemliche Herausforderung. Die Arbeit an sich und der Kundenkontakt machen mir schon Spaß, und die Bank hat einen ausgezeichneten Ruf, was sich natürlich ganz gut in meinem Lebenslauf macht. Aber in den letzten Tagen habe ich viel Zeit zum Nachdenken gehabt und eine Art Bilanz aus meinem Leben gezogen. Hier in der Toskana erscheint mir die Londoner City wie ein ferner Planet.“ Sie lächelte. „Wenn ich nach London zurückkehre, bin ich vielleicht sogar wieder ganz froh über das geschäftige Treiben in der Bank. Im Moment allerdings hasse ich schon den Gedanken daran.“


  Lukes Korbstuhl protestierte knarrend, als er sich zurücklehnte und die langen Beine von sich streckte. „Ich glaube, ich bin wirklich ein Glückspilz, was meinen Job betrifft. Er ist eigentlich immer angenehm und interessant, jedenfalls sehe ich das so. Und das nicht zuletzt, weil ich regelmäßig fantastische Gegenden bereisen kann.“


  „Für dich ist in deinem Leben eigentlich immer alles glatt verlaufen, nicht wahr, Luke?“


  „Das stimmt nicht ganz.“ Er schwieg einen Moment. „Als meine Eltern sich scheiden ließen, war ich keineswegs glücklich, das kannst du mir glauben.“


  Saskia biss sich auf die Lippe. „Tut mir leid, daran hatte ich nicht gedacht. Wie alt warst du, als sie sich getrennt haben? Dreizehn, vierzehn?“


  „Fünfzehn, aber noch lange nicht erwachsen. Tatsächlich sogar noch jung genug, um an jenem Abend wie ein kleines Baby loszuheulen, als meine Mutter mir eröffnet hat, dass sie mit Joe Harley nach Amerika gehen wird. Sie hat mir versichert, dass ich meine Ferien bei ihnen in Kalifornien verbringen könnte, so oft ich nur wolle, und dass wir uns regelmäßig schreiben und täglich telefonieren könnten. Keine dieser Versprechungen hatte mich damals trösten können.“


  Saskia saß ganz still da und lauschte aufmerksam. Noch nie hatte Luke ihr gegenüber dieses Thema angeschnitten.


  „Doch irgendwann habe ich mich nicht nur mit den Tatsachen abgefunden, sondern sogar noch etwas Positives daraus ziehen können. Immerhin verdanke ich Joe meine Leidenschaft für Wein. Er war überhaupt immer sehr gut zu mir. Über viele Jahre habe ich meine Ferien damit verbracht, in seinen Weinbergen im Nappa Valley zu arbeiten, und dabei nach und nach alles über den Weinanbau in der neuen Welt gelernt.“


  „Aber gewohnt hast du weiter bei deinem Vater.“


  „Jedenfalls so lange, bis ich mir eine eigene Wohnung leisten konnte. Ich glaube, dass Dad das Haus in Oxford nach der Scheidung ganz gern verkauft hätte, aber er hat darauf verzichtet, um mir nicht zu viele Veränderungen zuzumuten. Und jetzt ist er natürlich froh, dass er es damals nicht getan hat.“ Er lachte kurz auf. „Es ist schon komisch. Meine Mutter konnte sich nie damit anfreunden, Frau eines Oxforddozenten zu sein, während Marina in dieser Rolle geradezu aufzublühen scheint. Allerdings habe ich mich oft gefragt, ob es ihr wirklich nichts ausgemacht hat, quasi in das Haus einer anderen Frau einzuziehen.“


  „Meine Mutter und ich haben in einer engen, kleinen Wohnung über ihrem Bekleidungsgeschäft gewohnt, Luke. Sie hat euer Haus schon beim ersten Anblick bewundert und geliebt. Außerdem hat sie ja auch einiges verändert. Am Anfang nur zögernd, aber als die Jungen geboren waren immer selbstbewusster.“ Sie schwieg einen Moment. „Wie hast du dich überhaupt gefühlt, als die Zwillinge zur Welt kamen?“


  Luke lachte. „Zunächst war ich einfach erstaunt, aber wer könnte diesen beiden Charmebolzen schon widerstehen? Mein Vater ist damals fast geplatzt vor Stolz, und ich habe mich mit ihm gefreut. Er war zwei lange Jahre ganz allein und ziemlich einsam, bevor er deine Mutter getroffen hat. Sie hat seinem Leben einen neuen Sinn gegeben.“ Er schaute Saskia jetzt direkt in die Augen. „Ich weiß, dass dein Vater bereits vor deiner Geburt gestorben ist. Und wenn wir schon einmal dabei sind – wie hast du eigentlich den Gedanken an einen Stiefvater verkraftet?“


  Saskia ließ sich Zeit mit der Antwort. „Zunächst ging es mir sehr schlecht dabei. Ich hatte einfach Angst und war mir sicher, dass Sam versuchen würde, sich zwischen mich und meine Mutter zu drängen. Doch die Angst verflog, als ich ihn näher kennenlernte. Mir gegenüber war er immer die Freundlichkeit in Person.“


  „Dann war ich also die einzige Fliege in dem Honigtopf?“, fragte Luke spöttisch.


  Saskia war fünfzehn, und Luke zehn Jahre älter, als Samuel Armytage und Marina Ford geheiratet hatten. Vom ersten Augenblick an hatte Saskia den gut aussehenden, jungen Mann, der plötzlich ihr Bruder sein sollte, instinktiv abgelehnt und sich äußerst kratzbürstig gezeigt. Warum, wusste sie eigentlich selber nicht mehr so genau. Zu dieser Zeit hatte Luke gerade sein erstes Geschäft eröffnet, lebte in einer eigenen Wohnung in Parsons Green und fuhr einen flotten kleinen Sportwagen.


  „Du warst so schrecklich perfekt und überzeugt von dir selbst, Lucius Armytage“, platzte es plötzlich aus ihr heraus. „Und immer hattest du irgendeine rasante, gertenschlanke Sexbombe im Schlepptau, die du mir hormongebeuteltem Teenager vorgeführt hast. Und das, während ich mit Babyspeck auf den Hüften, Klammern auf den Zähnen und dicken Pickeln im Gesicht geschlagen war! Oh, wie ich dich gehasst habe!“


  „Was mir nicht verborgen geblieben ist“, konterte er trocken. „Ich habe mich redlich bemüht, meine Besuche bei Dad und Marina so zu legen, dass ich dir nicht begegnen musste.“


  „Und glaube ja nicht, dass mir das entgangen wäre!“, gab Saskia immer noch hitzig zurück und musste dann plötzlich über sich selbst lachen.


  Erleichtert stimmte Luke mit ein. „Ich hoffe, ich habe mich seitdem ein bisschen verändert. Du hast es auf jeden Fall! Wir haben uns zwar eine ganze Weile nicht gesehen, aber Marina hat mich regelmäßig mit den neuesten Nachrichten über dich versorgt. Dad und sie scheinen außerordentlich erleichtert darüber zu sein, dass du deine Freunde nicht mehr alle fünf Minuten wechselst, sondern Anstalten machst, dich endgültig fest zu binden.“


  „Pech gehabt, würde ich sagen.“


  Luke musterte eindringlich ihr betrübtes Gesicht. „Möchtest du darüber reden?“


  „Lieber nicht. Du möchtest an so einem schönen Abend doch nicht wirklich eine Frau am Hals haben, die dich mit ihren Tränen überschwemmt, oder?“


  „So verletzt bist du, Sassy?“


  Der unerwartet sanfte Ton in seiner Stimme ließ ihren Hals eng werden. „Eher wütend als verletzt, würde ich sagen – besonders über mich selbst. Es … es war so demütigend. Ich habe mich wirklich für einen besseren Menschenkenner gehalten.“


  „Mein Angebot, ein ernsthaftes Wort mit Lawford zu reden, steht immer noch“, sagte Luke grimmig. „Ich ertrage es nicht, dass einer meiner Verwandten vorsätzlich verletzt wird.“


  „Aber wir sind doch gar nicht richtig verwandt, Luke.“


  „Wie würdest du unser Verhältnis sonst bezeichnen?“


  „Gute Bekannte?“


  „Das ist untertrieben. Soweit es mich betrifft, bin ich der sprichwörtliche große Bruder, den du immer rufen kannst, wenn dir jemand wehtut, Sassy.“


  „Wehgetan hat es nur meinem Stolz, aber auch der Schmerz wird vorübergehen. Trotzdem vielen Dank für das Angebot. Das ist sehr … süß von dir.“


  Luke schmunzelte vergnügt. „Das ist eine Premiere. Noch nie hat mir jemand gesagt, dass ich süß bin.“


  „Noch nicht einmal Zoe?“


  „Ganz sicher nicht Zoe! Du scheinst nicht auf dem Laufenden zu sein. Das Kapitel ist längst abgeschlossen.“


  Und ob Saskia über diesen Umstand informiert war! „Tatsächlich?“, fragte sie gedehnt. „Und wer ist die aktuelle Lady an deiner Seite?“


  „Es gibt keine. Dafür habe ich momentan keine Zeit.“ Luke stand auf und stellte die Kaffeetassen auf das Tablett zurück. „Ich kümmere mich darum, falls du zu müde bist“, bot er an.


  „Wie überraschend häuslich du bist“, spöttelte sie und folgte ihm durch das Wohnzimmer in die Küche.


  „Was bleibt uns armen Singlemännern denn anderes übrig?“


  „Gibt es niemanden, der dir in deinem neuen Haus zu Diensten steht?“


  Luke warf ihr einen schnellen Blick zu, ehe er die Tassen ins einlaufende Abwaschwasser gleiten ließ. „Ich habe tatsächlich eine Haushälterin, die ich wegen ihrer überragenden Fähigkeiten geradezu anbete, falls es das ist, was du wissen wolltest. Sie ist freundlich, umsichtig und eine leidenschaftliche, mehrfache Großmutter. Solange ich bereit bin, über ihre Familienfotos in Begeisterungsstürme auszubrechen, opfert sie mir wöchentlich ein paar Stunden. In der übrigen Zeit komme ich auch ohne fremde Hilfe zurecht.“


  „Wahrscheinlich sogar fantastisch, möchte ich wetten.“


  „Natürlich.“


  Saskia schüttelte lächelnd den Kopf und gähnte dann unterdrückt. „Entschuldige bitte.“


  „Nicht nötig. Du solltest jetzt zu Bett gehen.“


  „Das ist wohl das Beste. Gute Nacht, Luke.“


  „Gute Nacht, Schwesterchen. Ich setze mich noch ein Weilchen auf die Terrasse.“


  Wie taktvoll von ihm. So lief sie wenigstens nicht Gefahr, ein zweites Mal von ihm überrascht zu werden, während sie sich für die Nacht fertig machte. Während sie energisch ihre Zähne putzte, fühlte Saskia bei dem Gedanken an die bereits Stunden zurückliegende Badszene heiße Röte in ihre Wangen steigen. Den ganzen Abend hatte sie sich darum bemüht, diesen peinlichen Moment aus ihrem Gedächtnis zu verdrängen. Zum Glück hatte Luke so getan, als seien sie sich auf der Terrasse zum ersten Mal an diesem Tag begegnet. Eigentlich ungewöhnlich für ihn. Meist hatte er bei ihren seltenen Treffen keine Gelegenheit ausgelassen, sie zu necken. Wahrscheinlich war er diesmal ebenso schockiert wie sie gewesen. Oder war er nur taktvoll, weil sie ihm leidtat? Kein besonders erhebender Gedanke. Mitleid war das Letzte, was sie von Luke wollte – oder von jedem anderen.


  Saskia starrte auf ihr Spiegelbild und ärgerte sich zum hundertsten Mal darüber, dass sie so viel Geld für den Friseur rausgeworfen hatte, nur um Francis zu gefallen. Der Starcoiffeur hatte sogar noch goldene Strähnchen in ihr hellbraunes schimmerndes Haar gezaubert, und es sah ja auch wirklich nicht schlecht aus. Aber Francis hatte nichts mehr davon, weil sie jetzt einsam und allein in der Toskana saß, anstatt in seinen Armen zu liegen.


  Ganz so einsam und allein nun doch nicht, dachte sie mit einem schwachen Lächeln. Nach dem ersten Schreck hatte sie wirklich angefangen, Lukes unverhoffte Gesellschaft zu genießen. Wahrscheinlich würde sie ihn sogar vermissen, wenn er am nächsten Morgen seine Reise fortsetzen würde.


  2. KAPITEL


  Als Saskia am nächsten Morgen in die Küche hinunterging, saß Luke bereits am Frühstückstisch. Vor ihm stand eine Kanne Kaffee und nichts deutete auf einen baldigen Aufbruch hin.


  „Guten Morgen“, begrüßte sie ihn gähnend.


  „Guten Morgen, Sassy. Hast du gut geschlafen?“


  Sie nickte. „Seltsamerweise habe ich das tatsächlich. Meine schlaflosen Nächte scheinen endlich vorüber zu sein.“


  „Oder liegt es vielleicht daran, dass du heute Nacht nicht allein im Haus warst?“, fragte Luke neckend.


  Saskia schenkte sich eine Tasse Kaffee ein und setzte sich zu ihm an den Tisch. „Ich habe kein Problem damit, allein zu sein“, behauptete sie. „Wie sehen deine weiteren Pläne aus, Luke? Bin ich dir hier im Weg?“


  Er zögerte einen Moment und hob dann die Schultern. „Eigentlich hatte ich vor, ein paar Tage hierzubleiben, aber ich hätte Marina vorher fragen sollen. Mach dir keine Sorgen, ich finde bestimmt ein Hotel.“


  „Du kannst bleiben, wenn du willst“, entgegnete Saskia, nachdem sie einen Schluck Kaffee getrunken hatte. „Das Haus ist groß genug, sodass wir uns nicht alle fünf Minuten über den Weg laufen werden, besonders, wenn du den ganzen Tag unterwegs bist.“


  „Das kann ich auch für jeden Abend arrangieren, wenn dir das lieber ist“, schlug er spöttisch vor.


  Das konnte sich Saskia lebhaft vorstellen. Luke war genau der Typ Mann, der überall Freunde hatte. Und nicht nur weibliche, wie sie ehrlicherweise zugeben musste. Doch sie weigerte sich, ihm in die Falle zu gehen. „Das kannst du halten, wie du willst. Wie sieht’s mit Frühstück aus? Natürlich nichts Schweres wie Eier und Schinken, nur ein paar Früchte, Joghurt und Brötchen von gestern, die ich aufbacken kann. Auf jeden Fall werde ich heute einkaufen müssen.“


  „Ich kann dich fahren.“


  Saskia schüttelte den Kopf. „Danke, nicht nötig. Ich werde später einen Spaziergang ins Dorf machen.“


  Luke sprang fast auf die Füße. „Wie du willst. Wenn du mich jetzt entschuldigst, werde ich schnell duschen. Ich habe damit gewartet, weil ich dich nicht wecken wollte.“


  „Okay. Wenn du wieder hier bist, ist auch das Frühstück fertig.“


  „Mach dir keine Umstände, Saskia, ich bin es gewohnt, unterwegs etwas zu essen.“ Er verließ die Küche, ohne sie noch einmal anzuschauen, und Saskia blieb wie angewurzelt auf der Stelle stehen und biss sich auf die Unterlippe. Sie hatte ihn schon wieder gekränkt. Und diesmal war es nicht einmal beabsichtigt gewesen.


  Bei ihren eher seltenen Begegnungen im Haus von Sam und Marina hatten sie sich meist bemüht, keinen Missklang aufkommen zu lassen, und wenn, dann war er bestimmt nicht von Luke gekommen. Doch heute konnte sie sich nicht mehr mit Pickeln und Pubertätshormonen herausreden. Trotzdem kamen in Lukes Gegenwart immer wieder die unausgegorenen Gefühle ihrer Teenagerzeit hoch.


  Saskia heizte den Backofen an, stellte Butter, Obst und zwei Becher Joghurt auf ein Tablett und setzte noch einmal frischen Kaffee auf. Dann ließ sie sich auf der Terrasse nieder, um Luke abzupassen – falls er versuchen sollte zu verschwinden, ohne sich von ihr zu verabschieden. Sie hörte ihn aus dem Bad kommen, und schon zwei Minuten später erschien er in der Tür. Er trug gut sitzende Jeans, ein weißes Leinenhemd und über dem Arm ein leichtes Jackett. Erleichtert registrierte Saskia, dass er keinen Koffer bei sich hatte.


  „Ich fahre jetzt los.“


  „Wenn du noch einen Moment Zeit hast, dann bleib bitte und frühstücke mit mir“, bat sie ruhig. „Ich weiß auch nicht, warum ich ständig von einem Fettnäpfchen ins andere treten muss, aber ich meinte es nicht so.“


  Luke schaute mit gerunzelter Stirn auf sie hinunter, legte dann sein Jackett zur Seite und ließ sich in einen der Korbstühle fallen. „Okay.“


  Schweigend aßen sie den Joghurt und die duftenden Pfirsiche, dann ging Saskia in die Küche, um den Kaffee und die aufgebackenen Brötchen zu holen.


  „Frieden?“, fragte sie lächelnd, als sie den Brotkorb vor Luke auf den Tisch stellte.


  Sein Blick blieb ausdruckslos. „Ich weiß nicht. Sag du es mir.“


  Saskia seufzte. „Entschuldige, ich bin momentan wirklich nicht in bester Verfassung.“


  „Und selbst wenn, hast du dich mir gegenüber auch dann nie besonders liebevoll gezeigt.“ Er griff nach einem Brötchen, schnitt es auf und bestrich es mit Butter. „Unzählige Male habe ich mich gefragt, woran das liegt. Habe ich irgendetwas an mir, das dir so zuwider ist?“


  „Nein, natürlich nicht!“, protestierte sie vehement. „Es ist nur …“ Sie brach ab und zuckte mit den Achseln. „Ich habe momentan ein Problem mit Männern im Allgemeinen.“


  „Das erklärt vielleicht dein heutiges Verhalten, aber nicht deine kaum verhohlene Antipathie in den letzten zehn Jahren.“ Luke starrte gedankenverloren in seine Kaffeetasse. „Ich habe immer gedacht, es läge vielleicht daran, dass Marina und ich uns vom ersten Moment an so gut verstanden hatten.“


  „Du lieber Himmel, nein!“, protestierte Saskia in echter Überraschung. „Ich habe mich für Mum gefreut, dass du sie von Anfang an zu akzeptieren schienst. Sie hatte solche Angst, du könntest sie ablehnen.“


  Jetzt schien Luke überrascht zu sein. „Tatsächlich? Davon habe ich nichts gemerkt. War das vielleicht dein Problem, dass ich sie anfangs verunsichert habe?“


  Saskia seufzte. „Nein. Ich habe doch bereits versucht, es dir zu erklären, Lucius Armytage! Es war nur, weil ich so ein plumpes, hässliches Entlein war.“


  Luke lachte spröde. „Aber das war doch nicht meine Schuld.“


  „Natürlich nicht! Trotzdem habe ich dich gehasst.“


  „Und? Hasst du mich immer noch?“


  „Nein.“ Sie lächelte flüchtig. „Jedenfalls längst nicht mehr so wie damals.“


  „Gut.“ Er lehnte sich in seinem Korbstuhl zurück und betrachtete sie mit einem leichten Lächeln. „Und lass dir eines versichern – die erwachsene Saskia ist beileibe kein hässliches Entlein mehr. Das müsste dir doch der tägliche Blick in den Spiegel sagen. Bei den Haaren bin ich mir da allerdings nicht so sicher“, fügte er dann einschränkend hinzu.


  „Du magst meine goldenen Strähnchen nicht?“


  „Ich meine den Haarschnitt. Mir gefiel deine lange, wilde Mähne besser.“


  „Das wächst wieder“, erklärte sie prosaisch. „Ich kann nur hoffen, nicht zu schnell. Der Besuch bei diesem Haarkünstler hat mich immerhin ein kleines Vermögen gekostet, ganz abgesehen von den Anstrengungen, die ich unternehmen musste, damit mich dieser Mensch überhaupt auf seine Warteliste gesetzt hat.“


  Luke hob eine dunkle Braue. „Galt der ganze Aufwand einem speziellen Anlass?“


  „Selbstverständlich! Einzig und allein dem festlichen Einzug in Francis Lawfords trautes Heim“, verspottete sie sich selbst.


  „Und was ist dann passiert?“


  „Ich habe mich anders entschieden.“


  Es herrschte tiefes Schweigen, während Luke darauf wartete, dass Saskia weitersprach. Als sie es nicht tat, erhob er sich. „Ich muss los.“


  Saskia hatte sich inzwischen überlegt, Lukes Angebot, sie zum Einkaufen zu fahren, doch anzunehmen, aber er wiederholte es nicht. Er griff nach seiner Jacke, und Saskia begleitete ihn die Verandastufen hinunter zu seinem Wagen. Sie war nicht im Geringsten überrascht, als sie sah, dass es sich hierbei um einen Alfa Romeo Roadster im charakteristischen leuchtenden Rot handelte. Selbst wenn Luke sich einen Mietwagen nahm, musste der seinen ästhetischen Ansprüchen genügen.


  „Nettes Auto“, stellte sie mit widerwilliger Bewunderung fest. „Ganz im Stil deiner zurückhaltenden, schlichten Eleganz, Stiefbruder.“


  „Image und Auftreten sind enorm wichtig in diesen Breitengraden“, erklärte er lachend. „Du kennst doch die italienische Lebensmaxime – um jeden Preis und in jeder Situation gut aussehen.“ Er setzte sich hinters Steuer und schaute zu Saskia hoch. „Was hast du dir für heute vorgenommen, außer deinem Einkaufsbummel ins Dorf?“


  „So wenig wie möglich zu tun“, gab sie spontan zurück. „Wirst du zum Abendessen zurück sein?“ Eine Sekunde lang war sie überzeugt, Luke würde Nein sagen, doch er nickte langsam, und Saskia stellte irritiert fest, dass ihr Herz plötzlich schneller schlug.


  „Aber mach dir keine Umstände“, sagte er leichthin. „Etwas Kaltes genügt.“


  Saskia schaute dem roten Sportwagen nach, bis er von der gewundenen Auffahrt der Villa Rosa auf die Hauptstraße abgebogen war. Selbst als er außer Sicht war, verharrte sie noch eine Weile und betrachtete versonnen die hügelige Landschaft, deren sanfte Ockertönung in regelmäßigen Intervallen durch das kalte, dunkle Grün der Zypressen unterbrochen wurde, die wie lange, schlanke Finger in den azurblauen Himmel ragten. Doch leider konnte Saskia die Schönheit ihrer Umgebung nicht richtig würdigen. So etwas sollte man mit dem Mann genießen, den man liebte, anstatt einem Kerl nachzutrauern, der einen so maßlos enttäuscht hatte.


  Sie seufzte ungeduldig und lief zurück ins Haus, um den Frühstückstisch abzuräumen und das Geschirr abzuwaschen. Innerlich musste sie über diesen ungewohnten Anfall von Hausfraulichkeit lächeln. Als sie alles erledigt hatte und gerade die Kaffeetassen in den Küchenschrank stellte, hörte sie einen Wagen vorfahren. Luke, dachte sie mit klopfendem Herzen. Er musste etwas vergessen haben. Und diesmal würde sie ihren verflixten Stolz hinunterschlucken und ihn bitten, sie mitzunehmen.


  Doch als sie eifrig nach draußen lief, stand statt des Alfa Romeo ein alter grüner Fiat vor den Verandastufen. Rasch verbarg Saskia ihre Enttäuschung hinter einem herzlichen Willkommenslächeln für Serafina Marenghi, der lebhaften, molligen Italienerin, die sich zwischendurch um die Villa kümmerte. Carlo, ihr achtzehnjähriger Sohn, saß hinter dem Steuer und lächelte Saskia scheu zu. Er fuhr seine Mutter zum Einkaufen ins Dorf, und Saskia nahm bereitwillig Serafinas Angebot an, alle benötigten Lebensmittel für sie mitzubringen. Rasch wurde eine Liste geschrieben, ein paar Geldscheine wechselten den Besitzer, und Saskia wurde angewiesen, das Beste aus dem herrlichen Sonnentag zu machen. Viel länger würde sich das schöne Wetter nämlich nicht halten, verkündete die resolute, kleine Frau mit einem düsteren Blick zum strahlend blauen Himmel.


  Aller Pflichten enthoben, und den ganzen Tag noch vor sich, beschloss Saskia, Serafinas Rat zu beherzigen. Sie zog einen knappen Bikini an, schmierte sich sorgfältig mit Sonnenöl ein, suchte sich ein Buch aus und machte es sich draußen auf einem Liegestuhl bequem. Wenn sie sonst schon nichts zu tun hatte, konnte sie wenigstens für einen frischen, braunen Teint sorgen.


  Doch die Zeit verging quälend langsam. Gegen Mittag hörte Saskia wieder den kleinen Fiat die Auffahrt entlangtuckern und zog sich rasch ihre Jeans und ein Sweatshirt über, um Carlo die Lebensmittel abzunehmen. Offenbar von seiner Mutter zur Höflichkeit angewiesen, beharrte der junge Mann nachdrücklich darauf, alles in die Küche zu tragen und drückte Saskia zum Schluss noch ein Bündel frischer Kräuter aus dem eigenen Garten in die Hand.


  Saskia bedankte sich herzlich, bestand darauf, dass er das Wechselgeld behielt und winkte ihm zum Abschied hinterher. Dann sichtete sie ihre kulinarischen Schätze. Serafina hatte an alles gedacht und sogar noch ein paar eigene Ideen hinzugefügt. So war der geräumige Kühlschrank bald mit köstlicher Salami, papierdünnem gekochten und rohem Schinken, mit geräucherter Putenbrust, kleinen Würstchen mit Fenchel, Büffelmozzarella und einem großen Stück alten Parmesans aufgefüllt. Außerdem gab es noch ein paar frische Brotlaibe, kleine Brötchen, eine große Tüte Tomaten, Spinat, eine Wassermelone, frische Feigen und ein Dutzend Eier von Serafinas eigenen Hennen.


  Nachdem Saskia auch noch die Brotvorräte verstaut hatte, wusch sie den Spinat und blanchierte ihn kurz, während sie ein paar Eier mit extrafein gesiebtem Mehl vermischte, um frische Ravioli zu machen, die sie Luke als Primo Piatto, eine Vorspeise, vorsetzen wollte. Bedächtig knetete sie den seidenweichen Teig und lächelte verträumt vor sich hin. Heute Abend würde sie sich als die zuvorkommendste und reizendste Schwester zeigen, die sich ein Mann nur wünschen konnte. Und deshalb war es auch gut, dass sie ausreichend Zeit für die Art von Kochkunst hatte, die sie von ihrer Mutter gelernt hatte.


  Marina war als Kind einer italienischen Mutter und eines englischen Vaters zur Welt gekommen. Ihre kurze Ehe mit einem amerikanischen Piloten der Royal Air Force fand durch einen tödlichen Übungsflug ein tragisches Ende, als sie gerade erst zwanzig und im sechsten Monat schwanger gewesen war. Als der erste wütende Schmerz nachließ, konzentrierte sich Marina darauf, mit dem wenigen Geld, das Richard Ford ihr hinterlassen hatte, für sich und ihre kleine Tochter eine sichere Zukunft aufzubauen. Sie eröffnete eine kleine Boutique, in der sie elegante, raffinierte Mode zu erschwinglichen Preisen verkaufte.


  Über dem Geschäft gab es eine kleine Wohnung, und mit der Hilfe ihrer Mutter, die sich um die Enkelin kümmerte, und der Unterstützung ihres Vaters, der ihr als Finanzbuchhalter in geschäftlichen Dingen zur Seite stand, wurde der Laden mit dem schlichten Namen Marina schließlich zu einem echten Erfolg.


  Als Saskia im Teenageralter war, verkauften die Großeltern ihr Haus in England und zogen sich nach Italien in die Villa Rosa zurück, die John Harding für seine Frau hatte bauen lassen, damit sie ihr Alter in Anna Marias schöner Heimat verbringen konnten.


  Etwa zur gleichen Zeit traf Marina bei einer Dinnerparty in Oxford auf Samuel Armytage, der ebenso wie sie als Gast geladen war. Bereits nach zwölf Monaten waren die beiden verheiratet, und wenige Jahre später wurden zum Schock und zur Freude der überraschten Eltern die Zwillinge Jonathan und Matthew geboren, die, ganz anders als Luke, zwei winzige Abziehbilder ihres Vaters waren.


  Saskia rollte den Pastateig hauchdünn auf der bemehlten, marmornen Arbeitsplatte aus und legte behutsam einen breiten Streifen auf die Raviolatrice, ein rechteckiges Brett mit Mulden, dessen Ränder mit einer gezackten Metallkante bestückt waren. Mit diesem Kücheninstrument gelangen die Ravioli nahezu perfekt. Während sie die Teigmulden mit einer Mischung aus Spinat und Ricotta füllte, dachte Saskia daran, dass Luke laut eigener Aussage ganz nach seiner Mutter kam, während sie selbst das Abbild ihres Vaters sein sollte, den sie leider nie kennengelernt hatte.


  Doch bei flüchtiger Betrachtung hätten sie beide durchaus als Bruder und Schwester gelten können. Beide waren sie überdurchschnittlich groß, mit schmalen Gesichtern, brünettem Haar und grünen Augen. Doch während Saskias Augen in einem hellen Opalgrün schimmerten, leuchteten Lukes in einem dunklen Moosgrün. Sam und Marina fanden die zufällige Ähnlichkeit amüsant, Saskia hingegen hatte sie von Anfang an irritiert. Falls Luke sich irgendwelche Gedanken zu diesem Thema machte, behielt er sie jedenfalls für sich.


  Nachdem sie die Ravioli im Kühlschrank verstaut hatte, kehrte Saskia wieder zu dem Liegestuhl und ihrem Buch zurück. Bis zum späten Nachmittag genoss sie das sonnige Wetter, doch dann trieb sie ein plötzlicher Temperaturabfall ins Haus und in die antike Wanne. Als eine entfernte Turmuhr sechs Mal schlug, war sie bereits wieder fertig angezogen. Zur weißen Levis-Jeans hatte sie eine lockere, jadegrüne Seidenbluse ausgesucht. Eine halbe Stunde später hörte sie den Alfa Romeo die Auffahrt hinaufkommen und huschte auf die Veranda hinaus, wo sie sich betont lässig zwischen den Geranientöpfen in Positur stellte, um Luke zu begrüßen.


  „Hi, du siehst ziemlich erschöpft aus. Hast du einen anstrengenden Tag gehabt?“


  „Sehr, aber produktiv. Guten Abend, Saskia.“ Er warf ihr einen neidischen Blick zu und lächelte dann schief. „Ich bin völlig ausgedörrt, reisemüde und lechze nach einer erfrischenden Dusche. Dich zu fragen, wie es dir heute ergangen ist, erübrigt sich wohl. Du glühst ja förmlich.“


  „Ich habe den größten Teil des Tages in der Sonne gelegen und gelesen.“


  „Und wie war dein Einkaufstrip ins Dorf?“


  „Der hat gar nicht stattgefunden. Serafina und ihr Sohn haben mir den Einkauf abgenommen.“ Sie streckte sich ein wenig. „Also habe ich den ganzen Tag nur gefaulenzt.“


  Luke seufzte theatralisch auf. „Und das, während ich die heiße, staubige Toskana auf der Suche nach verborgenen Weinschätzen durchstreift habe.“


  Saskia schmunzelte. „Und wie ich dich kenne, bist du dabei äußerst erfolgreich gewesen. Du hast diesen zufriedenen Blick eines Jägers, der endlich seine Beute zur Strecke gebracht hat.“


  „Ich muss gestehen, dass mir heute tatsächlich ein paar interessante und eindrucksvolle Tropfen untergekommen sind. Einen der so genannten Tischweine könnte man getrost als Weltklasse bezeichnen. Ich habe eine ganze Reihe von Kunden, die …“ Er brach ab und lachte auf. „Entschuldige bitte, aber bei diesem Thema gehen schnell die Pferde mit mir durch.“ An der Tür drehte er sich noch einmal um. „Übrigens, wenn dir nicht nach Kochen zumute ist, können wir auch in ein Restaurant gehen. Ich kenne da eine kleine Trattoria auf der anderen Seite …“


  „Auf keinen Fall!“, empörte sich Saskia. „Nicht, nachdem ich den ganzen Tag damit zugebracht habe, unser Abendbrot vorzubereiten.“


  „Ich dachte, du hättest nur in der Sonne gelegen.“


  „Na gut, nicht den ganzen Tag“, gab sie widerstrebend zu.


  Luke lehnte sich gegen den Türrahmen. „Und was für einen Wein soll ich zu diesem Festmahl öffnen?“


  „Ich … ich habe heute in dem Buch gelesen, das du zu diesem Thema geschrieben hast“, gestand sie schüchtern. „Dann habe ich im Keller herumgestöbert und entschieden, dass ein Dolcetto aus dem Piemont genau das Richtige sein könnte. Also habe ich bereits eine Flasche heraufgebracht und werde sie öffnen, während du im Bad bist.“


  „Was gibt es denn?“, fragte er, neugierig geworden.


  „Wird nicht verraten. Beeil dich lieber.“


  Luke warf ihr einen überraschten, amüsierten Blick zu, dann entschuldigte er sich und verschwand pfeifend nach oben. Eine halbe Stunde später erschien er frisch geduscht in heller Khakihose und einem seiner bevorzugten weißen Leinenhemden. „Also, daran könnte ich mich sehr leicht gewöhnen“, verkündete er gutgelaunt und schenkte zwei Gläser Wein ein, ehe er sich mit einem Seufzer neben Saskia niederließ. „Ein Himmel voller Sterne an einem Sommerabend, der gerade so kühl ist, dass er uns gemahnt, dies alles noch zu genießen, solange es dauert – dazu eine schöne Frau zur Gesellschaft …“, schwärmte er poetisch. „Und dann auch noch eine, die in der Lage ist, ein Dinner vorzubereiten! Meist esse ich nämlich außerhalb, wenn ich hier bin.“


  „Du kennst wohl eine Menge Leute hier in der Gegend“, fragte Saskia angelegentlich, schwenkte ihr Glas und schnupperte an dem Wein, ehe sie einen Schluck davon nahm. Lukes unerwartetes Kompliment hatte heiße Röte in ihre Wangen steigen lassen.


  „Stimmt. Was hältst du von dem Wein?“


  „Wunderbar. Sanft und … sehr fruchtig.“


  „Und mit einem ziemlich hohen Alkoholgehalt“, warnte er.


  „Keine Angst. Ich trinke nie mehr als zwei Gläser von irgendwas.“ Sie lächelte bitter. „Selbst nach dem Reinfall mit Francis habe ich mich mit Schokolade anstatt mit Alkohol getröstet.“


  Luke schwieg einen Moment. „Hör zu, Saskia. Dir muss doch klar sein, dass mich brennend interessiert, was zwischen Francis und dir vorgefallen ist, und nicht nur, weil ich euch beide miteinander bekannt gemacht habe.“


  „In Ordnung“, entgegnete sie brüsk. „Nach dem Essen erzähle ich dir meine Geschichte, wenn du mir deine erzählst.“


  Luke neigte den Kopf zur Seite. „Welche Geschichte?“


  „Von dir und Zoe. Ich hatte eigentlich erwartet, euch beide demnächst vor dem Altar zu sehen. Immerhin war sie die Einzige, die du je zu Weihnachten nach Oxford mitgebracht hast. Mum war doch schon drauf und dran, ihr Hochzeitskleid zu entwerfen.“


  „Das ist eine sehr kurze Geschichte“, sagte er wegwerfend. „Und nicht einmal besonders interessant. Aber wenn du sie hören willst, warum nicht? Obwohl ich mich nicht erinnern kann, dass du bisher irgendeinen Anteil an meinem Leben genommen hast.“


  „Oder du an meinem“, schoss sie zurück und biss sich sofort auf die Lippe. Du wolltest nett sein, Saskia, mahnte sie sich.


  „Dann wird es wohl wirklich Zeit, dass wir damit anfangen. Wer weiß, vielleicht hilft es uns sogar, in Zukunft besser miteinander auszukommen.“


  Später, in der Küche, hatte Luke es sich bereits am gedeckten Tisch bequem gemacht, während Saskia die Ravioli in sprudelndem Salzwasser garte und nebenbei in einer kleinen Pfanne Butter erhitzte. „Du kannst inzwischen Brot schneiden, wenn du möchtest“, sagte sie mit einem Blick auf ihre Uhr. „Ich muss aufpassen, dass die Ravioli nicht zu lange kochen.“


  „Ich hätte nie gedacht, dass du eine so engagierte Köchin bist“, staunte Luke, während er dicke Scheiben von dem kräftigen Weißbrot abschnitt.


  „Ich habe meiner Mutter beim Kochen geholfen, sobald ich groß genug war, um auf den Herd schauen zu können.“ Saskia lächelte ihn über die Schulter an. „Und Nonna, meiner Großmutter, auch. In der Küche stand immer ein kleiner Hocker für mich, damit ich überhaupt an den Tisch herankam. Die beiden haben mich mit den Teigresten spielen lassen, und mein Großvater hat die scheußlichen grauen Gebilde dann mit vorgespieltem Genuss gegessen, wenn sie gekocht waren. Später, als ich in der Schule war, und meine Mutter in dem Laden unter unserer Wohnung arbeitete, habe ich häufig unser Mittagessen zubereiten müssen. Besonders, nachdem meine Großeltern hierher in die Villa Rosa gezogen waren.“


  „Es ist wirklich ein Jammer, dass deine Großmutter nicht länger gelebt hat, um das noch ausgiebig genießen zu können.“


  Saskia nickte stumm und warf eine Handvoll Salbeiblätter in die flüssige Butter. Dann goss sie die Ravioli in einem großen Edelstahldurchschlag ab, den sie in die Spüle gestellt hatte. „Die beiden hatten trotzdem noch eine schöne Zeit hier. Nach ihrem Tod ist Großvater zu seiner Schwester gezogen und hat das Haus meiner Mutter vermacht.“


  „Wie geht es ihm jetzt?“


  „Gut. Er spielt immer noch leidenschaftlich gern Golf und beschäftigt sich mit den Rosen in Tante Coras Garten. Außerdem hat er sich noch einem Bridgeclub angeschlossen und geht keinem herzhaften Streit aus dem Wege – mit anderen Worten – er genießt sein Leben.“ Saskia stellte zwei Teller mit Pasta auf den Tisch und übergoss sie mit der Buttersauce. „Fertig. Lass uns essen. Ich dachte, gefüllte Ravioli dürften dir als erster Gang genügen.“


  Luke brauchte keine weitere Aufforderung. Eine Weile aßen sie schweigend, dann schaute er sie mit wachsendem Respekt an. „Das schmeckt einfach wundervoll! Was ist das für eine Sauce?“


  „Nur ein wenig Butter, Salbei. Serafina hat mir frische Kräuter aus ihrem Garten geschickt. Aber erwarte nicht zu viel, der nächste Gang ist nämlich kalt. Ich habe dich beim Wort genommen.“ Saskia räumte die leeren Teller ab und stellte eine große Platte auf den Tisch, auf der sie neben hauchdünnen Scheiben geräucherter Putenbrust, Schinken und Salami frischen Mozzarella mit Tomaten angerichtet hatte, der mit heimischem Olivenöl und gezupften Basilikumblättern angemacht war.


  Luke war von dem zweiten Gang offensichtlich ebenso begeistert wie vom ersten und plauderte während des Essens vergnügt über seine letzte Frankreichreise, die ihn im vergangenen Herbst nach Bordeaux geführt hatte. Davor, im Frühjahr war er in Neuseeland gewesen. Saskia lauschte aufmerksam und ziemlich neiderfüllt, was Luke nicht verborgen blieb.


  „Du führst so ein abwechslungsreiches, interessantes Leben, Luke. Viel aufregender als meines.“


  „Dann wechsele doch deinen Job.“


  „Wahrscheinlich werde ich das sogar tun. Ich habe mir fest vorgenommen, mich nach etwas anderem umzuschauen, sobald ich zurück in London bin.“


  Sie beschlossen ihr köstliches Mahl mit frischen Feigen und Käse und räumten dann zusammen den Tisch ab. Nachdem die große, gemütliche Küche wieder blitzte und blinkte, machte Saskia Kaffee, den sie mit hinaus auf die Terrasse nahmen. Der Mond stand jetzt hoch am Himmel, und es hatte sich weiter abgekühlt, sodass sie in ihr Zimmer hinauflief und einen Pullover überzog, ehe sie sich zu Luke gesellte. Er stand mit dem Rücken zu ihr an einen Pfosten der Pergola gelehnt und schaute auf das unter ihnen liegende Dorf hinunter, das in einer Dunstschicht verborgen lag. Ein sicheres Zeichen dafür, dass es mit den lauen Sommerabenden bald vorbei sein würde.


  „Es sieht aus wie eine Fantasiewelt, nicht wahr?“, sagte Saskia weich und musterte scheu seine nachdenkliche Miene. „Woran denkst du?“


  „Dass ich einen bevorstehenden Wetterumschwung riechen kann.“


  „Serafina sagt, dass sich eine Kaltfront nähert.“


  „Das hat sie gesagt? Nun, das entscheidet die Sache. Entschuldige mich einen Moment, ich muss ein kurzes Telefonat führen.“


  „Okay.“ Saskia schenkte sich Kaffee ein, während Luke ins Haus ging, um mit seinem Handy zu telefonieren. Er ließ die Tür zu seinem Zimmer offen, sodass Saskia ihn mit jemand sprechen hören konnte. Was er sagte, konnte sie nicht verstehen, aber seine Stimme klang sehr eindringlich. Nach einer Weile lachte er, und Saskia entspannte sich. Offenbar schien es keine ernsthaften Probleme zu geben, ganz gleich, wer sein Gesprächspartner sein mochte.


  Als Luke sich wieder zu ihr gesellte, trug auch er einen Pullover. Er setzte sich zu Saskia auf das betagte Korbsofa und akzeptierte dankend die angebotene Tasse Kaffee. „Jetzt bin ich wenigstens erleichtert. Ich habe gerade mit Tom Harley, Joes Neffen, gesprochen.“


  „Hast du ihn in Kalifornien angerufen?“


  „Nein. Er ist im Moment hier, in der Toskana. Tom ist ein sehr erfolgreicher Winzer, und besitzt sowohl in Italien, als auch in Kalifornien riesige Weinberge. Um diese Zeit ist er hier zur Weinlese, doch er ist ein Spielertyp, und manchmal schiebt er die Ernte zu weit hinaus, um die letzten Sonnenstrahlen auszunutzen. Vor einigen Jahren hat er den Bogen überspannt und durch einen plötzlichen Wettereinbruch den Großteil seiner Weinernte verloren. Aber dieses Jahr ist bereits alles sicher unter Dach und Fach – sehr zur Erleichterung seiner Frau.“ Luke grinste. „Ich glaube, das Leben mit ihm war nicht sehr einfach in den Monaten nach diesem Desaster.“


  „Das kann ich mir lebhaft vorstellen.“


  „Im Moment allerdings ist er stolz und überglücklich, denn es sieht nach einem fantastischen Jahrgang aus, und … am Samstag lässt er eine Riesenparty steigen. Wir sind eingeladen.“


  „Wirklich? Aber er kennt mich doch gar nicht.“


  „Ich habe ihm erzählt, dass meine kleine Schwester zufällig hier Urlaub macht, und er besteht darauf, dass ich dich mitbringe.“


  „Kleine Schwester!“, schnaubte Saskia.


  „Er lässt dir ausrichten, dass Laura und er sich sehr darauf freuen, dich kennenzulernen.“


  „Das ist sehr freundlich von ihm“, murmelte sie geschmeichelt. „Was für eine Art Party wird das denn?“


  „Örtlicher Landadel, befreundete Winzer, interessante Vertreter jeder Nationalität – eben eine bunte Mischung.“


  „Festlich?“


  „Wahrscheinlich.“


  „Dann kann ich nicht gehen. Das Kleid, das ich gestern Abend getragen habe, ist das eleganteste, was meine Reisegarderobe hergibt.“


  „Dann zieh es an.“


  „Niemals!“


  Einen Moment herrschte tiefes Schweigen. „Ich möchte aber, dass du mitkommst“, sagte Luke bittend.


  „Das würde ich auch wirklich gern tun“, versicherte Saskia. „Aber nicht in einem Kleid, das ich aus einem Katalog gekauft habe. Wir sind hier in Italien!“


  „Dann lass uns morgen einen Ausflug nach Florenz machen. Dort gibt es garantiert jede Menge elegante Kleider.“


  „Du meinst etwas von Versace, Armani oder so?“ Saskia seufzte elegisch. „Schön wär’s, aber das gibt mein Budget leider nicht her.“


  „Immerhin ist es meine Schuld, dass du ein Kleid brauchst. Nenn es ein vorgezogenes Weihnachtsgeschenk.“


  „Das kannst du nicht tun!“


  „Warum nicht? Ich bin ein Verwandter, ein angeheirateter, aber immerhin … Wenn dir irgendein anderer Kerl ein Kleid kaufen würde, könntest du zehn zu eins darauf wetten, dass er dir später auch beim Ausziehen behilflich sein möchte, Sassy. Aber ich bin dein Stiefbruder, also kannst du mir kein unlauteres Motiv unterstellen. Ich möchte einfach, dass du einen schönen Abend hast.“


  Saskia schaute ihn zweifelnd und nachdenklich an. „Ich könnte dir ja das Geld später wiedergeben“, überlegte sie laut. „Wenn ich wieder in London bin.“


  „Habe ich dich überzeugt?“, fragte er triumphierend.


  Saskia lachte fröhlich. „Ich ergebe mich. Welche Frau würde das Angebot eines Einkaufsbummels in Florenz ausschlagen?“


  Luke grinste und legte behutsam seine Hand auf ihre. „Sie haben ja ganz kalte Finger, Miss Ford. Sollen wir hineingehen? Ich kann den Kamin anmachen.“


  „Ach, nein. Diese Vollmondnacht ist viel zu schön, um sie zu ignorieren. Außerdem wolltest du mir noch von Zoe erzählen“, fügte sie mit einem Seitenblick hinzu.


  3. KAPITEL


  „Das ist eine völlig undramatische Geschichte. Zoe und ich haben uns getrennt, weil wir in ganz grundsätzlichen Dingen unterschiedlicher Meinung waren. Du hast gehört, dass ich mir ein Haus gekauft habe?“


  „Natürlich. Marina hat mir erzählt, es sei wunderschön, und Sam sagt, dass es eine Menge Arbeit bedeutet.“


  „Und beide haben recht. Zoe hat nur einen flüchtigen Blick darauf geworfen und mir gesagt, dass sie mich für total verrückt hält.“


  „Warum?“


  „Es ist über zweihundert Jahre alt, aber als ich es sah, wusste ich, dass ich es haben musste. Es war so etwas wie Liebe auf den ersten Blick. Die Küche und die Bäder waren bereits modernisiert worden, aber ansonsten bedarf es noch einer langwierigen und behutsamen Renovierung. Nichts für Zoe. Sie will eine moderne Wohnung mit Blick auf die Themse. Und das wiederum ist überhaupt nicht mein Ding. Keiner von uns wollte auch nur eine Handbreit nachgeben, also haben wir beschlossen, uns zu trennen.“


  „Hattet ihr denn vor, zu heiraten?“, fragte Saskia neugierig.


  „Wenn es so gewesen wäre, hätte sicher einer von uns nachgegeben, oder nicht?“, sagte er ironisch. „Dann wäre es das Wichtigste für uns gewesen, zusammen zu sein – egal wo. Aber ich habe den großen Fehler begangen zu sagen, wie viel Spaß wir dabei haben könnten, das alte Haus Stück für Stück zu neuem Leben zu erwecken.“


  Saskia versuchte, nicht zu lachen, als sie sich Zoe in Latzhose und mit einer Farbrolle in der Hand vorstellte. Die attraktive, gertenschlanke Zoe arbeitete für ein Modemagazin, trug bevorzugt kleine Designerkostümchen mit winzigen Blüschen und jedes ihrer silberblonden Haare lag stets exakt an seinem Platz.


  „Ich habe dich doch gewarnt, dass es langweilig wird“, sagte Luke, der Saskias stummes Mienenspiel beobachtet hatte. „Und jetzt bist du dran“, erinnerte er sie und strich leicht über ihre Hand. „Also, was ist mit Lawford passiert?“


  Saskia schwieg einen Moment und dachte an den Tag vor einer Woche, als ihr Leben eine neue Richtung eingeschlagen hatte. Sie rief sich ganz bewusst noch einmal die schreckliche Szene ins Gedächtnis und fühlte ihr nach, wie man mit der Zunge probiert, ob ein Zahn noch schmerzt.


  „Ich habe nur zwei Koffer bei mir gehabt, als Mutter mich zum Bahnhof gebracht hat“, erzählte sie ruhig. „Es fühlte sich so … bedeutungsschwer an, als läge die erste Hälfte meines Lebens hinter mir, und ich wäre drauf und dran, in die zweite, aufregende, glamouröse Hälfte einzutreten. Meine Wohnung in Chiswick war bereits untervermietet, ich hatte noch ein paar Tage zu Hause in Oxford verbracht und war plötzlich ganz ungeduldig und versessen darauf, mein neues Leben zu starten. Also beschloss ich, Francis zu überraschen und einen Tag früher als geplant bei ihm aufzutauchen.“


  Freudig erregt war sie mit dem Lift zu Francis exklusiver Wohnung hinaufgefahren und hatte stolz den Schlüssel hervorgezogen, den er ihr vor ein paar Tagen anlässlich eines romantischen Essens übergeben hatte und den sie in der Zwischenzeit wie einen Talisman gehütet hatte. Nachdem sie die Wohnungstür aufgeschlossen und die Koffer abgestellt hatte, war sie in die makellos gepflegte Küche gegangen, um die prall gefüllte Tüte aus dem Delikatessengeschäft um die Ecke auf dem Tisch abzustellen.


  „Ich war wie berauscht von dem Gedanken gewesen, endlich eine Putzfrau zu haben, die zudem auch noch täglich kommt“, sagte sie, in Erinnerung an diese Szene. „Was für ein verlockender Gedanke, keine lästige Hausarbeit mehr erledigen zu müssen, wenn man abends müde aus der Bank kommt.“ Saskia runzelte die Stirn. „Weißt du, inzwischen habe ich mich schon ernsthaft gefragt, ob es nicht in erster Linie diese Annehmlichkeiten waren, die mich dazu verleitet hatten, mit Francis zusammenziehen zu wollen.“


  Luke blieb ganz ernst. „Und, was ist dann passiert?“


  „Wo ich bisher gelebt hatte, gab es sehr viel Verkehr und Lärm, und Francis Wohnung erschien mir wie eine stille Oase. Zoe würde sie sehr gefallen. Ein elegantes Foyer mit Portier, riesige Fenster, die auf den Fluss hinausgehen, eine extravagante, moderne Einrichtung – eben ganz anders als meine beengte aber gemütliche Dachgeschosswohnung.“


  Sie hatte ihre Koffer aus der Diele geholt und sie zum Schlafzimmer hinübergetragen. Doch als sie die Tür geöffnet hatte, war sie wie vom Blitz getroffen auf der Schwelle stehen geblieben. Die Vorhänge waren zugezogen, aber das diffuse Licht, das durch den dünnen Stoff drang, reichte aus, um zwei Personen im Bett ausmachen zu können. Eng umschlungen lagen sie in tiefem Schlaf, der Arm des Mannes lag beschützend um die nackte Taille der Frau. Auf dem Kopfkissen mischten sich nachtschwarze Haare mit honigblonden Locken. Die Bettdecke und ein paar Kissen lagen achtlos auf dem Boden, während das schlafende Paar nur unvollkommen von einem dünnen Laken bedeckt war. Die nachlässig hingeworfenen Kleidungsstücke bildeten einen regelrechten Pfad von der Schlafzimmertür zum Bett.


  „Hast du jemals diese Art Albtraum gehabt, dass du wegrennen wolltest, und deine Füße am Boden festgeklebt waren?“, fragte Saskia heiser.


  „Ja“, erwiderte Luke mit grimmiger Miene.


  „Irgendwann hatte ich mich so weit gefasst, dass ich mich zurückziehen konnte, ohne die beiden zu wecken. Ich habe mir meine beiden Koffer und meine Tüte mit den Leckereien geschnappt und bin gelaufen, so schnell ich nur konnte.“ Sie lächelte bitter. „Der Portier hat ziemlich erstaunt dreingeschaut, als ich wie der Blitz an ihm vorbeigeschossen bin. Aber ich bin einfach weitergerannt, bis ich endlich ein Taxi gefunden hatte, das mich zur Paddington Station gebracht hat, und dann bin ich mit dem Zug nach Oxford zurückgefahren.“


  „Kanntest du die Frau?“, fragte Luke nach einer Pause.


  „Oh ja. Es war seine Exfrau.“ Sie strich sich mit einer gereizten Geste das Haar aus der Stirn. „Offenbar nicht so sehr Ex, wie ich dachte. Ich wusste, dass er Amanda von Zeit zu Zeit traf. Angeblich ging es um irgendwelche Unterschriften. Aber als ich die beiden in flagranti ertappt hatte, war von Geschäftlichem wenig zu sehen.“ Sie holte tief Luft und stieß den Atem dann heftig wieder aus. „Aber weißt du, was ich einfach nicht vergessen kann, Luke?“


  „Erzähl es mir.“


  „Diese Wohnung war so makellos, so klinisch rein. Keine Zeitung, die herumlag, keine halbleere Kaffeetasse, kein benutztes Weinglas. Einfach nichts. Nur das Schlafzimmer sah aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Es war der Kontrast, der mich am meisten getroffen hat. Die beiden mussten keinen anderen Gedanken gehabt haben, als miteinander ins Bett zu gehen, nachdem sie die Wohnung betreten hatten.“


  „Ich denke, ich werde Lawford in jedem Fall einen Besuch abstatten, ob es dir gefällt oder nicht“, presste Luke zwischen den Zähnen hervor. „Was ist dieser Mensch nur für ein Idiot? Hat er wirklich gedacht, er könnte dich haben und nebenher noch mit seiner Exfrau schlafen, wann immer er Lust darauf hat?“


  „Also, um gerecht zu sein – die Lust muss die beiden ziemlich simultan befallen haben“, erklärte Saskia trocken. „Das zeigte schon die Reihenfolge ihrer Kleidungsstücke, die sie auf den Boden …“ Sie brach ab und schüttelte den Kopf. „Was war ich nur für ein naiver Dummkopf! Ich hatte wirklich geglaubt, dass ihm etwas an mir liegt. Für mich war es eine wichtige, weitreichende Entscheidung gewesen, mit Francis zusammenzuziehen. Aber inzwischen bin ich davon überzeugt, dass er immer noch Amanda liebt. Ansonsten …“


  „Ansonsten?“


  „Na ja …“ Saskia fühlte heiße Röte in ihre Wangen steigen, sprach aber tapfer weiter. „Normalerweise löst ein Paar sich doch nach dem Liebesakt voneinander, um zu relaxen.“


  „Nicht unbedingt.“


  „Wie auch immer. Aber selbst im Tiefschlaf hielt Francis Amanda so fest umfangen, als könne er es nicht ertragen, sich auch nur für eine Sekunde von ihr zu trennen. Und sie wirkte genauso. Das ist es, was ich nicht vergessen kann.“


  „Liebst du ihn immer noch?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, was auf eine Art natürlich auch ziemlich beschämend ist. Ich muss wohl eine sehr oberflächliche Frau sein, was Gefühle betrifft. Oder jemand, der sich schrecklich in seinen Gefühlen geirrt hat. Was ich auch immer für Francis empfunden haben mag, es hat diesen Freitagnachmittag in Romney Cord nicht überlebt. Es ist wirklich seltsam. Wenn Francis mir irgendwann gestanden hätte, dass so etwas passiert wäre, weil seine Frau Trost oder seine Unterstützung gebraucht hätte, und dass dann eines zum anderen geführt hätte, und so weiter … Ich glaube, ich hätte damit umgehen können und ihm vielleicht sogar verziehen.“ Sie schauderte. „Aber diese … schrecklich intime Szene kann ich nicht vergessen. Ein Glück, dass ich nicht noch früher dort aufgetaucht bin“, fügte sie mit Galgenhumor hinzu.


  „Das kann man wohl sagen!“ Luke stand auf und streckte ihr eine Hand entgegen. „Komm, Sassy, lass uns reingehen. Es ist noch kälter geworden.“


  Saskia fröstelte. „Du hast recht. Wie gut, dass Tom Harley seine Traubenernte eingebracht hat.“


  „Das stimmt!“, pflichtete Luke ihr bei. Er folgte ihr mit dem Kaffeetablett ins Haus, und als er es in der Küche abstellte, schaute er Saskia forschend in die Augen. „Keine Tränen?“


  „Nein, nein. Ich bin kein weinerlicher Typ. Selbst als ich von Francis’ Wohnung weggerannt bin, habe ich nicht geweint, sondern eher vor Wut geschäumt.“


  „Wie hat Marina eigentlich reagiert, als du so unverhofft wieder in Oxford aufgetaucht bist?“


  „Als ich ihr eine entschärfte Version der Szene in Francis’ Schlafzimmer geschildert habe, wollte sie augenblicklich nach London aufbrechen, um ihm an die Kehle zu gehen. Unter bestimmten Umständen schlägt ihr italienisches Blut wieder durch.“


  Luke grinste. „Das kenne ich.“


  „Aber das war nur eine spontane Reaktion. Sobald sie sich beruhigt hatte, dachte sie so praktisch und pragmatisch wie immer und schlug mir vor, für eine Weile hierher zu kommen, um meine Wunden zu lecken. Ich hatte mir ja bereits für vierzehn Tage von der Bank frei genommen. Francis übrigens auch – wir wollten es uns in seiner Wohnung gemütlich machen …“ Saskia holte tief Luft. „Sam war auch ganz reizend. Er hat mir ein Ticket besorgt und mich zum Flughafen gebracht. Und da sitze ich nun in der Villa Rosa und versuche, mein gebrochenes Herz zu kitten.“


  „Ist es denn wirklich gebrochen?“


  „Nein.“ Ihr gelang ein zittriges Lachen. „Vielleicht etwas angeknackst, aber nicht gebrochen. Und ich habe eine wichtige Lektion gelernt. Ich werde mich nie wieder verlieben.“


  „Zumindest nicht bis zum nächsten Mal“, schmunzelte Luke und blickte sie aufmunternd an.


  „Na, das auf keinen Fall!“


  „Also gut, Saskia“, sagte er plötzlich energisch. „Schluss mit dem Trübsal blasen. Morgen kommst du mit mir nach San Gimignano, dort kannst du dich in der Stadt umschauen, während ich ein paar Weinhändler besuche. Es wird nicht sehr lange dauern, und danach lade ich dich zum Essen ein.“


  Saskia lächelte. „Das hört sich gut an. Danke, Luke, ich komme sehr gerne mit.“


  Luke hob erstaunt die Brauen, so als hätte er Widerstand erwartet. „Gut, dann sage ich dir jetzt Gute Nacht, Sassy. Ich bin froh, dass du es mir erzählt hast.“


  „Ich auch.“ Sie zögerte. „Und es tut mir leid, dass es zwischen Zoe und dir auch nicht funktioniert hat.“


  „Danke. Es ist wohl nur fair, wenn ich dir gestehe, dass auch mein Herz nicht gebrochen ist.“


  „Das hätte ich auch nie geglaubt“, erklärte sie mit einem breiten Lächeln. „Nach dem, was man so hört, bist du es doch schließlich, der Herzen bricht.“


  „Ganz sicher nicht. Ich bin wirklich einer der nettesten, charmantesten und liebenswertesten …“


  Saskia schüttelte nur lachend den Kopf und ließ ihn einfach in der Küche stehen. Auf dem Weg zu ihrem Schlafzimmer überlegte sie, dass sie sich nach der Pleite mit Francis noch nie so leicht und froh gefühlt hatte wie an diesem Abend.


  Am nächsten Morgen wachte Saskia früh auf und wunderte sich über ein unbestimmtes Gefühl von Vorfreude. Dann fiel ihr wieder Lukes Vorschlag ein, ihn heute zu begleiten. Rasch sprang sie aus dem Bett und machte sich fertig. Was würde Mum wohl sagen, wenn sie mich jetzt sehen könnte, überlegte sie lächelnd. Marina hatte Luke gegenüber ihrer spröden Tochter immer verteidigt. Sie hatte nie verstanden, dass sie seinem Charme nicht erlegen war, so wie sie selbst.


  „Na, du bist ja eine ganz Heimliche!“, sagte Luke anklagend, als er lange nach Saskia in die Küche kam. „Ich schleiche die ganze Zeit auf Zehenspitzen herum, um dich nicht zu stören, dabei bist du schon mit den Hühnern aufgestanden.“


  „Wenn es mit dem guten Wetter bald vorbei sein soll, dann will ich es wenigstens jetzt noch ausnutzen“, erklärte sie fröhlich. „Möchtest du Tee? Guten englischen Tee?“


  Dazu sagte Luke natürlich nicht Nein.


  „So, jetzt aber los“, drängte er nach dem Frühstück. „Dann wollen wir die Sonne auch nicht warten lassen.“


  Beide waren in Jeans und weißen T-Shirts. Saskia hatte sich noch einen blassgrünen Pullover um die Schultern gehängt, und Luke trug ein leichtes Leinenjackett über dem Arm.


  „Kann ich so bleiben?“, fragte sie neckend. „Entspreche ich mit meinem Aufzug überhaupt deinen Anforderungen?“


  „Mehr als das“, murmelte er undeutlich, und Saskia überlegte, ob sie sich vielleicht verhört hatte, während sie sich von ihm in den Wagen helfen ließ. „Kann ich deiner guten Laune entnehmen, dass du beschlossen hast, keinen weiteren Gedanken an Lawford zu verschwenden?“


  „Ganz bestimmt nicht!“, behauptete sie vehement. „Lass uns nicht mehr über ihn reden. Ich möchte den Tag genießen.“


  Routiniert lenkte Luke den Alfa Romeo durch die Haarnadelkurven der gewundenen Bergstraße, die zur Hauptstraße führte. Seltsamerweise war es für Saskia keine Überraschung, dass er neben all seinen Vorzügen auch noch ein geschickter Fahrer war.


  „Ganz anders als im Taxi“, sagte sie anerkennend. „Weißt du eigentlich, dass ich noch nie mit dir in einem Auto gesessen habe?“


  „Nicht gerade überraschend. Immerhin erinnere ich mich an Zeiten, da schienst du es nicht einmal in einem Raum mit mir auszuhalten.“


  Saskia schwieg einen Moment und betrachtete die vorbeifliegende, hügelige Landschaft. „So war es wohl auch“, sagte sie dann leise. „Aber seit du hier in der Villa Rosa aufgetaucht bist, warst du … sehr nett zu mir. Irgendwie anders als sonst. Besonders gestern Abend. Ich fühle mich schon viel besser, seit ich mir alles von der Seele geredet habe.“


  „Das freut mich.“ Wieder musterte er ihr Profil. „Soll ich das Verdeck aufmachen? Allerdings könnte deine Frisur etwas leiden.“


  „Das macht gar nichts“, versicherte sie lachend und zerzauste ihre Haare mit allen zehn Fingern. „Das fegt wenigstens alle Spinnweben aus meinem Kopf.“


  Luke stellte den Alfa auf einem Parkplatz unterhalb von San Gimignano ab, und Saskia machte sich zu Fuß auf den Weg, um das mittelalterliche Städtchen zu erkunden. Sie hatten verabredet, sich um zwölf Uhr mittags auf der Piazza della Cisterna zu treffen.


  San Gimignano, bekannt als die Stadt der Türme, verfügte eigentlich nur noch über vierzehn der prachtvollen, schlank aufragenden Geschlechtertürme, aber im morgendlichen Sonnenglanz wirkte die Kulisse wie ein Rückschritt ins dreizehnte Jahrhundert. Vor etlichen Jahren war Saskia bereits einmal mit ihren Großeltern hier gewesen und freute sich, alles unverändert vorzufinden. Es war, als sei die Zeit in dem wunderschönen Ort einfach stehen geblieben.


  Die beiden Hauptstraßen hatten ihr ursprüngliches Gesicht bewahrt, mit kleinen Lebensmittelläden, vor denen Würste und Schinken hingen und der örtliche Wein präsentiert wurde. In anderen wurden handgewebte Stoffe oder handbemalte Keramik angeboten. Es gab reizvolle, kleine Galerien mit extravagantem Schmuck und Bildern heimischer Künstler, und hier und da sah man einen von ihnen vor seiner Staffelei sitzen, um die malerische Landschaft in Öl- oder Wasserfarbe auf die Leinwand zu bannen.


  Saskia schlenderte gemächlich durch die Gassen und fragte sich, ob sie Luke vielleicht dazu überreden könnte, nach dem Essen mit ihr zusammen den Dom zu besuchen. Wie sie wusste, beherbergte er eine Fülle von berühmten Freskenmalereien, die zu besichtigen in Gesellschaft viel mehr Vergnügen machte, als allein.


  An der Staffelei eines jungen Malers blieb sie fasziniert stehen und kaufte dann spontan ein bezauberndes Landschaftsaquarell für Sam und ihre Mutter. Nachdem sie mit dem Maler ein paar Worte in flüssigem Italienisch gewechselt hatte, spazierte sie weiter und erstand in einem kleinen Laden, der eher einer dunklen Höhle glich, eine delikate Wildschweinpastete und in einem anderen ein paar bunte Postkarten für die Zwillinge.


  Die ganze Stadt wirkte wie ein lebendiges Museum, und Saskia berauschte sich geradezu an dem Gefühl, durch die engen Gassen und an antiken Bauten vorbeizuwandern, von denen keines nach dem vierzehnten Jahrhundert errichtet worden war. Als sie schließlich die Piazza della Cisterna erreichte, setzte sie sich in eines der Straßencafés, bestellte sich ein Mineralwasser und schrieb die Karten an die Zwillinge, während sie nebenbei nach Luke Ausschau hielt. Als er schließlich auftauchte, hatte sie ihre Urlaubspost bereits erledigt.


  „Hallo, Sassy. Hast du schon lange gewartet?“


  „Ich war ein wenig zu früh hier, aber wer würde hier nicht gern in der Sonne sitzen, wenn er die Zeit dazu hat?“


  „Und was hast du in der Zwischenzeit getan?“


  „Hauptsächlich in den Läden herumgestöbert. Und dann habe ich dies hier für meine Mutter und Sam gekauft.“ Sie zeigte ihm das Aquarell. „Für dich habe ich auch ein Geschenk gefunden.“


  Luke warf ihr einen überraschten Blick zu. „Ein Geschenk?“, fragte er zurückhaltend.


  Saskia kicherte vergnügt und händigte ihm die Wildschweinpastete aus. „Ich hoffe, du magst sie.“


  Es zuckte verdächtig um seine Lippen, als er ihr geradezu überschwänglich dankte. „Meine Lieblingspastete!“, versicherte er ihr. „Aber jetzt komm. Ich habe einen Bärenhunger. Es ist nur ein kleiner, gemächlicher Spaziergang bis zu einem zauberhaften Platz, wo wir unter einer weinberankten Pergola sitzen und essen können.“


  Da es noch ziemlich früh war, bekamen sie den besten Tisch mit einem atemberaubenden Blick über die in der Mittagshitze flimmernden Hügel und weiten Ebenen der Toskana.


  „Aber für mich noch kein Wein um diese Tageszeit“, sagte Saskia, während sie die Speisekarte studierte.


  „Wir sollten uns wohl beide an das verträgliche Mineralwasser halten“, pflichtete er ihr bei. „Dein Chauffeur wird sich mit der Aussicht auf die köstliche Wildschweinpastete trösten – heute Abend, in anregender Gesellschaft, auf der Terrasse der Villa Rosa.“


  Saskia lachte. „Du musst sie nicht essen, wenn du sie nicht magst. Ich bin dir bestimmt nicht böse, wenn du sie verschmähst, dann habe ich wenigstens mehr davon.“


  „Ich muss mich, glaube ich, erst noch an die milde, umgängliche Saskia gewöhnen. Ich rechne immer noch jeden Moment damit, dass du mich mit deiner scharfen Zunge attackierst.“


  Saskia schüttelte den Kopf und streckte ihm übermütig ihre rosige Zungenspitze entgegen.


  „Tu das nicht“, sagte er scharf.


  „Entschuldige“, murmelte sie verwirrt. „Ich wollte dich nicht …“


  „Schon gut, solange du das nur mir gegenüber machst. Aber versuch das bei keinem anderen Mann.“


  „Zu unhöflich?“


  „Zu provokant.“ Er räusperte sich umständlich. „Also, wofür hast du dich jetzt entschieden?“, fragte er dann und wandte sich wieder der Karte zu. „Dieses Restaurant ist berühmt wegen seiner Pilzgerichte, besonders aber wegen der Trüffel.“


  „Hört sich verlockend an. In Italien esse ich selten Fleisch, dafür gibt es viel zu viel leckere Gerichte mit Pasta, Gemüse und Fisch“, haspelte Saskia herunter, immer noch irritiert durch Lukes Zurechtweisung. „Ich denke, ich nehme Tagliolini mit Tartuffo und Porcini.“


  Luke bestellte für sich dasselbe, lehnte sich dann in seinem Stuhl zurück und betrachtete versonnen Saskias entrückten Gesichtsausdruck, während sie die Schönheit der Landschaft in sich aufnahm. „Na, was hast du denn noch gekauft?“, fragte er im unverfänglichen Ton.


  „Nur Postkarten“, erwiderte sie lächelnd, entschlossen, die neuen, zarten Freundschaftsbande zwischen ihnen mit keiner unklugen Bemerkung zu gefährden. „Hast du heute noch geschäftliche Verpflichtungen?“


  „Nein, ich habe bereits einige interessante Weinbestellungen erledigen können. Das reicht für diesen Tag. Also stehe ich ganz zu deiner Verfügung – wenn du das überhaupt möchtest“, fügte er mit einem schiefen Lächeln hinzu.


  „Das möchte ich tatsächlich. Würdest du heute Nachmittag mit mir zusammen den Dom besichtigen? Allein hatte ich keine Lust dazu. Als ich vor Jahren schon einmal mit meinen Großeltern hier war, ist mir dieser Kunstgenuss leider entgangen. Ich war damals ein rebellischer Teenager, und hätte schon aus Prinzip keine Kirchen besichtigt.“


  „An die Zeit erinnere ich mich noch sehr gut“, sagte Luke neckend. „Aber ich würde sehr gern den Dom mit dir zusammen besuchen. Kannst du dir vorstellen, dass ich dieses berühmte Bauwerk noch nie von innen gesehen habe?“


  Saskia warf ihm einen überraschten Blick zu. „Aber du kennst diese Gegend doch wie deine eigene Westentasche.“


  „Meist handelt es sich aber nur um geschäftliche Blitzbesuche. Vom Flughafen aus bin ich dann mit einem Mietwagen unterwegs. Da bleibt kaum Zeit für private und kulturelle Extratouren.“ Er unterbrach sich, als die Pasta serviert wurde und schaute Saskia seltsam eindringlich an. „Hör zu, Sassy“, sagte er, nachdem der Kellner gegangen war. „Ich habe große Lust, mir einige der typischen Touristenvergnügungen zu gönnen, besonders, da die Masse der Leute inzwischen verschwunden ist. Deshalb habe ich mir einfach ein paar Tage freigegeben. Also, warum unternehmen wir nicht zusammen ein paar Exkursionen?“


  „Das meinst du wirklich ernst? Du bist nicht nur nett zu mir, weil … Francis …“


  „Nein“, sagte er entschieden. „Der hat nun wirklich gar nichts damit zu tun. Ich kann dir nur raten zu vergessen, dass dieser Trottel je existiert hat. Mit dem Wagen ist es keine Schwierigkeit bis nach Urbino oder Arezzo zu kommen, und natürlich Florenz! Wir dürfen auf keinen Fall das Kleid vergessen.“


  Bedächtig schob Saskia eine Gabel mit der köstlichen Pasta in den Mund. Lukes Vorschlag berührte sie mehr, als sie es je erwartet hätte. „Gefällt mir sehr gut – dein Plan“, sagte sie schließlich, nachdem sie den Mund wieder leer hatte.


  „Prima, dann ist es also abgemacht.“ Zufrieden widmete er sich dem verlockend duftenden Essen. „Hmm, dies ist fast so gut wie die Pasta, die du für mich gemacht hast.“


  „Dann ist das ja fast so etwas wie ein Kompliment, da diese Pasta einfach wundervoll schmeckt“, erwiderte Saskia fröhlich.


  Luke schmunzelte. „Als solches war es auch gemeint. Aus irgendeinem Grund hatte ich mir nie vorstellen können, dass du Talent zum Kochen haben könntest.“


  „Was denkst du denn, wo meine Talente liegen – falls ich überhaupt welche habe?“


  „In deinem Bankjob, selbstverständlich. In den Ägiden der Hochfinanz und so.“


  Saskia seufzte und schaute sich in dem inzwischen gut gefüllten Restaurant um, wo die anderen Gäste leise plaudernd die bestellten Köstlichkeiten genossen. Dann ließ sie ihren Blick über die reizvolle Gegend schweifen, bis sie ihn wieder auf ihr Gegenüber richtete. „Gerade jetzt, in diesem Moment, erscheinen mir Begriffe wie Nikkei Index und Dow Jones wie unbekannte Vokabeln von einem anderen Stern. Die Menschen hier scheinen die Speisefolge für wesentlich wichtiger zu halten, als die Entwicklung auf dem Aktienmarkt.“


  Luke lachte. „Nimm noch Wein, Sex, Musik und Fußball dazu, wobei die Reihenfolge durchaus flexibel ist, dann gebe ich dir unbedingt recht.“


  Saskia stimmte in sein Gelächter ein. „Es wird definitiv höchste Zeit, dass ich meinen Job wechsele!“, erklärte sie mit Bestimmtheit.


  „Ich wünschte, ich könnte dir einen anbieten, aber meine Assistentin ist eine sehr erfahrene, kaufmännisch begabte Lady mit einem ungeheuren Fachwissen über Weine. Es wäre unklug, sie wegen persönlicher Erwägungen auszutauschen.“


  „So etwas solltest du nicht einmal im Spaß sagen!“, wies Saskia ihn zurecht, fühlte sich aber allein durch seine unsinnige Spekulation geschmeichelt. „Ist sie hübsch?“


  „Sehr sogar. Ebenso wie ihre Töchter, die inzwischen alle das Teenageralter erreicht haben. Und sie wird jeden Morgen von ihrem riesenhaften, extrem eifersüchtigen Gatten mit dem Auto zur Arbeit gefahren“, fügte er mit einem beziehungsvollen Grinsen hinzu.


  „Oh“, Saskia fühlte sich ertappt und spürte, wie sie errötete. „Irgendwie habe ich gedacht, dass du dich nur mit Frauen von Zoes Schlag umgeben würdest.“


  „Weit gefehlt. Obwohl ich mich natürlich außerordentlich von deiner hohen Meinung geschmeichelt fühle“, spöttelte er und nahm die köstliche Pilzsauce mit einem Stück Brot von seinem Teller auf. „Aber ich werde auf jeden Fall die Ohren und Augen offen halten. Wenn ich etwas über einen interessanten Job höre, der für dich infrage kommt, melde ich mich sofort bei dir.“


  Saskia war versucht, ihm zu sagen, dass sie sich sehr gut allein um ihre Angelegenheit kümmern könne, biss sich aber auf die Zunge und erinnerte sich daran, dass die Zeiten vorbei waren, in denen sie Luke aus dem nichtigsten Anlass an die Kehle gesprungen war. Immerhin war sie keine fünfzehn mehr. Und Luke, das musste sie ehrlich zugeben, behandelte sie auch nicht mehr wie eine lästige, kleine Schwester, sondern wie seinesgleichen.


  „Dafür wäre ich dir sehr dankbar“, sagte sie also mit einem kleinen Seufzer. „Ich muss unbedingt aufhören, ständig diese köstliche Pasta in mich hineinzustopfen, sonst werde ich nie wieder eines meiner Bürokostüme anziehen können. Und zumindest für eine Weile bin ich noch auf sie angewiesen. Denn ich werde auf keinen Fall meinen Job hinwerfen, ehe ich nicht einen anderen gefunden habe.“


  „Sehr vernünftig“, sagte Luke gelassen. „Aber du wirst kein Problem haben, einen zu finden.“


  „Das hoffe ich.“


  „Möchtest du noch einen Nachtisch haben?“


  Nach einer ernsthaften Diskussion mit dem Kellner entschied Saskia sich für Panna Cotta, den typischen italienischen Pudding, in diesem Fall mit Rosskastanien in Rotweinsauce angerichtet. „Und heute Abend werde ich keinen einzigen Happen zu mir nehmen“, erklärte sie bestimmt. „Das heißt aber nicht, dass ich dir nicht etwas kochen kann.“


  Luke lachte. „Auf mein Wort, Sassy, ich kann deine Verwandlung immer noch nicht fassen! Aber auch ich werde bis morgen ganz sicher nichts mehr herunterbekommen.“


  4. KAPITEL


  Am nächsten Morgen lieh Saskia sich Lukes Handy aus, um ihre Mutter anzurufen. Marina Armytage reagierte zunächst sehr betroffen, als sie hörte, dass Luke überraschend in der Villa Rosa aufgetaucht war.


  „Ach, mein armer Liebling! Ich war so durcheinander, als du aufgebrochen bist, dass ich keine Sekunde daran gedacht hatte, dass er vielleicht auch in dieser Zeit das Haus nutzen würde. Aber versprich mir bitte, dich zusammenzureißen, ja? Kannst du nicht versuchen, eine Nacht mit ihm unter einem Dach zu verbringen, ohne einen Krieg vom Zaun zu brechen?“


  Als Saskia ihr beiläufig mitteilte, dass Luke nicht nur bereits seit zwei Tagen in der Villa Rosa wohnte, sondern auch noch länger bleiben würde, schien es Marina die Sprache zu verschlagen.


  „Bist du noch dran, Mum?“, fragte Saskia.


  „Ja“, kam es schwach aus dem Hörer. „Ich … ich denke, Luke wird dir nicht besonders im Weg sein“, mutmaßte sie hoffnungsvoll. „Er ist doch wohl die meiste Zeit geschäftlich unterwegs.“


  „Eigentlich nicht. Er hat spontan beschlossen, sich ein paar Tage Urlaub zu genehmigen“, erklärte Saskia genüsslich. „Wir wollen ein bisschen Sightseeing machen. Und am Samstag sind wir zu Tom Harleys Party eingeladen, mit der er die vorzügliche Weinlese feiern will. Du kennst doch Tom? Er ist Joe Harleys Neffe.“


  Marina versuchte ihre Überraschung mit Smalltalk zu überspielen. „Also, ich glaube nicht, dass dein Stretchkleid für diesen Anlass genügt“, gab sie zu bedenken. Sie konnte sich nur zu gut an Saskias spärliche Garderobe erinnern, die sie in der Eile zusammengepackt hatte.


  „Ich weiß.“ Saskia genoss das Gefühl heiterer Genugtuung, das unaufhaltsam in ihr aufstieg. „Aber mach dir keine Sorgen. Luke hat versprochen, mir in Florenz ein passendes Kleid zu kaufen. Jetzt muss ich aber Schluss machen, Mum. Ich rufe dich nämlich von Lukes Handy aus an.“


  Nachdem sie sich von ihrer verblüfften Mutter verabschiedet und ihr Grüße an Sam und die Zwillinge aufgetragen hatte, ging Saskia auf die Terrasse hinaus, gab Luke das Handy zurück und ließ sich laut lachend in einen der Korbstühle fallen.


  „Was ist denn so lustig?“, wollte Luke wissen.


  „Meine Mutter!“, brachte sie gurgelnd hervor. „Du hättest sie hören sollen! Obwohl sie im Moment bestimmt noch nichts herausbringen könnte. Die Nachricht, dass wir beide hier einträchtig in der Villa Rosa wohnen, hat ihr glatt die Sprache verschlagen. Als ich dann noch unsere geplanten Sightseeingtouren und die Party erwähnte, hatte ich schon Angst, sie würde der Schlag treffen. Dann konnte ich das Ganze auch noch mit der Eröffnung krönen, dass du mir in Florenz ein Kleid kaufen willst. Ich wette, sobald sie wieder Luft bekommt, hängt sie sich ans Telefon und berichtet Sam von den sensationellen Neuigkeiten.“


  Luke lehnte sich in seinem Korbstuhl zurück, und seine Augen funkelten vor Vergnügen. „Aber sie hat sich doch darüber gefreut, oder?“


  „Und wie!“ Saskia lächelte ihm zu. „Sie hat dich sehr gern, Luke.“


  „Und das beruht auf Gegenseitigkeit. Außerdem weiß sie genau, dass ich gut auf dich aufpassen und mich um dich kümmern werde.“ Als Saskia ihm einen fragenden Blick zuwarf, schaute er auf seine Uhr. „Es wird Zeit, dass wir starten. Also, was soll es heute sein? Arezzo oder Urbino?“


  Der Ausflug nach Arezzo übertraf Saskias kühnste Erwartungen an einen erfüllten Urlaubstag.


  Die Besichtigung der Chiesa di Santa Maria della Pieve, in der sie die berühmten Fresken von Piero della Francesca besichtigten, erwies sich in Lukes Gesellschaft als überraschend anregend, da er sich offenbar über Nacht mittels seines Reiseführers ein geradezu beeindruckendes Fachwissen über die prachtvollen Wand- und Deckenbilder angeeignet hatte.


  Auch zu anderen, architektonischen Besonderheiten, konnte er ihr eine Menge interessanter Details erzählen, und während sie später in einem ausgezeichneten kleinen Restaurant zu Mittag aßen, nutzen sie die günstige Lage ihres Tisches, am Rande der Piazza Grande, um vorbeiflanierende Einheimische und Touristen zu beobachten und sich in harmloser Weise über die unterschiedlichsten Gestalten zu amüsieren.


  „Was hätte ich darum gegeben, wenn wir uns schon vor zehn Jahren so gut vertragen hätten“, meinte Luke lachend, als sie abends müde, aber zufrieden bei einer Tasse Kaffee auf der Terrasse der Villa Rosa saßen.


  „Aber ich war damals in einem Alter, in dem man einfach schwierig sein muss, nehme ich an. In der Zwischenzeit hat sich das hoffentlich etwas gegeben“, murmelte Saskia mit einem schelmischen Seitenblick.


  „Bis vor Kurzem hätte ich noch gezögert, dir in diesem Punkt zuzustimmen“, entgegnete Luke offen und betrachtete unter halb geschlossenen Lidern ihr reizendes Profil.


  Verlegen spielte Saskia mit ihrer Kaffeetasse. „Und jetzt?“


  „Gerade in diesem speziellen Moment könnte ich mir keine angenehmere Gesellschaft als dich vorstellen, Sassy“, sagte er gedehnt. „Ob dieser idyllische Zustand auch für den Rest der Zeit, die wir zusammen verbringen, anhält oder auch nur diesen Tag überlebt, das bleibt abzuwarten.“


  „Damit kann ich leben“, entschied sie lächelnd. „Aber ich habe Mum versprechen müssen, keinen unnötigen Streit mit dir vom Zaun zu brechen. Also kannst du dich sicher fühlen.“


  „Dann brauche ich mich heute Nacht also nicht einzuschließen?“, fragte er neckend.


  Saskia zog eine Grimasse. „Ganz bestimmt nicht. Ich betrete nie wieder ein anderes Schlafzimmer als mein eigenes“, entgegnete sie spröde.


  Luke beugte sich vor und legte eine Hand über ihre Finger. „Vergiss ihn endlich, Sassy.“


  „Das werde ich schon noch. So tief ging die Wunde zum Glück nicht, zumal ich eher verärgert als verletzt war. Wobei ich noch nachträglich froh darüber sein muss, dass ich zur falschen Zeit am richtigen Platz war“, verspottete sie sich selbst.


  „Wenn wir schon mal beim Thema sind …“, sagte er bedächtig und vermied es peinlichst, Saskias Blick zu begegnen. „Ich denke, es ist langsam an der Zeit, dass ich mich dafür entschuldige, dass mir genau das an dem Tag passiert ist, als ich in der Villa Rosa angekommen bin.“


  Saskia biss sich auf die Unterlippe. „Du spielst auf unsere unverhoffte Begegnung im Badezimmer an? Meine Güte, habe ich mich erschreckt.“


  Darüber musste Luke lachen. „Ich gestehe, mir erging es in dem Moment nicht anders. Im ersten Moment habe ich dich nicht einmal erkannt.“


  „So sehr habe ich mich nun doch nicht verändert, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben“, protestierte sie.


  „Ich habe nicht in dein Gesicht geschaut, Sassy …“ Saskia hielt unwillkürlich die Luft an. „Erst als ich bereits wieder im Flur stand, dämmerte es mir, dass du es gewesen warst, die …“


  „Wer sonst hätte es denn gewesen sein können?“, fiel sie ihm ins Wort.


  „Marina hätte die Villa doch für den Sommer an Fremde vermietet haben können.“


  Saskia nahm einen Schluck Kaffee und schaute Luke dann offen in die Augen. „Wahrscheinlich hättest du um die Villa Rosa einen großen Bogen gemacht, wenn du von vornherein gewusst hättest, dass du mich dort finden würdest, stimmt’s?“


  „Höchstwahrscheinlich“, gab er ehrlich zurück. „Aber nicht, weil ich etwas gegen deine Gesellschaft habe, Sassy. Du hast mir nur immer unmissverständlich klargemacht hat, dass du dich in meiner Gegenwart nicht wohlfühlst.“


  Saskia wusste, dass er recht hatte und schüttelte den Kopf. „Albern. Albern und kindisch“, entschied sie. „Ich liebe die Zwillinge sehr, aber allmählich begreife ich auch die Vorzüge eines großen Bruders“, erklärte sie betont forsch.


  Luke verzog seinen schönen Mund zu diesem seltsamen, schiefen Lächeln, das einen Teil seiner Attraktivität ausmachte. „Dann ist das also die Rolle, die du auf Toms Party spielen willst? Meine kleine Schwester?“, fragte er gedehnt.


  „Da ich weder klein noch wirklich deine Schwester bin, eigentlich nicht.“ Sie senkte den Blick. „Aber ich kann mich darauf einstellen, wenn es das ist, was du willst. Denkst du, dass meine Anwesenheit andernfalls deine Chancen beim weiblichen Geschlecht beeinträchtigen könnte?“


  „Das könnte ohne Weiteres sein“, stimmte Luke lachend zu. „Wenn ich mit dir dort aufkreuze, würde mich jeder für schwachsinnig erklären, wenn ich auch nur einen Blick an andere Frauen verschwenden würde.“


  Saskia starrte ihn schweigend an. Er erwiderte gelassen ihren Blick und hob dann fragend eine Augenbraue.


  „Was ist los?“


  „Du sagst das so, als ob du es wirklich meinst.“


  „Das tue ich auch. Ich habe bisher noch nie darüber nachgedacht, aber ich versichere dir aufrichtig, dass sich das hässliche Entlein von damals in den aufregendsten und bezauberndsten Schwan der Stadt verwandelt hat.“ Er zwinkerte ihr zu, und Saskia lächelte ihn verlegen an. Sie fühlte sich durch seine Worte viel mehr berührt, als sie es je zugegeben hätte.


  „Vielen Dank, ich freue mich sehr über dieses … ausgesprochene Kompliment, Sir“, versuchte sie, ihre Unsicherheit hinter einem Witz zu verstecken. „Besonders, da es von Ihnen kommt.“


  „Was soll das denn heißen – besonders, da es von mir kommt?“


  „Nun, deine Freundinnen gelten immer als ausgesprochen attraktiv. Ungeachtet dessen, dass ich mich an keine erinnern kann, die auch nur halb so viel Hirn wie gutes Aussehen für sich verbuchen konnte.“


  Luke ließ sich nicht provozieren. „Du hast bei Weitem nicht alle kennengelernt, Sassy“, gab er gedehnt zurück. „Ich mag die Gesellschaft von Frauen, aber damit hat es sich auch schon. Sobald ich Hochzeitsglocken läuten höre, ist der Spaß für mich vorbei. Der Gedanke an eine Ehe macht mich regelrecht kopfscheu.“


  „Wem sagst du das!“, schloss sich Saskia aus vollem Herzen an und entlockte ihm damit ein Lächeln.


  5. KAPITEL


  Am nächsten Morgen stand ihr Einkaufsbummel nach Florenz an. Mit dem Alfa erschien Saskia die Fahrt gar nicht so lang, wie sonst. Als sie in der Innenstadt waren, fand Luke schon nach kurzer Zeit einen freien Platz in einem Parkhaus, direkt neben dem Bahnhof Santa Maria Novella.


  „Das wäre geschafft“, verkündete er zufrieden, nachdem sie mit dem Aufzug hochgefahren und in den Sonnenschein und das quirlige Durcheinander von Menschen und Gerüchen eingetaucht waren. „Alles andere müssen wir uns zu Fuß erobern.“


  „Kein ausgesprochenes Opfer in Florenz“, erklärte Saskia strahlend. Sie fühlte sich plötzlich ausgesprochen übermütig und abenteuerlustig. Die Sonne schien strahlend vom azurblauen Himmel, und der Mann an ihrer Seite erschien ihr weitaus attraktiver als der Großteil der italienischen Männer, die ihren Weg zur Ponte Vecchio kreuzten.


  „Ich nehme an, du weißt, wo du das findest, was du suchst?“, fragte Luke.


  „Ganz bestimmt sogar.“ Von früheren Besuchen in Florenz wusste Saskia, dass sie am ehesten in der Via della Vigna Nuova oder der Via del Tornabuoni finden würde, was ihr vorschwebte. Dort befanden sich die bekanntesten Modemarken der Welt. Wie kostbare Solitäre glitzerten die luxuriösen, aber zurückhaltend gestalteten Fronten der Modeboutiquen in den antiken Fassaden der ehrwürdigen mittelalterlichen Bauwerke. Saskia schaute voller Neugier und Interesse in die Fenster von Armani, Valentino und Gucci, führte Luke aber dann unauffällig weiter zu weniger bekannten Modelabeln, bei denen man hoffen konnte, auch ohne eine astronomische Summe zahlen zu müssen, ein passables Kleid zu finden. Doch er durchschaute ihr Manöver sofort.


  „Wirklich preiswerte Sachen findest du nur im Katalog, Sassy“, sagte er trocken. „Such dir lieber etwas aus, was in Farbe und Stil so zeitlos ist, dass du es länger als eine Saison tragen kannst.“


  „Du scheinst dich ja ausgezeichnet auf diesem Sektor auszukennen, Lucius Armytage“, meinte Saskia amüsiert.


  Er grinste. „Das habe ich ausschließlich Marina zu verdanken. Deine Mutter weiß sehr viel über Mode.“


  Saskia nickte und zog ein Gesicht. „Deshalb war ihr auch gleich klar, dass ich nichts mithabe, was sich für eine Party eignet.“


  Schlussendlich landeten sie bei Valentino, wo Saskia zwei Kleider fand, zwischen denen sie sich nicht entscheiden konnte.


  „Probier einfach beide an und entscheide dich dann für jenes, das sich am ehesten nach dir anfühlt“, riet Luke ihr.


  Saskia lachte und verschwand kopfschüttelnd in der Kabine. So sehr ihr auch das kurze Kostüm im typischen Valentinorot gefiel, entschied sie sich schließlich doch für ein aufregendes schwarzes Seidenchiffonkleid mit schmalen goldenen Satinträgern. Knielang, mit schwingendem Saum war es so zeitlos, dass sie es wahrscheinlich noch die nächsten zehn Jahre würde tragen können.


  „Du hast es mir ja gar nicht vorgeführt“, sagte er enttäuscht, als sie aus dem Laden in den hellen Sonnenschein traten.


  Saskia war zu gehemmt gewesen, sich ihm vor der Verkäuferin in dem neuen Kleid zu präsentieren. „Du siehst es doch morgen Abend, wenn ich meine Haare frisiert habe und die richtigen Schuhe dazu trage. Würde es dir viel ausmachen, wenn wir doch noch so lange hier blieben, bis die Läden am Nachmittag wieder geöffnet haben, Luke?“, fragte sie schmeichelnd. „Cinderella braucht auch noch neue Schuhe. Und dieses Mal besteht sie darauf, die Rechnung selbst zu begleichen.“


  „Kein Problem. Wo möchtest du zu Mittag essen? Hast du irgendeinen besonderen Wunsch?“


  „Wenn es geht, an einem der Außentische im Rivoire an der Piazza della Signoria“, sagte sie spontan.


  Lucius Armytage gehörte zu der Gattung Menschen, die nie warten mussten und für die immer zufällig ein Tisch in bester Lage frei wurde. Auch ein Punkt, der Saskia in der Vergangenheit gegen ihn eingenommen hatte. Doch als sie jetzt von dem zuvorkommenden Kellner an den besten Tisch geführt wurde, sah sie keinen Anlass, sich über die bevorzugte Behandlung zu beschweren.


  Francis hatte immer eine Riesenshow mit schnippenden Fingern veranstaltet, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, aber Luke schien das nicht nötig zu haben.


  „Ist es das, was dir vorschwebte?“, fragte er beiläufig, als er für Saskia den Stuhl zurückschob.


  „Perfekt. Jetzt habe ich genau die Statue von Neptun und seinen Kollegen im Visier und kann gleichzeitig essen und Leute beobachten.“ Sie wartete, bis er sich auch gesetzt hatte und schaute ihm dann offen in die Augen. „Luke, ich möchte mich noch mal für das zauberhafte Kleid bedanken. Ich verspreche, dass ich es dir zurückzahle, sobald wir in London sind.“


  „Wir werden sehen“, sagte er leichthin, als ein Kellner mit einer großen Flasche Mineralwasser auftauchte. „Also, Sassy, was möchtest du nun essen?“


  Sie entschied sich nach kurzem Zögern für eine Pasta mit Gorgonzolasauce, und Luke bestellte sich ein Bistecca alla Fiorentina, ein Steak, mariniert in Öl mit Kräutern der Saison und über einem offenen Feuer gegrillt. „Ich würde mir gern auch noch einen großen Salat bestellen, wenn du ihn mit mir teilst.“


  Am Ende teilten sie alles. Saskia bot zwei Bissen ihrer Gorgonzolanudeln für ein Stück Steak, und Luke orderte einen eigenen Löffel, damit er von dem unglaublich cremigen Tiramisu naschen konnte, das Saskia sich zum Nachtisch bestellt hatte.


  Irgendwann beschlossen sie, dass sie ihren Platz an der Sonne nicht länger besetzt halten konnten, egal, wie nett und gemütlich es war. Also machten sie sich auf den Weg, um passende Partyschuhe für Saskia zu finden.


  Luke plädierte für ein Paar unpraktischer, goldener Sandalen mit schmalen Riemchen und spitzen Absätzen, aber Saskia schüttelte nur lachend den Kopf und entschied sich für elegante schwarze Wildlederpumps mit Absätzen, die ihr erlauben würden, die ganze Nacht durchzutanzen, wenn es notwendig sein sollte.


  „Wird morgen Abend auch getanzt?“, fragte sie, als sie den Schuhladen verließen.


  „Keine Ahnung. Vielleicht. Tom und Lauren geben jedenfalls großartige Partys.“


  „Warst du früher schon mal eingeladen?“


  „Ja, natürlich.“


  Saskia blieb so abrupt stehen, dass sie die anderen Passanten zum Ausweichen zwang. „Luke, ich bin doch nicht overdressed für die Party, oder?“


  „Nein.“ Unbefangen schob er seinen Arm unter ihren und zwang sie sanft zum Weitergehen. „Selbst wenn alle anderen Frauen in Designerjeans erschienen, würdest du ihnen das Gefühl geben, underdressed zu sein.“


  Saskia kicherte geschmeichelt. „Und das soll mich jetzt wahrscheinlich beruhigen?“


  Den Abend verbrachten sie vor dem Kamin, da sich das Wetter noch weiter abgekühlt hatte, und sie beide ziemlich erschöpft von dem anstrengenden Einkaufsbummel waren. Und auch den nächsten Tag ließen sie in bestem Einvernehmen träge verstreichen, nutzten die letzten Sonnenstrahlen und ruhten sich für die bevorstehende Party aus.


  Die Villa der Harleys lag mitten im Herzen eines Chianti-Weinanbaugebietes. Anstatt der Autobahn wählte Luke eine malerische, kurvenreiche Straße, die sich zwischen unzähligen Weinbergen hindurchschlängelte, und die sie erst verließen, als sie in eine kleine, unbefestigte Bergstraße einbogen, die nach einigen abenteuerlichen Serpentinen einen atemberaubenden Blick auf die hell erleuchtete Villa Violetta bot.


  Die schwachrosa Kolonnaden des antiken Gebäudes spiegelten sich im beleuchteten türkisgolden schimmernden Wasser des großzügigen Pools wider, der so dezent angelegt war, das er den mittelalterlichen Baustil der Villa nicht beeinträchtigte. Alles wirkte ebenso prächtig wie unwirklich, als sei man unversehens in die Kulisse eines Shakespearedramas geraten, das hier in Italien spielte.


  „Grundgütiger!“, murmelte Saskia ehrfürchtig, während Luke den Alfa neben den blitzenden Luxuskarossen parkte, die schon auf der breiten Kiesauffahrt standen. Von fern hörte man Musik und Gelächter herüberwehen.


  „Da wären wir also, Schwesterchen.“


  „Ich hätte in einer goldenen Kutsche vorfahren müssen!“ Saskia warf ihm einen ängstlichen Blick zu. „Sei ehrlich, wird es so gehen?“


  Luke ließ seinen Blick über ihr glänzendes Haar, die bloßen goldbraunen Schultern zu dem Traum in schwarzem Chiffon gleiten. Dann beugte er sich langsam vor und küsste sie auf die Wange. „Du siehst einfach hinreißend aus, Sassy.“


  Saskia atmete einmal tief durch und lächelte ihn dann dankbar an. „Das Kompliment kann ich dir absolut zurückgeben, Brüderchen“, sagte sie mit rauer Stimme.


  Luke half ihr in formvollendeter Manier aus dem Wagen. Um seinen Mund zuckte ein anerkennendes Lächeln, als Saskia ihre langen Beine in den hauchzarten schwarzen Seidenstrümpfen über den niedrigen Einstieg des Alfas schwang. Er ließ sich länger Zeit als notwendig damit, ihr galant auf die Füße zu helfen.


  „Dieser enge Unterrock ist nicht gerade dazu geeignet, um aus einem flachen Sportwagen zu steigen“, murrte sie.


  „Das nächste Mal werde ich dich natürlich in einem Rolls Royce chauffieren“, versprach Luke sofort. „Komm, Cinderella, stürzen wir uns ins Vergnügen.“


  Jegliche Befürchtung, eventuell overdressed zu sein, verließ Saskia in dem Moment, als sie Lauren Harley zu Gesicht bekam. Die Hausherrin war eine hochgewachsene, amerikanische Schönheit, die ein schlicht geschnittenes Designerkleid aus weißem Satin trug, das eine gebräunte Schulter komplett freiließ.


  „Armani!“, wisperte Saskia aufgeregt, und Luke grinste, während er ihren Arm nahm und sie zu einer Gruppe von Leuten führte, die sich um die Gastgeber scharten. Die anderen Gäste hatten es sich bereits um den Pool herum bequem gemacht. Überall waren kleine Sitzgruppen aufgestellt worden, und unzählige Lichter, die in den dunklen Bäumen glitzerten, vermittelten einem das Gefühl, unter einem riesigen Sternenzelt zu sitzen.


  Tom Harley war ein sehr großer, kräftig gebauter Mann. Als er die Neuankömmlinge sah, breitete sich ein strahlendes Lächeln auf seinem gebräunten Gesicht aus. Mit ausgestreckten Armen kam er auf sie zu.


  „Luke, altes Haus! Ich freue mich verdammt, dich zu sehen!“, polterte er los und schlug seinem Freund begeistert auf die Schulter.


  „Ganz meinerseits, Tom“, gab Luke lächelnd zurück. „Saskia, darf ich dir unseren Gastgeber vorstellen? Tom, das ist meine kleine Schwester.“


  Tom stutzte, ergriff Saskias Hand und warf seinem Freund einen undefinierbaren Blick zu. „Wieder mal eine kleine Kostprobe deines berühmten britischen Humors, wie?“ Dann grinste er Saskia um Verzeihung heischend zu. „Wir haben extra Kekse und Cola für dich besorgt, Schätzchen. Ich darf doch Du sagen? Wir dachten, du wärst kaum den Windeln entwachsen.“


  Saskia lachte und schüttelte herzlich die riesige Hand des Amerikaners. „Einer von Lukes Lieblingsspäßen“, kommentierte sie. „Ich hoffe nur, dass ich jetzt keine Enttäuschung bin.“


  „Im Gegenteil!“, versicherte er galant. „Saskia! Ein großartiger Name. Komm, ich stelle dich Lauren und den anderen vor. Du kennst ja die meisten Leute, Luke“, sagte er über die Schulter und legte einen Arm um Saskias schmale Taille. „Ich werde erst einmal deine kleine Schwester in die Gesellschaft einführen.“


  Lauren erwies sich als ebenso warmherzig und freundlich wie ihr Gatte und tadelte Luke spielerisch für seinen kleinen Betrug. Doch er lachte nur, zog sie in die Arme und gab ihr einen freundschaftlichen Kuss. Daraufhin gab Lauren einem der Kellner einen Wink und drückte Luke ein Glas Champagner in die Hand. „Geh und vergnüg dich, Lucius Armytage. Wir kümmern uns schon um Saskia.“


  „Ich weiß nicht, ob ich das so einfach zulassen kann. Die Familie zählt schließlich darauf, dass ich auf sie achtgebe.“ Sein Lächeln geriet diesmal noch etwas schiefer als sonst, und der Blick, den er ihr zuwarf, brachte Saskias Haut zum Prickeln.


  „Keine Bange“, sagte sie leichthin. „Ich komme schon zurecht. Geh nur und amüsier dich.“


  Er ließ sie nicht aus den Augen, als er eine kleine Verbeugung andeutete. „Dein Wunsch ist mir Befehl, Sassy“, murmelte er.


  „Sassy?“ Tom lachte. „Ist das dein Spitzname?“


  „Nein“, antwortete Luke für sie. „Das darf nur ich sagen.“ Damit verschwand er zwischen den anderen Gästen.


  Mit den Harleys an ihrer Seite plauderte sie in der nächsten Stunde mit Menschen aller Nationalitäten in wechselnden Sprachen. Die Männer trugen fast ausnahmslos Maßanzüge, die sicher ebenso teuer waren, wie die aufregenden Kreationen ihrer Frauen. Alle Gäste schienen auf die eine oder andere Art etwas mit Wein zu tun zu haben.


  Saskia lächelte höflich und versuchte, sich die vielen neuen Namen zu merken. Irgendwann wurden die Gastgeber von einem Kellner abberufen und überließen Saskia der Obhut einer Gruppe junger Leute, die allesamt aus der Umgebung stammten. Saskia sprach fließend Italienisch und hatte keine Mühe, ihren Gesprächen zu folgen. Sie waren alle sehr freundlich und aufgeschlossen, und besonders ein sehr gut aussehender, junger Mann schien ihre Gesellschaft zu suchen.


  „Ich bin Dante Fortinari“, stellte er sich in Englisch vor, nachdem er ihr fürsorglich ein Glas Champagner besorgt hatte.


  Sie lächelte und dachte im Stillen, dass dieser Dante einem Gemälde von Raffael entsprungen sein könnte, wenn er statt des Designeranzuges ein Kostüm des späten fünfzehnten Jahrhunderts trüge. Er erwiderte ihr Lächeln, und die Augen unter den schweren, geschwungenen Lidern glitzerten schelmisch. „Und Sie sind also Luke Armytages kleine Schwester“, stellte er fest. „Die Ähnlichkeit ist unverkennbar, obwohl Sie natürlich viel anziehender und attraktiver sind als er.“


  Saskia bedankte sich etwas verlegen für das Kompliment und suchte nach den richtigen Worten, um seinen Irrtum aufzuklären. „In Wahrheit bin ich Lukes sorellastra, seine Stiefschwester.“


  „Ich verstehe. Ah, die Gastgeberin gibt uns ein Zeichen“, stellte Dante fest. „Gewähren Sie mir das Vergnügen, Sie zum Essen zu führen, Miss Saskia Ford?“


  „Natürlich, gern.“


  Während sie in ihren neuen Schuhen vorsichtig die Stufen zur Veranda hinaufschritt, wäre sie fast gegen Luke geprallt, der sie oben erwartete.


  „Oh, Ihr großer Bruder hält bereits Ausschau nach Ihnen“, sagte Dante lächelnd. „Come stai, Luca? Mach dir keine Sorgen um Saskia. Ich begleite sie zu Tisch.“


  „Hallo, Dante.“ Luke legte einen Arm um Saskias Taille und zog sie an seine Seite. „Alles in Ordnung mit dir, Sassy?“


  Sein ungewohntes Verhalten irritierte sie, aber sie zwang sich zu einem Lächeln. „Bestens. Geh dich wieder amüsieren, Brüderchen. Dante sorgt schon dafür, dass es mir an nichts fehlt.“


  „Okay.“ Luke warf dem eleganten, jungen Mann einen scharfen Blick zu. „Pass gut auf sie auf, Fortinari“, sagte er mit einer seltsamen Betonung.


  Der junge Italiener lächelte ironisch und deutete eine Verbeugung an. „Selbstverständlich. Ist mir eine Ehre.“


  Natürlich, Fortinari! Jetzt wusste Saskia auch, in welchem Zusammenhang sie diesen Namen schon gehört hatte. Dante und Mirella, seine jüngere Schwester, die er ihr vorhin im Garten vorgestellt hatte, mussten die Sprösslinge des Besitzers eines der ältesten und berühmtesten Weingüter der Toskana sein.


  Als das Essen vorbei war, hielt der Gastgeber eine kleine Ansprache, halb in Englisch, halb in einem akzeptablen Italienisch. Tom war ein guter Redner, der seine Pointen gezielt setzte, sodass alle seinen launigen Vortrag genossen. Nachdem der freundliche Applaus verebbt war, begaben sich die Gäste auf die illuminierte Terrasse, wo Kaffee serviert wurde. Dort gesellte sich auch Luke zu der Gruppe um Saskia und Dante.


  „Hast du das Essen genossen, Sassy?“, wollte er wissen.


  „Und wie. Es war einfach köstlich. Ich glaube, du kennst Mirella Fortinari bereits?“ Gerade eben erst hatte ihr das junge Mädchen schwärmerisch gestanden, wie attraktiv sie Saskias großen Bruder fand.


  Luke ergriff Mirellas ausgestreckte Hand und lächelte ihr freundlich zu. „Aber natürlich. Wie geht es Ihnen? Als ich Ihren Vater das letzte Mal besucht habe, waren Sie gerade im Internat.“


  „Ja, leider“, sagte sie und lächelte offen zurück. „Ich habe Sie vermisst.“


  Als sie sah, mit welch anbetendem Blick Mirella zu Lukes markantem Gesicht aufsah, fühlte Saskia ein heftiges Ziehen in der Brust. Ein ähnliches Gefühl hatte sie auch schon früher am Abend verspürt, als sich diese Sirene im Guccikleid an Luke gehängt hatte.


  Saskia fand abrupt in die Realität zurück, als Dante sie fragte, ob sie tanzen wolle. Und erst da registrierte sie, dass in dem schnell geräumten, großen Speisesaal bereits Tanzmusik gespielt wurde.


  „Ja, gern“, sagte sie und zwang sich zu einem Lächeln. Dante war kein kleiner Mann, aber Luke, der sich direkt neben ihnen mit Mirella zu alten Cole-Porter-Melodien übers Parkett bewegte, überragte ihn fast um Haupteslänge.


  „Sie tanzen sehr gut“, raunte Dante mit dieser tiefen, rauen Stimme, die für viele Italiener charakteristisch war.


  „Ich habe während der Schulzeit einen Tanzkurs besucht“, erklärte Saskia lächelnd. „Aber in den letzten Jahren bin ich ein wenig aus der Übung geraten. Und auf unseren Partys in London tanzt man heute auch eher zu Popmusik.“


  „Hier in Italien auch. Leider …“ Dante sah sie durchdringend an. „Aber ich mag Toms Musik. Sie ermöglicht es einem wenigstens, eine wunderschöne Frau in den Armen zu halten.“


  Auch Saskia mochte die Musik, aber irgendetwas war falsch. Dante war ein charmanter, liebenswerter Mann, aber irgendwie hatte sie das Gefühl, dass ihr neues Kleid und dieser spezielle Abend nach mehr verlangten. Wo war das aufregende Kribbeln, das einen überlief, wenn man mit dem Richtigen tanzte?


  In der folgenden Tanzpause standen sie in einer Gruppe von jungen Leuten, zu denen sich auch Luke und Mirella gesellten.


  „Hallo, Armytage!“, ertönte eine tiefe Stimme neben ihnen. Luke wandte sich um und begrüßte einen Mann mit borstigen schwarzen Haaren und scharfen Gesichtszügen. Er stellte ihn Saskia als Joel Gilbert vor, Weinjournalist und Autor von Büchern über Wein.


  Joel warf Saskia einen lauernden Blick zu und versuchte gar nicht erst, seine Neugierde zu verbergen.


  „So, Sie sind also so etwas wie Lukes dunkles Geheimnis? Ich wusste gar nicht, dass er eine Schwester hat.“


  „Stiefschwester“, korrigierte sie ihn.


  „Dafür sind Sie ihm aber verblüffend ähnlich.“


  „Eine Laune der Natur“, sagte Luke kühl und erntete dafür einen erstaunten Blick von Saskia.


  „Ah, die Musik beginnt wieder zu spielen“, stellte der Neuankömmling fest. „Wollen Sie mit mir tanzen, Saskia?“


  Weder Luke noch Dante machten einen besonders glücklichen Eindruck, als Joel mit seiner Partnerin am Arm auf die Tanzfläche zustrebte.


  „Ich habe das Gefühl, Sie schon einmal getroffen zu haben“, murmelte er, während sie sich zu den Klängen eines romantischen Peggy-Lee-Songs im Takt wiegten.


  „Das glaube ich nicht.“


  „Ich vergesse niemals ein Gesicht. Gleich wird es mir einfallen“, beharrte er. „Wo wohnen Sie? In Florenz?“


  „Nein, meine Familie hat ein Sommerhaus hier in der Nähe.“


  „Und wo genau?“


  „Ein paar Kilometer von San Gimignano entfernt.“


  „Ah, dann sind Sie also im Urlaub?“


  Als sie das zögernd bejahte, begann er sie mit Fragen über ihr Leben in London zu löchern. Saskia antwortete sehr zurückhaltend, und plötzlich schnippte er mit den Fingern.


  „Jetzt hab ich’s!“, rief er triumphierend aus. „Ich habe sie in Ascot gesehen. Zusammen mit Lawford. Sind Sie nicht die Lady, die Francis dabei hilft, sich von seiner Scheidung zu erholen?“


  „Nein, nur eine Freundin“, gab sie knapp zurück. „Jetzt aber genug von mir. Erzählen Sie mir lieber etwas von sich, Joel. Ihr Leben ist bestimmt interessanter als meines.“ Es war ein Trick, der nur selten versagte. Die meisten Männer waren nach einer solchen Aufforderung nur zu gern bereit, jedes Detail ihres Lebens vor ihr auszubreiten – ob es Saskia nun interessierte oder nicht. Und Joel Gilbert machte keine Ausnahme.


  Zwischen zwei Tänzen tauchte Tom plötzlich neben ihnen auf. „Jetzt bin ich dran, Gilbert“, sagte er knapp und strahlte dann Saskia an. „Kennst du diese Nummer überhaupt, oder bist du dafür zu jung?“, fragte er mit leuchtenden Augen, während die Band einen alten Bill-Haley-Titel spielte. „Let’s Rock and Roll, Baby!“


  „Vergessen Sie nachher nicht, mir Ihre Londoner Telefonnummer zu geben“, raunte Joel Saskia ins Ohr, ehe er sich zurückzog. Sie lächelte nur höflich und widmete sich dann ihrem neuen Tanzpartner, der sie ohne zu zögern herumzuwirbeln begann, wie ein kleines Spielzeug. Saskias Haar flog um ihr Gesicht, während Tom sie immer wieder an sich heranzog, von sich stieß, in seinen langen, starken Arm einrollte oder in wilden Pirouetten herumwirbelte, bis ihre Wangen glühten. Die anderen hatten längst aufgehört zu tanzen. Stattdessen bildeten sie einen Kreis um das Paar und feuerten es mit Klatschen und Pfeifen an.


  „Deine Baby-Schwester tanzt aber höllisch gut“, teilte Tom Luke grinsend mit, als er sich mit Saskia wieder zu den anderen gesellte.


  „Das habe ich auch gerade festgestellt“, murmelte er und musterte Saskia mit einem undefinierbaren Blick.


  „Soll das heißen, dass ihr beiden noch nie miteinander getanzt habt?“, fragte Lauren lachend.


  „Eh … nein“, gab Luke überrumpelt zurück.


  „Und warum?“, wollte Dante neugierig wissen.


  Luke zuckte mit den Schultern. „Weil Saskia bis vor Kurzem mit jemandem fest liiert war“, erklärte er dann überraschend. „Da blieb für den Stiefbruder natürlich nicht viel Zeit über.“ Als die Musik mit einem langsamen Stück weitermachte, wandte er sich abrupt an Saskia. „Komm, Sassy. Niemand soll mir nachsagen können, dass ich mich Tom Harley gegenüber geschlagen gebe. Lass uns tanzen.“


  Saskia atmete tief durch, als Luke sie auf der Tanzfläche in seine Arme zog. Es war schon seltsam, was für einen unterschiedlichen Tanzstil jeder ihrer Partner hatte. Dante hatte sie zwar respektvoll, aber mit erkennbarem Vergnügen gehalten, Joel Gilbert hatte sie für ihren Geschmack viel zu fest umfangen, und Tom hatte ihr ein fast artistisches Talent abverlangt. Aber bei Luke war es noch ganz etwas anderes …


  Eigentlich hielt er sie auf eine irgendwie unpersönliche Art im Arm. Er war nicht einmal ein besonders guter Tänzer, aber sie genoss das Tanzen mit ihm tausendfach mehr als mit jedem der vorangegangenen Partner.


  „Du führst“, informierte er sie trocken.


  „Tut mir leid. In der Tanzstunde musste ich immer den Jungen spielen, weil ich so groß bin.“


  „Der größte Schwachkopf auf Erden könnte heute Abend nicht behaupten, dass du auch nur im Entferntesten Ähnlichkeit mit einem Mann hast“, murmelte er etwas unbeholfen und zog sie fester in seine Arme. Sie beendeten den Tanz schweigend, ehe sie wieder zu den anderen gingen, um sich ihren Neckereien auszusetzen.


  „Na, das sah doch relativ schmerzlos aus“, kommentierte Tom. „Oder hat er dir auf die Zehen getreten, Saskia?“


  „Ganz sicher nicht!“, empörte sich Luke. „Wenn, dann war es eher umgekehrt.“


  „Ich bin dir überhaupt nicht auf die Füße getreten!“, schoss Saskia zurück und dankte Luke insgeheim für das Bruder-Schwester-Geplänkel, das er für die anderen inszenierte. Denn etwas in dem lauernden Blick, den Joel Gilbert ihnen zugeworfen hatte, als sie von der Tanzfläche kamen, hatte sie beunruhigt. Ein unsympathischer Mann. Und Vertrauen sollte man ihm wohl auch besser nicht, beschloss Saskia.


  Während der nächsten Stunde tanzten sowohl Luke als auch sie noch das eine oder andere Mal, allerdings nicht mehr zusammen. Inzwischen war es ziemlich spät geworden, und als Dante sie zum wiederholten Mal an ihren Platz zurückgebracht hatte, fühlte Saskia plötzlich Lukes Hand auf ihrem Arm.


  „Du sagst mir Bescheid, wenn du nach Hause willst, ja?“


  „Am liebsten sofort“, gab sie spontan zurück. „Früher konnte ich Nächte durchtanzen und war am nächsten Morgen wieder so fit, dass ich gleich zur Arbeit gehen konnte. Meinst du, dass das mit fünfundzwanzig endgültig vorbei ist, Luke?“


  „Natürlich nicht“, beruhigte er sie lächelnd. „Es ist bereits nach drei, und du hast allen Grund müde zu sein, Sassy.“ Er nahm ihren Arm, und wenig später verabschiedeten sie sich gemeinsam von Lauren und Tom.


  „Luke, du musst sie unbedingt zur nächsten vendemmia wieder mitbringen“, forderte Lauren prompt.


  „Nur, wenn Tom es auch im nächsten Herbst schafft, die Trauben rechtzeitig zu ernten. Jedes Jahr um diese Zeit bin ich ein nervliches Wrack, bis ich höre, dass bei euch alles in Ordnung ist.“


  Tom tippte sich selbstbewusst an seine Nase. „Die sagt mir schon, wann es so weit ist“, behauptete er.


  „Und was war vor ein paar Jahren?“


  „Da hatte ich eine Erkältung“, teilte sein Freund ihm würdevoll mit und küsste dann Saskia herzhaft auf beide Wangen. „War schön, dich kennenzulernen, Baby-Schwester. Und warte nicht bis zum nächsten Jahr mit einem Besuch. Überrede Luke, dich ins Napa Valley mitzubringen.“


  „Du bist uns jederzeit willkommen“, bestätigte Lauren lächelnd. Sie warf ihrem Mann einen fragenden Blick zu, worauf der seinen Arm um ihre Taille legte und sie fest an sich zog. Lauren lächelte den anderen geheimnisvoll zu. „Wir wollten es noch nicht überall herumposaunen, aber, so Gott will, gibt es dann vielleicht schon einen neuen, kleinen Harley, der euch begrüßen wird.“


  Tom grinste breit, als Luke ihm kräftig die Hand schüttelte und Lauren herzlich umarmte. Saskia, die ganz unverhofft einen Stich von Neid verspürte, schloss sich lächelnd seinen Gratulationen an.


  „Ah, deshalb hast du es heute auch vorgezogen, Saskia so wild über die Tanzfläche zu wirbeln“, meinte Luke in plötzlicher Erkenntnis.


  „Erraten, mein Lieber.“


  Danach machten Luke und Saskia die Runde, um sich von den anderen Gästen zu verabschieden. Als sie zu Dante und Mirella Fortunari kamen, schaute das junge Mädchen aus wehmütigen Augen zu Luke auf. „Versprechen Sie, dass Sie uns das nächste Mal besuchen, wenn ich auch zu Hause bin?“


  Er lächelte und beugte sich herab, um sie auf beide Wangen zu küssen. „Ich verspreche es.“ Er schüttelte Dantes Hand. „Ich freue mich schon auf die nächste Schiffsfracht.“


  „Es war schön, dich wiederzusehen, Luca“, versicherte der junge Italiener herzlich. Dann beugte er sich über Saskias Hand und küsste sie formvollendet. „Und es war ein noch viel größeres Vergnügen, seine Schwester kennenzulernen.“


  „Stiefschwester“, verbesserte sie ihn automatisch. Er lächelte nur und deutete eine kleine Verbeugung an, als Luke ihren Arm nahm und sie hinausführte.


  6. KAPITEL


  Die nächtliche Herbstluft war ziemlich kühl, und Luke zog sein Jackett aus, um es Saskia auf dem Weg zum Auto um die Schultern zu legen.


  „Im Wagen wird’s gleich mollig warm sein“, versprach er, als er den Motor startete.


  „Ich friere eigentlich gar nicht“, versicherte Saskia lächelnd. „Dafür bin ich noch viel zu aufgewühlt. So viel habe ich seit Jahren nicht getanzt.“


  „Dann hat dir die Party gefallen?“


  „Und wie! Vielen Dank, dass du mich mitgenommen hast. Das war wirklich ein außergewöhnliches Erlebnis für mich. Was für ein Haus!“


  „Es glich eher einer Ruine, als Tom es übernommen hat. Aber er ist ein sehr begabter und erfolgreicher Winzer, sowohl hier in Italien, als auch in den Staaten, und Laurens Familie ist auch vermögend.“


  Saskia seufzte. „Manche Menschen haben einfach alles, nicht wahr? Und dann ist sie auch noch schwanger. Die beiden scheinen sich sehr darüber zu freuen.“


  „Das ist zum Beispiel ein Thema, das für die beiden keineswegs einfach war. Sie sind seit mehr als sieben Jahre verheiratet und haben quasi seit dem ersten Tag ihrer Ehe versucht, ein Kind zu bekommen. Lauren hat eine wahre Odyssee zu den teuersten Ärzten der Welt hinter sich. Diese Ankündigung heute Abend hat also für die beiden eine ganz besondere Bedeutung gehabt. Es galt nicht nur die gute Weinlese zu feiern, sondern die Erfüllung eines echten Herzenswunsches.“ Er warf Saskia einen Seitenblick zu. „Um ehrlich zu sein, eine so aufwendige Party wie heute habe ich bei den Harleys auch noch nicht erlebt.“


  „Umso besser, dass ich richtig gekleidet war“, sagte sie zufrieden.


  Wieder erntete sie einen kurzen Blick von Luke. „Du hast einfach umwerfend ausgesehen, Sassy“, sagte er rau. „Und ich bin nicht der Einzige, der das festgestellt hat. Der junge Dante war völlig fasziniert von dir.“


  „Er ist wirklich noch sehr jung, aber sehr süß. Ich mag ihn.“


  „Dante Fortinari ist gute fünf Jahre älter als du“, sagte Luke trocken.


  Sie lachte. „Tatsächlich? Wie auch immer, es hat Spaß gemacht, mit ihm zusammen zu sein. Er weiß sich zumindest zu benehmen, und das ist weit mehr, als man von deinem Freund Joel Gilbert behaupten kann.“


  „Wie meinst du das?“, fragte Luke scharf. „Was hat er dir getan?“


  „Er hat mich ausgequetscht wie eine Zitrone“, sagte sie schnell, erschrocken über seine heftige Reaktion. „Er wollte unbedingt meine Londoner Telefonnummer haben, aber ich habe ihm erzählt, dass ich meine Wohnung aufgegeben habe und noch nicht weiß, wo ich bleiben werde.“


  „Sehr klug. Einer seiner Freunde ist nämlich ein bekannter Klatschkolumnist. Joel ist immer auf der Suche nach lohnenden Skandalgeschichten.“


  „Damit kann ich nun wirklich nicht dienen.“


  „Mag sein, aber ich würde ihm trotzdem nicht einmal den kleinen Finger reichen.“ Er unterdrückte ein Gähnen und drosselte etwas das Tempo. „Jetzt ist es zum Glück nicht mehr weit. Ich hätte vielleicht doch die Autobahn nehmen sollen, aber eine nächtliche Fahrt durch die Weinberge unter einem leuchtenden Sternenhimmel erschien mir viel verlockender. Nur schade, dass Neumond ist. Diese Gegend ist einfach atemberaubend bei Vollmond.“


  „Das kann ich mir vorstellen“, flüsterte sie.


  Eine Weile fuhren sie in einträchtigem Schweigen, bis Luke fragte: „Geht es dir eigentlich inzwischen besser, Sassy?“


  „Ja. Viel besser“, entgegnete sie leise. „Danke.“


  Er räusperte sich. „Ich muss am Montag zurück nach London, und offen gesagt, hasse ich den Gedanken, dich allein in der Villa zurückzulassen.“


  „Das wäre ich doch auch gewesen, wenn du nicht zufällig gekommen wärst“, entgegnete sie nüchtern. „Keine Angst, Luke. Ich komme schon zurecht.“ Das war allerdings nicht ganz wahr. Ohne Lukes Gesellschaft erschien ihr die Villa Rosa plötzlich als der einsamste Platz auf Erden.


  „Warum kommst du nicht einfach mit mir zurück?“, schlug er vor. „Du könntest doch den Rest deines Urlaubs in Oxford verbringen.“


  Saskia dachte kurz nach. Vielleicht hatte er recht. Seine Gegenwart hatte sie Francis Kränkungen fast vergessen lassen. Vielleicht würde sie ja wieder in Selbstmitleid verfallen, wenn sie allein war. „Gar keine schlechte Idee“, überlegte sie. „Dann könnte ich mich wenigstens in Ruhe nach einer neuen Bleibe umschauen.“


  „Auch darüber habe ich nachgedacht.“ Luke schaltete einen Gang herunter und bog in die gewundene Auffahrt zur Villa Rosa ein.


  „Ich suche nur eine Unterkunft, bis meine Untermieterin wieder auszieht. Wir haben einen befristeten Vertrag abgeschlossen“, erklärte Saskia eifrig. „Weißt du denn was für mich?“


  Luke schwieg, bis er den Wagen geparkt hatte, ausgestiegen war und Saskia aus dem Auto geholfen hatte. „Möglicherweise habe ich tatsächlich etwas“, sagte er dann. „Lass uns darüber bei einem kleinen Schlummercocktail reden. Keiner von uns beiden hat heute viel getrunken. Ein Gläschen von unserem alten Freund Vin Santo und dazu ein, zwei Cantuccini werden uns bestimmt guttun nach all der Tanzerei.“


  Saskia hatte weder Lust auf Wein noch sonst etwas, wollte aber Luke nicht brüskieren. Außerdem hatte sie, trotz ihrer Erschöpfung, noch weniger Lust, jetzt gleich zu Bett zu gehen. Wenn Luke also auch noch nicht schlafen wollte, war sie froh, ihm noch ein wenig Gesellschaft leisten zu können. Sie streifte ihre Schuhe von den Füßen und kuschelte sich in eine Sofaecke. Bei dem Gedanken, ausgerechnet mit Luke allein in der alten Villa zu sein und einfach die Nacht zum Tag zu machen, spielte ein verschämtes Lächeln um ihren Mund.


  „An was denkst du gerade?“, fragte Luke, als er mit einem Tablett ins Zimmer kam, auf dem er den Vin Santo, zwei Gläser und eine Schale mit den Mandelplätzchen balancierte. Er hatte sein Jackett und die Krawatte abgelegt. Nachdem er das Tablett auf dem niedrigen Tisch abgestellt hatte, ließ er sich seufzend in einen weichen Sessel fallen.


  „Ich freue mich darüber, dass wir morgen einen faulen Tag vor uns haben“, erklärte Saskia und stippte einen Keks in den süßen Dessertwein.


  „Ja, das ist perfekt. Denn am Montag ist es vorbei mit dem dolce Vita. Bist du immer noch entschlossen, mich zu begleiten?“


  Saskia nickte stumm und knabberte an ihrem Plätzchen. „Wenn du noch ein Flugticket besorgen kannst, gern. Ich könnte meiner Mutter die Zwillinge für eine Weile abnehmen, um sie zu entlassen.“


  „Bring sie mit nach London, und ich lade euch drei zum Essen in Smollensky’s Balloon ein.“


  Sie warf ihm einen argwöhnischen Blick zu, aber Luke verzog keine Miene. „Die Zwillinge wären außer sich vor Begeisterung.“


  „Und du?“


  „Ich müsste doch ein gefühlloses Monster sein, könnte ich eine Essenseinladung komplett mit Clowns und Zauberern ausschlagen, oder? Wollen wir meine Mutter und Sam nicht auch zu diesem wundervollen Event einladen, was meinst du?“, fragte sie.


  „Nein“, sagte er entschieden. „Ich glaube nicht, dass sie dort so große Tische haben.“ Er vermied es, ihr direkt in die Augen zu schauen und griff nach der Weinflasche, um nachzuschenken.


  „Danke, für mich nicht mehr“, wehrte Saskia ab. „Sonst fange ich noch unaufgefordert damit an, die Geschichte meines Lebens vor dir auszubreiten. Was natürlich tödlich langweilig für dich wäre, da du das meiste ohnehin schon kennst.“


  „Keine Angst, die Geheimnisse deiner bewegten Vergangenheit sind bei mir sicher.“


  Saskia lachte und streckte sich der Länge nach auf dem Sofa aus. „Wenn mir irgendjemand letzte Woche gesagt hätte, dass wir beide heute so gemütlich und vertraut zusammensitzen würden, hätte ich ihn schlicht ausgelacht.“


  Luke nickte und lächelte schief. „Das Gleiche habe ich auch gerade gedacht. Das bringt mich wieder auf dein Wohnproblem.“


  „Hast du wirklich etwas Günstiges an der Hand? Ich möchte nämlich in der nächsten Zeit versuchen, möglichst sparsam zu leben, da ich den Job bei der Bank lieber heute als morgen aufgeben würde.“


  „Aber wärst du wirklich glücklich damit, etwas weniger Anspruchvolles zu tun?“


  „Wenn es kürzere Arbeitszeiten und weniger Stress bedeutet – ja.“


  „Gut, dann werde ich mich umhören.“ Er setzte sich aufrecht hin und senkte den Blick. „Was nun dein Wohnproblem betrifft, Sassy – ich hätte da etwas wirklich Preiswertes zu bieten. Reverenzen und Courtage werden nicht gefordert.“


  Jetzt richtete sich auch Saskia kerzengerade auf und nahm die Beine vom Sofa. „Was ist es? Ein Apartment, eine Wohnung, ein Zimmer?“


  Er hob den Kopf und schaute ihr fest in die Augen. „Nein, nichts davon. Ich schlage dir vor, für eine Weile in mein Haus einzuziehen – mietfrei natürlich“, setzte er hastig hinzu. „Du hast doch gesagt, du willst sparen.“


  Saskia starrte ihn mit offenem Mund an. „Habe ich dich richtig verstanden? Ich soll zu dir in dein neues Haus ziehen?“


  „Nur bis deine Untermieterin wieder ausgezogen ist. Oder bis wir uns in die Haare kriegen. Es ist ein ziemlich großes Haus. Ich benutze im Moment eigentlich nur ein Schlafzimmer und ein Bad.“ Er musterte fast ängstlich ihr überraschtes Gesicht. „Und?“


  Sie schob kritisch die Augenbrauen zusammen. „Du meinst das wirklich ernst, Lucius Armytage? Ganz abgesehen von allen möglichen Einwänden – wäre ich dir nicht … bei gewissen Gelegenheiten im Weg?“


  „Wann zum Beispiel?“, fragte er freundlich zurück.


  Saskia warf ihm einen mörderischen Blick zu. „Du weißt ganz genau, worauf ich anspiele“, beschwerte sie sich. „Wenn zum Beispiel eine hübsche junge Lady auf eine bestimmte Frage vorschlägt, lieber zu dir zu gehen.“


  „Ist das dein einziger Einwand?“


  „Natürlich nicht! Das war nur das Erste, was mir in den Sinn kam.“


  Luke stand auf und streckte Saskia seine Hand entgegen. Als sie ihre zögernd hineinlegte, zog er sie auf die Füße. Dann legte er ihr beide Hände auf die bloßen Schultern und schaute ihr fest in die Augen.


  „Im Moment gibt es nur zwei Frauen in meinem Leben“, sagte er ruhig. „Und das sind Marina und du. Sollte ich entgegen meiner Erwartung trotzdem in so eine Verlegenheit geraten, würde ich der Dame selbstverständlich klar machen, dass mein Haus nicht zur Verfügung steht, solange meine kleine Schwester bei mir wohnt. Dass sich Verwandte ein Haus teilen ist doch nichts Ungewöhnliches. Niemand wird daran etwas Seltsames finden.“


  „Außer mir natürlich!“ Sie musste plötzlich lachen. „Marina und Sam werden sicher schockiert sein, wenn sie die Neuigkeit hören.“


  Luke grinste breit. „Da hast du wahrscheinlich sogar recht. Was soll’s. Es ist nur ein Vorschlag. Schlaf darüber, und lass mich morgen deine Entscheidung wissen.“ In der nächsten Sekunde überraschte er sie mit einem zärtlichen Kuss auf die Wange. „Möchtest du jetzt gleich zu Bett gehen, oder soll ich uns einen schönen, frischen Tee machen? Aber bevor du überhaupt etwas sagst, Sassy – sollte deine Antwort Nein sein, bin ich nicht beleidigt oder sauer. Unser neues Verhältnis zueinander ist mir viel zu wichtig, als dass ich es durch irgendetwas gefährdet sehen möchte.“


  „Das geht mir doch genauso“, versicherte sie etwas atemlos.


  „Und? Möchtest du jetzt einen Tee?“


  „Ja, bitte. Aber den kann ich doch …“


  „Nichts da.“ Mit freundlichem Druck nötigte er sie zurück aufs Sofa. „Heute Nacht bin ich dran, Cinderella. Aber sei gewarnt, dieser Service ist nicht inklusive, wenn du in mein Haus einziehen solltest.“


  Saskia lachte immer noch, als er den Raum bereits verlassen hatte. Genüsslich streckte sie sich auf der Couch aus und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Mit Luke zusammen in seinem Haus leben? Sie überlegte eine Weile und kam zu dem Schluss, dass es eine sehr verführerische Vorstellung war. Und dazu noch mietfrei! Sobald er wieder aus der Küche auftauchte, würde sie ihm mitteilen, dass sie sein Angebot annehmen würde.


  Saskia gähnte, schloss die brennenden Augen und hoffte, Luke würde sich nicht zu lange Zeit lassen mit dem Teekochen …


  7. KAPITEL


  Als Saskia in ihrem Bett aufwachte, stand die Sonne bereits hoch am Himmel.


  Ihr neues Kleid hing ordentlich auf einem Bügel außen am Schrank. In plötzlicher Panik schlug sie die Bettdecke zurück und atmete erleichtert auf, als sie feststellte, dass sie noch den schwarzen Seidenbody trug. Sie legte die Hände an die heißen Wangen und schloss einen Moment die Augen. Dann sprang sie aus dem Bett, zog die Unterwäsche aus, wickelte sich in ihren Bademantel und flüchtete sich ins Bad.


  Nach einer erfrischenden Dusche hastete sie in ihr Zimmer zurück. Dann entfernte sie die restlichen Make-up-Spuren, bürstete ihr Haar bis es glänzte und dankte dem Himmel dafür, dass sie Luke nicht unter die Augen gekommen war, solange sie noch so derangiert ausgesehen hatte wie nach dem Aufwachen. Während sie noch überlegte, wie sie ihm entgegentreten sollte, klopfte es auch schon an ihrer Tür.


  „Sassy?“, rief Luke leise. „Bist du wach?“


  „Gerade erst.“


  „Gut, dann komm herunter, ich habe bereits auf der Terrasse den Frühstückstisch gedeckt. Lass uns ein letztes Mal draußen essen und die wundervolle Luft genießen.“


  „Ich bin sofort unten.“ Rasch trat sie noch einmal vor den Spiegel, holte tief Luft und wappnete sich gegen das möglicherweise peinliche Zusammentreffen mit Luke. Am besten war es, den Stier einfach bei den Hörnern zu packen. „Guten Morgen, großer Bruder“, sagte sie fröhlich, sobald sie die Terrasse betreten hatte. „Tut mir leid, dass ich gestern eingeschlafen bin.“


  „Anscheinend warst du doch ganz schön müde; also habe ich dich ins Bett gebracht.“ Er machte eine kleine Kunstpause. „Du wärst bestimmt nicht besonders erfreut gewesen, wenn ich dich in deinem neuen Kleid hätte schlafen lassen, deshalb habe ich es dir ausgezogen. Und das war gar nicht so einfach, weil du mir nicht die leiseste Unterstützung geleistet hast. Aber ich versichere dir, dass ich dich mit größtem Respekt behandelt habe. So weit es ging, habe ich meinen Blick abgewendet.“


  Saskia kicherte. „Und? Wie weit ist dir das gelungen?“


  „Nicht besonders gut“, gestand er grinsend. „Ich bin schließlich auch nur ein Mann.“


  Bei der Vorstellung, dass Luke ihren halb nackten Körper betrachtet hatte, spürte Saskia ein seltsames Ziehen im Magen. Rasch setzte sie sich an den Tisch und schenkte sich eine Tasse Kaffee ein.


  Sie verbrachten den letzten Tag in der Villa Rosa in friedlicher Eintracht, plauderten angeregt über dieses und jenes oder widmeten sich ihrer jeweiligen Ferienlektüre. Saskia wünschte sich insgeheim, diese wundervolle Zeit müsse nie zu Ende gehen. Als sie abends wieder in ihrem Bett lag, dachte sie, dass er ihr eigentlich ebenso gut gefallen hatte, wie die aufregende Party gestern. Und das war wirklich schwer zu glauben, sogar für sie selbst.


  Als sie am nächsten Morgen am Frühstückstisch erschien, traf sie Luke in gedrückter Stimmung an.


  „Seit dem Morgengrauen habe ich am Telefon gehangen, aber es ist mir nicht gelungen, dich auf meine Maschine oder irgendeinen anderen Flug für heute zu buchen“, verkündete er düster. „Die nächste Möglichkeit zu fliegen besteht erst wieder am Mittwoch.“


  „Dann fliege ich eben am Mittwoch.“ Saskia versuchte, ihre Enttäuschung zu verbergen.


  „Hast du inzwischen über meinen Vorschlag nachgedacht?“, fragte Luke nach einer Pause.


  Saskia nickte langsam. „Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich dich bitte, mir noch etwas Zeit für die Entscheidung zu lassen?“


  „Nicht im Geringsten“, erwiderte er höflich und wechselte das Thema. „Ich werde gleich bei Serafina vorbeifahren und Carlo bitten, dass er dich am Mittwoch nach Pisa zum Flughafen bringt. Und das lasse ich dir hier.“ Damit legte er sein Handy vor Saskia auf den Tisch.


  „Aber das brauche ich doch nicht“, wehrte sie ab. „Ich werde mich selbstverständlich bei meiner Mutter melden, um ihr die Änderung meiner Pläne mitzuteilen, aber ansonsten gefällt es mir sogar ganz gut, wenn ich hier telefonisch nicht erreichbar bin.“


  „Ich weiß, dass Marina meiner Meinung wäre, also versuch nicht, mit mir zu argumentieren, Sassy.“


  „Wow, du bist ja auf einmal so autoritär, großer Bruder“, sagte sie neckend.


  Er zuckte mit den Achseln, stand vom Tisch auf und schaute ruhig auf sie herunter. „Ich möchte einfach sicher sein, dass du telefonieren kannst, falls du jemand brauchst. Du könntest krank werden oder der Strom könnte ausfallen oder du bekommst plötzlich Lust auf ein Schwätzchen mit Marina oder einer deiner Freundinnen. Du kannst es mir zurückgeben, wenn du wieder in London bist.“


  „Schon gut“, gab sie sich geschlagen. „Ich kann nur hoffen, dass ich das dumme Ding nicht verliere.“


  „Steck es einfach in deine Handtasche. Und vergiss nicht …“


  „Um Himmels willen, Luke! Hör auf, mich zu bevormunden!“


  „Frieden, Sassy, Frieden“, sagte er reuig. „In einer halben Stunde muss ich fahren. Da wollen wir uns doch nicht noch zum Abschied streiten.“


  Als Luke später sein Gepäck zum Wagen trug, begleitete Saskia ihn hinaus und wünschte sich sehnlichst, sie könnte ihn begleiten.


  „Fahr schön vorsichtig“, sagte sie leise, als er Anstalten machte, in den Alfa zu steigen. Er wandte sich zu ihr um, schaute sie sekundenlang stumm an, dann schloss er sie kurz in die Arme und küsste sie auf beide Wangen.


  „Ciao, Sassy“, sagte er heiser. „Ich habe Serafina angerufen und sie gebeten, sich bei dir zu melden und zu fragen, ob du noch etwas brauchst.“


  Saskias Wangen brannten, als sie vom Wagen zurücktrat und Luke Abschied nehmend zulächelte. „Danke, Luke. Wir sehen uns ja schon bald wieder.“


  „Vergiss nicht, die Haustür abzuschließen“, rief er ihr zu, worauf Saskia zackig salutierte.


  „Yes, Sir!“


  Er schüttelte grinsend den Kopf, und wenige Sekunden später war Saskia allein. Mit zitternden Fingern strich sie sich eine vorwitzige Haarsträhne hinters Ohr und fühlte sich plötzlich einsamer, als je zuvor in ihrem Leben. Noch vor einer Woche war ihr die verlassene Villa Rosa als willkommener Zufluchtsort erschienen, und jetzt kam sie ihr vor wie eine leere Grabkammer.


  Nach einem endlos lang erscheinenden Tag saß sie abends in der Küche, vor sich eine Schüssel Salat und eine Kanne Kaffee, gegen die sie ein Buch gelehnt hatte. Als sie gerade eine Seite umblättern wollte, klingelte Lukes Handy. Es dauerte einen Moment, bis sie sich mit den ungewohnten Knöpfen zurechtfand.


  „Hallo!“, sagte sie eifrig, nachdem sie endlich die richtige Taste gedrückt hatte, und als sie Lukes Stimme hörte, lächelte sie.


  „Hallo, Sassy, ich bin zurück im feuchten, nebeligen London. Geht es dir gut?“


  „Aber sicher.“


  „Und was hast du den lieben langen Tag über gemacht?“


  „Nicht viel.“ Sie lehnte sich bequem im Stuhl zurück und hoffte, dass Luke es nicht zu eilig hatte. Doch Luke schien ebenso erfreut über das Gespräch zu sein wie sie, und als er nach mehr als fünfzehn Minuten den Hörer wieder auflegte, fühlte sie sich unendlich viel besser als in den letzten zehn Stunden. Später, als Saskia die Küche aufgeräumt hatte und sonst nichts mehr zu tun fand, erlaubte sie sich den Luxus, ihre Mutter anzurufen. Sie wollte wissen, was Marina von Lukes Vorschlag hielt, in sein Haus einzuziehen.


  Zunächst blieb es ganz still in der Leitung.


  „Bist du noch da, Mum?“


  „Ja, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich dich richtig verstanden habe.“


  „Doch, das hast du. Dein verehrter Stiefsohn hat mich gefragt, ob ich eine Weile bei ihm wohnen will. Erinnere dich, meine Wohnung habe ich untervermietet.“


  „Ich verstehe.“ Wieder eine lange Pause. „Und, wie fühlst du dich bei diesem Gedanken?“


  „Ich bin mir nicht sicher. Die gemeinsamen Tage hier in der Villa haben wir jedenfalls ohne Blutvergießen überlebt. Vielleicht verbessert sich unser Verhältnis sogar noch weiter, zumal es nur eine vorübergehende Lösung ist. Was denkst du?“


  „Ihr könntet es zumindest versuchen.“


  „Das hört sich nicht sehr überzeugt an.“


  „Hör zu, Schätzchen, ihr seid euch bisher aus dem Weg gegangen, so gut es nur ging. Ich kann mich einfach noch nicht an den Gedanken gewöhnen, dass ihr jetzt Freunde seid.“


  „Das fällt mir auch noch schwer, aber ein mietfreies Domizil ist ein verlockendes Angebot. Wahrscheinlich muss ich als Ausgleich dafür seine Hemden waschen und bügeln.“


  „Das Haus ist erst halb möbliert“, gab Marina zu bedenken.


  „Solange ich nur ein Bett habe, in dem ich schlafen kann, stört mich das nicht.“


  „Dann versuche es. Du kannst schließlich jederzeit ausziehen, wenn es nicht funktionieren sollte.“


  „Das stimmt.“ Saskia wechselte das Thema und erkundigte sich nach Sam und den Zwillingen. Dann erzählte sie ihrer Mutter, dass sie bereits am Mittwoch nach London fliegen würde. „Ich weiß aber noch nicht genau, wann ich in Oxford sein kann. Ich rufe dich dann vom Flughafen aus an.“


  „Und von wo aus telefonierst du im Moment, Saskia?“


  „Luke hat mir sein Handy hier gelassen, also sage ich dir jetzt lieber Gute Nacht. Küss Sam und die Jungs von mir. Wir sehen uns ja bald.“


  Saskia war kein Fan von Flugreisen, aber nach einem weiteren sich endlos ziehenden Tag in der Villa Rosa freute sie sich schon fast auf den Flug. Sie startete in Pisa mit Sonnenschein, geriet über Frankreich in schlechtes Wetter und landete verspätet in Heathrow bei starkem Wind und Regen.


  Ihre Knie zitterten immer noch, als sie durch den Zoll ging, und mit Schaudern dachte sie an die Zugfahrt nach Reading, wo sie noch in einen anderen Zug nach Oxford würde umsteigen müssen.


  „Darf ich Ihnen Ihr Gepäck abnehmen, Miss?“, meldete sich eine vertraute Stimme hinter ihr.


  Saskia fuhr herum und schaute direkt in Lukes lachende Augen. Spontan ließ sie ihren Koffer fallen und schlang ihre Arme um Lukes Hals, und als er ihr bereitwillig entgegenkam, landete der Kuss, den sie ihm auf die Wange hatte geben wollen, versehentlich auf seinem Mund. Der unerwartete Kontakt mit ihren weichen, vollen Lippen veranlasste ihn dazu, sie noch fester an sich zu ziehen und den Kuss zu vertiefen.


  Nach einer ganzen Weile hob Luke widerstrebend den Kopf. „Willkommen zu Hause, Sassy“, sagte er mit rauer Stimme.


  „Willst du etwa behaupten, dass du extra hierhergekommen bist, um mich abzuholen?“, fragte sie atemlos und mit hochroten Wangen.


  Er griff nach ihrem Koffer und hakte sie unter. „Ich habe gestern den ganzen Tag erfolglos versucht, dich zu erreichen. Wo, zur Hölle, hast du dich herumgetrieben?“


  „Ich war nirgendwo. Mit deinem Telefon muss irgendetwas nicht in Ordnung sein.“ Sie fischte in ihrer geräumigen Handtasche herum, bis sie das Handy gefunden hatte. „Da hast du das dumme Ding zurück.“


  Luke untersuchte es kurz und grinste dann. „Du hast nur die falsche Taste gedrückt und es ganz ausgeschaltet, Sassy.“


  „Oh!“ Um nichts in der Welt hätte sie ihm gegenüber zugegeben, dass sie den ganzen Tag extra im Haus geblieben war, um auf einen Anruf zu warten, der sie unter diesen Umständen nie hätte erreichen können. „Das tut mir leid.“


  „Und ich hatte gedacht, du seiest mit Dante ausgegangen.“


  Ein Blick in sein verkniffenes Gesicht zeigte ihr deutlich, dass ihm diese Vorstellung nicht gefallen hatte. „Und wenn? Wäre das denn schlimm gewesen?“, fragte sie spitz und hatte Mühe, ihm nicht zu zeigen, wie sehr ihr sein Anflug von Eifersucht gefiel.


  „Das weißt du verdammt gut“, knurrte er.


  Saskia fühlte plötzlich ein absurdes Glücksgefühl in sich aufsteigen. Sie bedachte Luke mit einem strahlenden Lächeln, als er wieder nach ihrem Arm griff und sie zum Taxistand geleitete.


  „Du bist mit einem Taxi gekommen?“, fragte sie erstaunt.


  „Nein, ich bin ganz normal mit der U-Bahn gefahren. Aber da sich dein Flugzeug verspätet hat, ist es bestimmt angenehmer, mit dem Taxi zu fahren, als sich durch den Untergrund zu kämpfen.“


  „Aber ich muss nach Reading, um einen Zug nach Oxford zu nehmen.“


  „Ich dachte, das könntest du auch morgen noch tun“, sagte er gedehnt. „Willst du dich nicht erst etwas erholen, ehe du dich der Familie widmest? Wir könnten heute Abend zusammen essen gehen oder uns etwas nach Hause kommen lassen, falls dir das lieber ist. Nachdem ich dich in der Villa nicht erreichen konnte, habe ich Marina angerufen und ihr von meinen Plänen erzählt. Aber du kannst sie auch noch selbst anrufen, sobald wir im Taxi sitzen. Sag ihr einfach, was du tun möchtest.“ Er winkte ein Taxi heran und schob Saskia ins Wageninnere. „Also, Sassy, wo soll es jetzt hingehen? Nach Reading oder zu mir?“


  8. KAPITEL


  „Zu dir“, bestimmte Saskia lächelnd und borgte sich Lukes Handy, um kurz mit ihrer Mutter zu telefonieren.


  „Das wäre geklärt“, verkündete sie zufrieden, gab ihm das Mobiltelefon zurück und lehnte sich mit einem tiefen Seufzer in die Polster zurück. „Ich muss gestehen, dass ich ziemlich erleichtert bin, heute nicht mehr mit dem Zug nach Oxford fahren zu müssen. Über dem Kanal sind wir schon in heftige Turbulenzen geraten und auch später bei der Landung gab es Schwierigkeiten. Mein Bedarf an Aufregungen ist jedenfalls für den Moment gedeckt.“


  „Ich war auch erst beruhigt, als der Flieger sicher auf der Rollbahn gelandet war. Es war schon ab mittags ziemlich stürmisch. Einige Flüge sind sogar ausgefallen.“ Er nahm ihre Hand in seine. „Müde, Sassy?“


  „Nicht wirklich. Ich erhole mich immer sehr schnell, wenn ich erst einmal wieder festen Boden unter den Füßen habe. Liegt wahrscheinlich am Adrenalin. Und was ist mit dir? Hast du einen anstrengenden Arbeitstag hinter dir? Ich habe mir nie vorstellen können, wie deine Arbeit im Einzelnen aussieht …“ Sie brach abrupt ab, als ihr auffiel, dass sie plapperte wie ein aufgeregter Teenager. Aber das lag wahrscheinlich an dem unerwarteten Kuss und der Umarmung, die sie bis ins Innerste aufgewühlt hatten.


  „Ich werde dir irgendwann einmal genau erklären, wie mein Arbeitstag aussieht“, versprach Luke mit einem amüsierten Lächeln. „Willst du denn gar nicht wissen, wohin die Reise geht? Du hast mich noch nie gefragt, wo mein Haus überhaupt liegt.“


  „Wenn Zoe ihr hochmütiges Näschen darüber gerümpft hat, dann liegt es vermutlich in irgendeinem Stadtrandbezirk.“


  „Da täuschst du dich aber gewaltig! Es liegt im Westen von London, nicht weit von der Uxbridge Road und in angenehmer Nähe zur M4, was natürlich sehr praktisch für einen schnellen Trip nach Oxford ist. Dabei fällt mir ein – wirst du nun am Samstag mit den Zwillingen nach London kommen? Ich habe bereits einen Tisch im Smollensky’s Balloon bestellt. Mit Marina und Dad habe ich bereits gesprochen, aber die wollen es den beiden Monstern noch nicht verraten, im Fall, dass etwas dazwischen kommt. Die Jungs scheinen im Moment etwas zu kränkeln.“


  „Das hat Marina mir auch erzählt. Aber bis zum Samstag haben sie sich bestimmt wieder erholt. Ich bin jedenfalls bereit, mich in die Schlacht zu stürzen, wenn du es auch bist!“, sagte sie lachend.


  Als das Taxi schließlich durch ein ruhiges, vornehmes Viertel fuhr, war Saskia einigermaßen überrascht. Die einzeln stehenden Häuser im viktorianischen Stil waren durchaus attraktiv, von schönen Gärten umgeben und bestimmt ziemlich kostspielig, aber nicht unbedingt so einzigartig und erstrebenswert, dass sie einen Bruch zwischen Luke und Zoe rechtfertigten …


  Luke entlohnte den Taxifahrer, half Saskia beim Aussteigen und führte sie zu einer Lücke zwischen zwei Häusern. Im milchigen Schein der alten Straßenlaternen hatte Saskia den versteckten Pfad inmitten der hoch gewachsenen Hecken gar nicht ausmachen können.


  „Ich gehe voraus“, sagte Luke. „Sei vorsichtig. Der Weg ist an einigen Stellen ziemlich uneben. Bleib einfach dicht hinter mir.“


  Saskia zog den Reißverschluss ihrer Windjacke bis zum Hals hoch und folgte fasziniert Lukes hoher Gestalt, die im ungewohnten Regenmantel fast bullig wirkte. Nach einer Weile standen sie vor einem alten, schmiedeeisernen Tor, das mit einer massiven Kette und einem großen Vorhängeschloss gesichert war. Luke steckte einen Schlüssel ins Schloss, drehte ihn knirschend herum, entfernte die Kette und stieß den rechten Torflügel weit auf.


  Sobald sie den am Torpfosten angebrachten Bewegungsmelder passierten, flammten überall helle Lichter auf und beleuchteten einen winzigen, aber streng symmetrisch angelegten Garten und ein Haus, dessen Besonderheit ebenfalls die strenge Symmetrie seiner Architektur war.


  Etwas verspielter wirkte der muschelförmige Vorbau, der den großzügigen Eingang überdachte. Die Eingangstür selbst wurde von zwei hohen, schmalen Sprossenfenstern mit je zwölf quadratischen Feldern flankiert. Im ersten Geschoss gab es drei Sprossenfenster und unter dem Dach noch zwei schmucklose Mansardenfenster. Die gesamte Front wirkte wie eine simple Kinderzeichnung, und auf Saskia ebenso rührend wie charmant.


  Zoe ist eine Idiotin, eine Wohnung im mondänen Hafenviertel Londons diesem kleinen Juwel vorzuziehen, dachte sie verächtlich.


  „Und?“, fragte Luke, während er die Haustür aufschloss.


  „Ich kann es immer noch nicht fassen, dass so ein … Kleinod in dieser Gegend versteckt existiert.“ Sie wies auf die Straße hinter sich. „Das Viertel ist insgesamt schon überraschend ruhig, wenn man die Nähe zur Uxbridge Road bedenkt, aber das hier ist einfach einzigartig – inklusive des versteckten Zugangs. Mum hat mir mit keinem Wort verraten, dass dein Haus so eine reizende Oase inmitten dieser turbulenten Großstadt ist.“ Und wenn, dann hätte ich ihr bestimmt nicht zugehört, dachte sie mit einem Anflug von Schuldbewusstsein.


  Ein Blick auf Lukes zufriedenes Gesicht verriet ihr, wie sehr er diesen Platz liebte und dass er sich über ihre Komplimente freute.


  „Nachts wirkt es sehr viel romantischer und pompöser, als es ist“, wiegelte er rasch ab. „Die Fassade muss dringend gestrichen werden. Drinnen sieht es schon etwas besser aus.“


  Er knipste das Licht in der quadratischen Diele an, und Saskias Blick fiel als Erstes auf den matt glänzenden Holzboden, in dessen Mitte ein großer orientalischer Teppich lag. Luke ging vor ihr her, machte überall Licht und führte sie in einen großen Wohnraum, ebenfalls mit hellen, polierten Holzdielen und einem wunderschönen, offenen Feuerplatz, der auf beiden Seiten von Bücherregalen flankiert wurde. Über dem steinernen Kamin hing ein riesiger vergoldeter Spiegel und auf dem schlichten Sims standen zwei prachtvolle, mehrarmige Kerzenleuchter.


  „Habe ich mir irgendwann mal geleistet“, erklärte Luke fast verlegen. „Ich bin schon immer gern auf Auktionen gegangen oder habe während meiner Reisen auf Antikmärkten herumgestöbert. Leider musste ich das aus Zeitmangel aufgeben. Die Möbel für mein Arbeitszimmer habe ich aus meiner alten Wohnung übernommen.“ Er führte sie in einen funktionell und maskulin wirkenden Raum mit einem modernen Schreibtisch und der nötigen Technologie, um den bürokratischen Teil seines interessanten Jobs auch zu Hause erledigen zu können.


  „Die Küche liegt unterhalb dieser Stufen in einer Art Zwischengeschoss.“ Stolz führte er Saskia die zentrale Kochinsel mit dem großen, eingebauten Ceranfeld, der aufwändigen Designerspüle, und der extravaganten Dunstabzugshaube aus gebürstetem Edelstahl vor. Sie war ebenso wie die Bäder im Obergeschoss vom Vorbesitzer erst vor kurzer Zeit installiert worden. Mit großer Geste öffnete er die Tür zu einem großzügigen Wirtschaftsraum nach alter Tradition, der neben der Waschmaschine und einer riesigen Kühltruhe noch die Putzutensilien beherbergte und als Bügelraum diente. Schließlich lehnte er sich mit verschränkten Armen gegen den Türrahmen und musterte Saskia mit einem schiefen Lächeln.


  „Und? Willst du jetzt auch die Beine in die Hand nehmen und so schnell wie möglich flüchten? Oder soll ich dir auch noch das Obergeschoss zeigen?“


  Saskia schlüpfte aus ihrer feuchten Jacke und hängte sie über eine Stuhllehne. „Machst du Witze? Natürlich will ich auch den Rest des Hauses sehen.“


  Luke führte sie zurück in die Diele und dann die Treppe hoch zu einer Art Empore, die den oberen Flur exakt in zwei Hälften teilte. Durch ein großes Fenster konnte man von hier aus auf den Innenhof hinabschauen. Auf einer Seite des Treppenabsatzes lag Lukes Schlafzimmer. Es war schlicht, aber komfortabel ausgestattet mit einem weichen, hellen Teppichboden und den Möbeln aus seiner alten Wohnung. Dazu gehörte ein luxuriöses Bad, von dem aus man auch in ein weiteres Schlafzimmer gelangte, in dem nur einige leere Regale standen.


  Luke hob fragend die dunklen Brauen. „Bereit für den Härtetest?“ Er führte sie in den anderen Flurteil, der auch zwei Schlafräume beherbergte, die wiederum durch ein Bad verbunden waren, in dem eine riesige, alte Wanne mit Löwenfüßen vor einer voll verspiegelten Wand aufgestellt war. In einem der Zimmer gab es außer zwei Kojenbetten nur noch einen schmalen Schrank, in dem anderen neben einem hohen, französischen Ankleidespiegel aus Mahagoni, ein großes, antikes Messingbett mit reich verziertem Kopfteil.


  Saskia blieb eine Weile schweigend im Türrahmen stehen, ehe sie sich langsam zu Luke umdrehte. „Aber das ist einfach fantastisch“, sagte sie mit belegter Stimme. „Unwiderstehlich, sozusagen. Wie lange wohnst du schon hier?“, fragte sie neugierig.


  „Ungefähr seit sechs Monaten. Da ich aber in der Zeit auch viel auf Reisen war, sind es eigentlich nur etwa drei Monate. Jetzt will ich aber fest hier wohnen – zumindest bis zum Frühjahr.“ Er hob eine Braue. „Also, was ist?“


  Saskia schaute ihn schweigend an. Sie konnte ihm schlecht sagen, dass ihr ein einziger Blick genügt hatte, um sich in dieses Haus zu verlieben. „Okay“, sagte sie mit belegter Stimme. „Vielen Dank, Luke, ich bleibe gern. Aber nur, solange meine eigene Wohnung belegt ist“, fügte sie dann hastig hinzu.


  „Aber natürlich, Schwesterchen.“


  „Ich bin nicht deine Schwester!“, entfuhr es ihr gegen ihren Willen. Hastig senkte sie den Blick.


  „Wofür ich auch außerordentlich dankbar bin, was ich dir ja am Flughafen auch unmissverständlich bewiesen habe“, murmelte Luke. „Aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Sassy. Das war nur ein einmaliger Ausrutscher. Ich werde versuchen, es mir nicht zur Gewohnheit zu machen.“


  „Passieren dir solche … Ausrutscher auch bei anderen Frauen?“, fragte Saskia und hob langsam den Kopf.


  „Nein.“


  Ihre Blicke trafen sich und hielten sich sekundenlang fest, dann schaute Luke zur Seite. „Ich brauche jetzt eine Dusche. Du kannst gern ein Bad nehmen, wenn dir danach ist. Ich hole dein Gepäck. Möchtest du zum Essen ausgehen?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Können wir uns nicht lieber etwas kommen lassen? Ich bin immer noch ziemlich fertig vom Fliegen.“


  „Alles, was du möchtest.“


  Als sie sich eine halbe Stunde später in der Küche wieder trafen, war Luke voll des Lobes.


  „Wow! Du hast dich wirklich beeilt, Sassy. Also, worauf hast du Appetit? In der Uxbridge Street kannst du in fast allen Sprachen der Welt dein Essen bestellen.“


  Saskia lächelte, während sie sich mit allen Fingern durchs noch feuchte Haar fuhr. „Wärst du sehr enttäuscht, wenn ich mich für eine schlichte Pizza entscheiden würde?“


  Er lachte und zuckte mit den Schultern. „Warum auch nicht? Meine Haushälterin hat für mich eingekauft, sodass ich uns auch noch einen frischen Salat dazu machen kann.“


  Als sie später gemütlich am Küchentisch saßen und sich eine riesige Vier-Jahreszeiten-Pizza teilten, öffnete Luke eine Flasche fruchtigen Rotwein, auf dessen Etikett das elegante Wappen der Familie Fortinari prangte. Nach dem Essen tranken sie noch einen original italienischen Kaffee in Lukes Arbeitszimmer, und Saskia lauschte fasziniert, während Luke von dem zu erwartenden Weihnachtsgeschäft erzählte, und davon, wie viel Arbeit, aber auch Spaß, die Vorbereitungen dafür machten. „Und, wie fühlst du dich bei dem Gedanken, in die Bank zurückzukehren?“, fragte er später.


  Saskia zog ihre Beine auf den gemütlichen Sessel, lehnte ihren Kopf gegen die gepolsterte Lehne und schloss die Augen. Nach dem leckeren Essen und dem schweren Rotwein fühlte sie sich angenehm träge und schläfrig. „Gleich morgen werde ich mir die Stellenanzeigen anschauen. Beantwortet das deine Frage?“ Sie gähnte unterdrückt. „Ich glaube, ich muss jetzt ins Bett. Wann stehst du morgen auf?“


  „Vor dem Morgengrauen, aber du kannst im Bett bleiben so lange du willst.“


  Saskia hatte sich inzwischen aus dem Sessel geschält und tappte zur Tür, die Luke fürsorglich für sie aufhielt. „Hast du alles, was du brauchst, Sassy?“, fragte er weich.


  Sie nickte und war sich seiner physischen Nähe plötzlich so bewusst, dass ihr fast der Atem stockte. Einen Moment schwiegen sie beide, dann zog Luke sie unversehens in seine Arme.


  „Ich aber nicht!“, sagte er heftig und schaute ihr ganz tief in die Augen. „Das am Flughafen mag vielleicht ein Ausrutscher gewesen sein – das aber nicht …“


  Diesmal war sein Kuss nicht tastend, nicht sanft, sondern von einer Leidenschaft, die so ansteckend war, dass Saskia ihre Arme bereitwillig um seinen Nacken schlang. Als Reaktion darauf presste Luke sie so fest an sich, dass sie erschrocken aufkeuchte. Sofort ließ er sie frei und schaute reumütig in ihr aufgewühltes Gesicht.


  „Ich wollte es nicht so weit kommen lassen“, murmelte er erstickt.


  „Unsinn, Luke. Zu so etwas gehören immer zwei. Ich … ich wollte es doch auch.“


  „Warum hast du das nicht schon viel früher gesagt?“, stöhnte er. „Weißt du eigentlich, wie gern ich schon in Italien mit dir geschlafen hätte? Besonders nach der Party?“ Bei den letzten Worten war Luke immer näher gekommen. „Ich war so furchtbar eifersüchtig, Sassy“, gestand er. „Die ganze Nacht über habe ich Dante und dich mit Argusaugen beobachtet.“


  „Nicht die ganze Nacht“, protestierte sie atemlos.


  „Auch von deiner artistischen Tanzeinlage mit Tom war ich nicht begeistert.“


  „Warum hast du dann nicht selbst viel öfter mit mir getanzt?“, flüsterte sie und verringerte den Abstand zwischen ihnen beiden noch weiter.


  „Weil ich mich dann nicht länger hätte beherrschen können und mitten auf der Tanzfläche über dich hergefallen wäre“, raunte er ihr ins Ohr. „Immerhin dachten die meisten Gäste, ich sei dein Bruder.“ Er griff nach ihrer Hand und zog sie an seine Lippen. Dabei schaute er ihr tief in die Augen. „Aber das bin ich nicht, oder, Sassy?“


  Stumm schüttelte sie den Kopf.


  „Ich will nicht leugnen, dass ich dich jahrelang wirklich als meine kleine Schwester angesehen habe“, fuhr er fort. „Aber als ich in der Villa Rosa so unverhofft ins Bad geplatzt bin, hatte ich plötzlich Casanovas atemberaubende, fleischgewordene Vision der Drei Grazien vor Augen.“


  „Darf ich das als Kompliment verstehen?“, fragte Saskia atemlos.


  „Wenn dir der Gedanke gefällt, dass mich die Erinnerung an dieses Bild die ganze nächste Nacht wach gehalten hat, dann ja“, raunte Luke. Sein verhangener Blick verriet ein so brennendes Verlangen, das Saskias Lächeln verschwand. „Aber da du Marinas Tochter bist, und ich Sams Sohn, wollte ich nichts forcieren, sondern warten bis …“


  „Bis …“


  „Bis du genauso fühlst“, endete er mit gepresster Stimme.


  „Ich … ich fühle genauso wie du. Aber trotzdem kommt das alles ein bisschen plötzlich für mich.“


  Er lächelte. „Wir kennen uns seit mehr als zehn Jahren, Sassy.“


  „Ja, aber unsere Gefühle füreinander haben sich verändert“, sagte sie offen und entzog ihm sanft ihre Hände, die er immer noch in seinen hielt. „Außerdem habe ich bisher keine besonders erhebenden Erfahrungen mit Männern gemacht …“


  „Was hat Lawford dir noch angetan?“, fragte er scharf. „War er brutal zu dir?“


  Saskia zögerte, ehe sie antwortete. „Nein, in diesem Punkt ist er ausnahmsweise unschuldig. Er würde mich dafür hassen, wenn er wüsste, dass ich es dir erzähle, aber Tatsache ist, dass ich es geschafft habe, ihn so lange hinzuhalten, bis ich in seine Wohnung einziehen würde. Der Tag nach diesem denkwürdigen Freitag, an dem ich ihn mit seiner eigenen Frau im Bett erwischt habe, hätte die Krönung unserer Beziehung werden sollen. Unglücklicherweise bin ich zu früh auf der Bildfläche erschienen. Schlechtes Timing!“, sagte sie mit einem zynischen Auflachen. „Aber bis dahin war ich zumindest der Meinung, er könnte derjenige sein, der meine Einstellung zu diesem Thema revidieren könnte. Nun werde ich es nie erfahren, ob ich mit meiner Annahme recht hatte.“


  „Saskia, wenn Francis morgen auf deiner Schwelle stehen und dir schwören würde, dass er seine Frau nie wiedersehen wolle und nur dich liebe – wie würdest du reagieren?“


  Sie dachte einen Augenblick nach und schüttelte dann müde den Kopf. „Ich würde ihm nicht glauben. Außerdem haben sich meine Gefühle ihm gegenüber gründlich gewandelt.“


  „Wegen Amanda?“


  Saskia hob langsam den Kopf. „Nein“, sagte sie unverblümt. „Deinetwegen, Luke.“


  Zärtlich strich er ihr über die Wange. „Wenn das so ist, dann ist es wohl am Besten, wir nehmen uns beide ein wenig zurück, um erst einmal Klarheit über unsere Gefühle zu gewinnen. Ich möchte dich in meinem Haus haben, egal, wie die Schlafmodalitäten sind, aber eines muss klar sein – keine anderen Herrenbesuche, sonst ist unser Deal geplatzt.“


  Saskia lächelte herausfordernd. „Spielverderber!“


  Plötzlich wurde er ganz ernst. „Ich würde dich nie mit einem anderen teilen, Saskia.“


  „Das will ich doch auch nicht.“


  „Gut“, sagte er knapp. „Da das nun geklärt ist, entlasse ich dich jetzt in dein Bett – und verzichte sogar auf einen Gutenachtkuss“, fügte er seufzend hinzu.


  Lächelnd verließ Saskia den Raum, drehte sich dann aber noch einmal zu ihm um. „Nicht mal einen kleinen, brüderlichen Schmatz?“


  Luke warf ihr einen glitzernden Blick zu. „Oh nein, ich bin schließlich auch nur ein Mann.“


  9. KAPITEL


  Saskia fand in dieser Nacht nur wenig Schlaf in ihrem pompösen Messingbett. Und das lag in erster Linie daran, dass sie Stunde um Stunde darüber nachdachte, dass sie jetzt in Lukes Armen liegen könnte, wenn sie nur ihren natürlichen Instinkten nachgegeben hätte.


  Kurz nach sieben hörte Saskia ein Klopfen an ihrer Tür.


  „Heißer Tee gefällig, Signorina?“


  Saskia setzte sich mit einem Ruck auf und strich sich hastig das zerzauste Haar aus dem Gesicht. „Oh ja, bitte!“, rief sie laut und lächelte Luke entgegen, als er in einem eleganten dunklen Businessanzug das Zimmer betrat, einen großen Becher Tee in einer Hand.


  „Guten Morgen, Sassy. Gut geschlafen?“


  Sie nahm ihm den Becher ab und schüttelte den Kopf. „Nein“, gestand sie rundheraus. „Du etwa?“


  „Nein.“


  „Mmm, wundervoll“, murmelte sie genießerisch und nahm einen Schluck Tee. „Gehört der Zimmerservice zu der kostenlosen Wohngelegenheit?“


  Luke lachte. „Von wegen! Das war heute die absolute Ausnahme. Quasi der Willkommenstrunk.“ Er schaute auf seine Uhr. „Ich muss gehen, Sassy. Vergiss nicht, mich heute Abend von Oxford aus anzurufen.“


  „Mach ich.“ Sie zögerte kurz. „Vielen Dank, Luke.“


  „Für den Tee?“


  „Dafür und für vieles andere mehr.“


  Sie tauschten einen langen Blick, dann lief Luke mit ein paar schnellen Schritten auf das Bett zu und küsste sie zärtlich auf die Wange. „Ich denke, das kann ich riskieren“, murmelte er heiser. „Ciao, Sassy.“


  In Oxford traf Saskia den Haushalt ihrer Familie in heller Aufregung an, da die Zwillinge über Nacht die Windpocken bekommen hatten. Ihre erschöpfte Mutter begrüßte sie herzlich wie immer und schien mehr als nur froh über ihren Besuch zu sein. Saskia verstaute rasch das Gepäck in ihrem alten Zimmer und ging dann gleich zu ihren Geschwistern. Dort wurde sie von zwei weinerlichen, rot gepunkteten, kleinen Jungen empfangen. Mitleidig streichelte sie ihnen über die heißen Köpfe, versorgte sie mit kühlen Getränken und feuchten Umschlägen, erzählte ihnen Geschichten und brachte sie schließlich sogar dazu, sich ruhig in die Kissen zurückzulehnen, um sich einen Zeichentrickfilm im Fernsehen anzuschauen.


  Als die beiden gegen Abend endlich eingeschlafen waren, rief Saskia bei Luke an, um ihn über die veränderte Lage zu informieren und das Essen im Smollensky’s Balloon abzusagen. „Die Zwillinge haben sich mit Windpocken angesteckt“, erklärte sie ihm. „Zum Glück alle beide, so ist es wenigstens ein Abwasch.“


  „Die armen kleinen Racker. Und was ist mit dir?“, fragte er besorgt. „Hast du sie überhaupt schon gehabt?“


  „Oh ja! Als ich ungefähr in ihrem Alter war. Ich habe sogar noch die Narben als Beweis.“


  „Wo?“


  „Willst du damit sagen, dass sie dir nicht aufgefallen sind, als du mich im Bad überrascht hast?“


  Einen Moment war es totenstill in der Leitung. „Sag so etwas nicht“, murmelte Luke heiser. „Das halte ich nicht aus.“


  Wieder gab es eine Pause.


  „Bist du noch da?“, fragte Luke.


  „Ja“, gab sie atemlos zurück. „Ich … ich bin einfach nicht an so etwas gewöhnt.“


  „So etwas?“


  „Du weißt genau, was ich meine.“


  „Oh ja, Sassy, ich weiß genau, was du meinst.“ Er holte tief Luft. „Also, wann genau wirst du denn nun bei mir einziehen?“


  Saskia glitt mit dem Rücken an der Wand entlang, bis sie auf dem Dielenboden saß. „Am nächsten Dienstag muss ich wieder in der Bank anfangen.“


  „Wie wäre es dann mit Sonntag? Ich hole dich vom Zug ab. Komm möglichst früh.“


  „Das hängt davon ab, wann dein Vater zurück ist. Ich kann meine Mutter mit Jonty und Matt auf keinen Fall allein lassen. Es ist ein ständiger Kampf, sie vom Kratzen abzuhalten.“


  „Die Ärmsten. Grüße sie von mir. Ich rufe morgen Abend wieder an, um zu hören, wie es euch allen geht. Und überanstreng dich nicht.“


  „Bestimmt nicht. Der Arzt sagt, dass wir im Moment in der guten Phase sind. Richtig schlimm wird es erst, wenn es den beiden besser geht.“


  Luke lachte. „Das kann ich mir lebhaft vorstellen.“


  Saskia schaute auf, als sie ihre Mutter die Treppe herunterkommen sah. „Ich muss aufhören. Es sieht so aus, als wenn Mum sich eine Pause erkämpft hat und etwas essen möchte.“


  „Grüß sie bitte ganz lieb von mir.“


  „Mach ich. Bis morgen also.“


  „Bis morgen. Ciao, Sassy.“


  „Das war Luke“, sagte Saskia, als sie die Küche betrat.


  Ihre Mutter hörte auf, die Tomatensauce umzurühren und warf ihr einen forschenden Blick zu. „Du hast die ganze Zeit mit Luke telefoniert?“


  „Ja, ich habe ihm von den Zwillingen erzählt, das Essen für Samstag abgesagt und so weiter …“ Saskia schwang sich auf die Tischkante und baumelte mit den Beinen. „Er lässt dich ganz lieb grüßen. Soll ich Salat machen?“


  Marina nickte, ließ ihre Tochter aber nicht aus den Augen. „Willst du wirklich mit Luke zusammenleben?“


  „Wir werden uns für eine Weile sein Haus teilen“, korrigierte Saskia sie. „Das ist ein Unterschied.“


  „Das ist mir klar. Besonders, weil es sich um Luke handelt. Kannst du schnell die Nudeln in den Topf werfen, Schatz?“ Marina rührte kurz ihre Sauce um und fasste ihre Tochter dann wieder scharf ins Auge. „Francis hat letzte Woche ein paarmal angerufen“, sagte sie gedehnt.


  Saskia fuhr herum. „Du hast ihm doch wohl nicht gesagt, wo ich war?“


  „Natürlich nicht! Das hast du mir doch verboten, schon vergessen?“


  „Entschuldige bitte. Was hat er denn gesagt?“


  „Er hat natürlich gefragt, wo du bist. Ich erklärte ihm, dass du Urlaub machst, und ich nicht autorisiert bin, ihm zu sagen, wo.“ Plötzlich tanzten goldene Funken in Marinas schönen Augen. „Himmel, war der wütend! Beim zweiten Anruf war Sam am Apparat.“ Sie kicherte in Erinnerung an das Telefonat. „Er hat sich sehr abweisend und lehrerhaft gegeben und hat Francis eindeutig klar gemacht, dass er nicht gedenke, deine persönlichen Arrangements mit wem auch immer zu diskutieren. Das hat deinen verhinderten Lover endgültig auf seinen Platz verwiesen.“


  „Fast kann er einem schon leidtun“, meinte Saskia ohne Überzeugung und goss die Spaghetti ab. „Er hat bestimmt immer noch nicht die geringste Ahnung, warum ich abgehauen bin.“


  „Wirst du es ihm sagen?“


  „Nur, wenn es unumgänglich ist.“


  „Hast du Luke erzählt, was passiert ist?“


  „Ja. Unglücklicherweise fühlt er sich teilweise für das ganze Dilemma verantwortlich, weil er mir Francis vorgestellt hat. Aber jetzt lass uns essen, solange dieser trügerische Frieden noch anhält.“


  Der nächste Tag wurde für alle zur Qual. Nachdem sie sich die ganze Nacht über bei der Krankenpflege abgewechselt hatten, waren Mutter und Tochter gleichermaßen erschöpft und unausgeschlafen, während sich die Zwillinge quengeliger und unleidlicher gaben denn je.


  „Glaubst du, dass du nach dieser Horrorzeit noch eigene Kinder haben willst?“, fragte Marina.


  Saskia lachte. „Aber natürlich. Das Leben besteht doch nicht nur aus Windpocken.“


  „Dann warte wenigstens nicht damit, bis du zweiundvierzig bist und Zwillinge bekommst“, riet ihre Mutter lächelnd.


  „Kommt die Anlage dazu eigentlich aus Sams Familie?“


  „Anscheinend ja, warum?“


  „Ich habe noch nie von Zwillingen in unserer Familie gehört“, sagte sie leichthin und sprang auf, als das Telefon in der Halle klingelte. Aber als sie den Hörer abnahm, war Sam in der Leitung. Saskia plauderte eine Weile angeregt mit ihrem Stiefvater, ehe sie den Hörer an Marina weitergab. „Ich gönne mir jetzt ein heißes Bad“, flüsterte sie ihr zu und verschwand dann nach oben.


  Als sie später im Bademantel die Treppe herunterkam, schellte es an der Haustür. Bestimmt einer von Sams Studenten, dachte sie und schaute sich nach ihrer Mutter um. Da sie Marina nirgendwo finden konnte, ging sie selbst zur Haustür, um den späten Gast abzuwimmeln. Energisch zog sie den Gürtel ihres dunkelgrünen Bademantels fest und öffnete die Tür.


  „Du!“, rief sie überwältigt aus.


  Luke grinste und steckte den Schlüssel wieder ein, mit dem er gerade die Tür hatte aufschließen wollen. Rasch trat er in die Diele und warf die Tür hinter sich zu. Dann breitete er einladend die Arme aus. Ohne zu zögern, warf Saskia sich hinein und hielt ihm den Mund zu einem Begrüßungskuss hin. Aufstöhnend kam er ihrer stummen Einladung nach und küsste sie mit einer fast verzweifelten Leidenschaft.


  Ohne den Schatten eines Zweifels wusste Saskia plötzlich, dass es genau das war, wonach sie sich seit ihrem fünfzehnten Lebensjahr gesehnt hatte. In dem Wunsch, ihm noch viel näher zu sein, schob sie ihre Hände unter Lukes Regenmantel. Mit einem erstickten Laut zog er sie ganz fest an seine Brust, während er mit der freien Hand die samtene Haut unter ihrem Morgenmantel liebkoste. Saskia fühlte, wie ihre Knie nachgaben. Mit äußerster Anstrengung machte sie sich von ihm los und presste ihre Handflächen gegen die brennenden Wangen.


  „Du … du hast gar nicht gesagt, dass du kommst“, stammelte sie verwirrt.


  „Ich dachte, ich könnte euch bei der Krankenpflege helfen“, gab er schwer atmend zurück und zog seine nassen Sachen aus.


  Während Saskia den Mantel und seinen Schal über einen Bügel hängte, flüsterte sie: „Ich bin sehr froh, dass du gekommen bist.“


  „Das hatte ich gehofft“, gab er ebenso leise zurück.


  Wider Erwarten wurde es ein ruhiger, heiterer Abend. Die Zwillinge schliefen endlich einmal durch, und so konnten die drei Erwachsenen eine vorzügliche Lasagne genießen, die Marina bereits am Morgen vorbereitet hatte. Luke hatte darauf bestanden, einen ausgezeichneten Rotwein beizusteuern. Zu Beginn des Essens hob er sein Glas zum Toast.


  „Worauf sollen wir denn trinken, Luke?“, wollte Marina wissen und schaute von ihrer errötenden Tochter zu ihrem entspannten, gutgelaunten Stiefsohn.


  „Auf den Waffenstillstand zwischen Sassy und mir“, schlug er vor.


  „Darauf trinke ich sofort“, stimmte Saskia zu. Ihre Mutter schaute noch mal von einem zum anderen und schüttelte dann verwundert den Kopf.


  „Ich mache natürlich mit, und das mit dem größten Vergnügen. Sam wird sich auch freuen, wenn ich ihm das erzähle. Darf ich fragen, was diesen Wandel verursacht hat?“


  Luke und Saskia tauschten einen schnellen Blick.


  „Ich gebe es nur äußerst ungern zu, aber ich befürchte, ich schulde Francis Lawford zum Teil Dank dafür“, verkündete er trocken.


  „Vielleicht bin ja auch einfach erwachsen geworden“, sagte Saskia leichthin.


  Der Abend verging sehr schnell, und irgendwann erhob sich Marina von ihrem Sessel. „Entschuldigt mich bitte, aber ich muss zu Bett. Und Luke, wage es nicht, dein Gesicht heute Nacht noch ins Kinderzimmer zu stecken, sonst kriegen wir die Rabauken vor morgen früh gar nicht mehr zur Ruhe.“


  Als sie beide allein waren, setzte Luke sich aufs Sofa und zog Saskia auf seinen Schoß. „Wenn du wüsstest, wie sehr ich mich danach gesehnt habe“, raunte er ihr ins Ohr.


  „Und ich erst“, murmelte sie gegen seine warme Kehle. Nach einer Weile hob sie den Kopf und blickte ihn zärtlich an. „Sag mir, dass ich nicht träume, Luke.“


  „Und wenn, dann ist es ein Traum, den ich mit dir teile. Ach, Sassy, ich konnte einfach nicht bis Sonntag warten.“


  „Aber du hättest anrufen können.“


  „Ich wollte dich überraschen.“


  „Das ist dir gelungen“, versicherte sie hingebungsvoll und schmiegte sich wieder an Lukes breite Brust.


  Saskia wurde am nächsten Morgen von einem infernalischen Lärm im Haus aufgeweckt und bemerkte erschrocken, dass sie verschlafen hatte. Rasch warf sie sich ihren Bademantel über und eilte nach unten. Der Krach kam ohne Zweifel aus dem Kinderzimmer. Als sie langsam die Tür aufschob, sah sie Luke auf der Bettkante sitzen, während die Zwillinge wie Kletten an ihm hingen und ihn simultan mit Details aus ihrer Leidenszeit versorgten.


  „Den kleinen Satansbraten geht es offenbar gar nicht so schlecht, wie ich es befürchtet hatte“, sagte Luke lachend.


  „Vielleicht liegt das ja auch an deiner Anwesenheit“, murmelte sie und lächelte.


  Im Laufe des Tages ging es den kleinen Patienten tatsächlich zunehmend besser. Besonders, nachdem sie die Boxhandschuhe ausgepackt hatten, die Luke ihnen mitgebracht hatte.


  „Damit ihr euch nicht kratzen könnt“, hatte er grinsend erklärt. „Und die bleiben so lange an, bis alle Pocken abgeheilt sind!“


  Trotzdem waren alle völlig erschöpft, nachdem die beiden Jungen am frühen Abend gebadet und abgefüttert waren. Juchzend und kreischend bestanden sie darauf, auf ihren Pferden ins Kinderzimmer zu reiten. Ergeben ließen Luke und Saskia sich zum x-ten Mal auf die Knie nieder, sodass die kleinen Jockeys auf ihre Rücken steigen konnten.


  In diesem Moment flog die Haustür auf und ein kräftig gebauter Mann betrat die Diele.


  „Hey, ich dachte ihr seid krank!“


  „Daddy, Daddy!“ Die Jungen beeilten sich, wieder auf den Boden zu kommen, um ihrem Vater entgegenzurennen.


  „Dem Himmel sei Dank! Die Kavallerie!“, stöhnte Luke und half Saskia auf die Füße.


  „Hallo, Liebling!“, sagte Marina zärtlich und ließ sich von ihrem Mann in die Arme nehmen, während Jonty und Matt an seinen Beinen hingen. „Du bist aber früh zurück.“


  „Genau zum richtigen Zeitpunkt, würde ich sagen, wenn ich eure erschöpften Gesichter sehe“, erklärte Professor Armytage und umfasste seine Familie mit einem liebevollen Blick. Dann küsste er Saskia auf die Wange und zog seinen Sohn in eine kurze Umarmung. „Herzlichen Dank euch beiden für eure Unterstützung. Mann, bin ich froh, wieder zu Hause zu sein!“


  10. KAPITEL


  Am nächsten Nachmittag fuhren Luke und Saskia nach London und ließen ein erstauntes Elternpaar in Oxford zurück.


  „Dad ist ausgesprochen glücklich über unseren Waffenstillstand“, meinte Luke grinsend.


  „Meinst du, dass er das auch noch wäre, wenn er die näheren Umstände wüsste?“, fragte Saskia zweifelnd.


  „Du meinst, dass ich meine Rolle als Stiefbruder gegen die eines Liebhabers tauschen will?“


  Saskia wusste, dass er versuchte, sie herauszufordern, ging aber nicht auf sein Spiel ein. In den letzten Tagen war ihr endgültig aufgegangen, dass Francis, den sie immerhin zu lieben geglaubt hatte, nur eine Art Platzhalter für Luke gewesen war. Trotz ihres kratzbürstigen Benehmens hatte sie ihn vom ersten Tag an verehrt und geliebt – das wusste sie jetzt. Doch damals war sie das hässliche Entlein gewesen, und er der schöne, stolze Schwan. Aber jetzt war sie erwachsen und wusste, dass Luke der einzige Mann war, den sie lieben konnte, den sie als Freund, Ehemann und Vater ihrer Kinder haben wollte.


  Diese Erkenntnis ließ sie unwillkürlich schaudern und tiefer in ihren Autositz rutschen.


  „Was ist denn los, Sassy?“, fragte Luke besorgt. „Ist dir nicht gut?“


  „Doch, doch“, erwiderte sie etwas lahm. „Ich bin nur etwas erschöpft und müde.“


  „Kein Wunder nach dieser Horrorzeit. Aber ich habe etwas für dich, was dich vielleicht aufheitern wird.“


  „Wirklich?“, fragte sie eifrig und setzte sich wieder kerzengerade auf. „Was denn?“


  „Während meiner Suche nach passenden Möbeln für mein Haus habe ich ein reizendes Ehepaar kennengelernt, das ein exklusives Antiquitätengeschäft führt. Möbel, Bilder, Porzellan und so weiter. Die junge Frau, die sie bisher dabei unterstützt hat, bekommt ein Baby, und so suchen sie verzweifelt Ersatz für sie. Es gibt zwar eine Reihe von Bewerberinnen, aber bisher hat ihnen keine zugesagt.“


  „Aber ich weiß doch so gut wie nichts über Antiquitäten.“


  „Das ist auch nicht das Wichtigste. Sie suchen jemand, der präsentabel, gebildet und charmant ist und sich mit Computern auskennt. Es geht in erster Linie um ihre Korrespondenz, Bestellungen, Auslieferungen und Buchführung. Ab und zu müsstest du vielleicht auch mal im Verkauf aushelfen, aber das schaffst du schon, Sassy.“ Er warf ihr einen schnellen Seitenblick zu. „Allerdings würdest du nicht so viel verdienen wie in der Bank.“


  „Damit habe ich ohnehin bei einem Jobwechsel gerechnet. Wann kann ich mich dort vorstellen?“


  „Ich habe vorsorglich für morgen einen Termin ausgemacht, bevor du wieder in die Bank musst.“ Er sah, dass sie lächelte. „Na, woran denkst du gerade?“, fragte er leise.


  „Ach, ich kann es einfach noch nicht fassen, wie grundlegend sich mein Leben in den letzten zwei Wochen verändert hat. Anstatt wie geplant bei Francis einzuziehen, werde ich nun mit einem Mann zusammenwohnen, den die meisten Leute für meinen leiblichen Bruder halten, dabei …“


  „Hör zu, Sassy, lass uns dieses Geheimnis noch eine Weile für uns behalten, damit wir uns selbst erst einmal an die neue Situation gewöhnen können.“


  „Solange du willst“, stimmte sie bereitwillig zu.


  In Lukes Haus standen sie einen Augenblick verlegen in der großen Diele und schauten sich fragend an.


  „Also gut“, sagte Luke schließlich mit rauer Stimme. „Am besten, wir bringen erst einmal deine Sachen nach oben.“


  Sie nickte stumm und folgte ihm die Treppe hinauf ins Obergeschoss. Vor der Tür zu ihrem neuen Zimmer zögerte er und warf ihr einen verschmitzten Blick zu. „Willkommen zu Hause, Sassy.“ Damit stieß er die Tür auf und ließ sie eintreten.


  Sassy machte einen Schritt nach vorn und blieb dann verblüfft stehen. Das Zimmer hatte sich ziemlich verändert. Neben einem geräumigen antiken Kleiderschrank gab es jetzt noch einen zierlichen Schreibtisch, einen hellen Leinenüberwurf für das Messingbett und andere dekorative Kleinigkeiten.


  „Luke! Wann hast du das denn gemacht?“


  „Während du in Oxford warst. Der Schrank ist aus dem Antiquitätengeschäft, in dem du dich morgen vorstellst. Gefällt es dir?“


  „Es ist perfekt! Aber das wäre doch nicht nötig gewesen.“


  „Das sag mal Marina!“ Er grinste breit, als er Saskias erstauntes Gesicht sah. „Sie hat mich darüber aufgeklärt, was man als Frau so alles braucht, um sich heimisch zu fühlen. Aber jetzt lass uns in die Küche gehen und einen Happen essen.“


  Wortlos folgte Saskia ihm die Treppe hinunter, und wenige Minuten später saßen sie am Küchentisch und aßen Brot mit Schinken, dazu frische Tomaten und etwas Käse.


  Als es schellte, entschuldigte Luke sich kurz und lief zur Haustür. Während Saskia sich noch fragte, wer der abendliche Besucher sein mochte, drang eine wohlbekannte Stimme an ihr Ohr.


  Francis! In ihrer ersten Panik hoffte sie, Luke würde ihn abwimmeln, doch dann riss sie sich zusammen und trat hinaus in die Diele. Je eher sie diesen Albtraum hinter sich brachte, desto besser.


  „Hallo, Francis“, begrüßte sie ihn kühl.


  Francis Lawford trug wie gewohnt einen teuren Designeranzug. Sein dunkles Haar wirkte etwas windzerzaust, aber ansonsten hätte er ohne weiteres einem Hochglanzmodemagazin entsprungen sein können. Nur der fassungslose, tumbe Ausdruck auf seinem gut geschnittenen Gesicht beeinträchtigte diesen Eindruck etwas.


  „Saskia!“ Er lief mit ausgestreckten Händen auf sie zu, stoppte aber abrupt, als Luke sich ihm gelassen in den Weg stellte.


  Irritiert ließ Francis die Arme wieder fallen. „Wo, zur Hölle, bist du die ganze Zeit gewesen?“, fragte er verärgert. „Dies war mein letzter, verzweifelter Versuch, etwas über dein plötzliches Verschwinden herauszubekommen.“


  „Ich war unterwegs“, erklärte sie schlicht.


  „Das habe ich bereits von deinen Eltern zu hören bekommen.“ Seine Blick wanderte von ihrem geröteten Gesicht hinüber zu Luke und wieder zurück. „Dies ist allerdings der letzte Platz, wo ich dich vermutet hätte.“


  „Warum?“, fragte Luke.


  „Ach, komm schon, Armytage!“ Francis lachte höhnisch. „Du weißt genau was ich meine.“


  „Weil ich der böse Stiefbruder bin?“ Luke tauschte ein schnelles Lächeln mit Saskia.


  Francis ignorierte ihn und wandte sich an Saskia. „Ich denke, ich verdiene eine Erklärung. Ich will mit dir reden – allein.“


  „Willst du das auch, Sassy?“


  Sie nickte zögernd. „Darf ich dein Arbeitszimmer ein paar Minuten benutzen?“


  „Okay, ich bleibe in Rufweite.“


  Im Arbeitszimmer schwang Saskia sich auf die Schreibtischkante und baumelte ungeduldig mit ihren langen Beinen. „Also, worüber willst du mit mir reden?“, fragte sie kurz angebunden.


  „Das weißt du verdammt gut“, knurrte Francis gereizt. „Wie kommst du dazu, mich einfach zu versetzen, verdammt noch mal? Konntest du dir nicht denken, dass ich mir schreckliche Sorgen machen würde? Wo warst du?“


  „In der Toskana“, sagte sie gelassen und versorgte Francis anschließend mit allen Details der widerwärtigen Geschichte, die sie zu ihrer überstürzten Reise veranlasst hatten.


  „Das … das hat doch nichts mit uns zu tun gehabt!“, stammelte er mit hochrotem Kopf. „Ich habe mit Amanda gegessen, dann sind wir die Papiere durchgegangen und … Es war eine Art Unfall und wird nie wieder passieren“, versicherte er und trat einen Schritt auf sie zu. Saskia zog ein Knie hoch und umfasste es mit den Händen.


  „Das ist mir völlig gleichgültig“, informierte sie ihn kühl. „Natürlich war ich zunächst schrecklich geschockt, aber zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich mich überraschend schnell davon erholt habe und jetzt sogar froh über diese Entwicklung bin. Das einzige Problem ist, dass ich meine Wohnung untervermietet habe, aber Luke ist so nett, mich für eine Weile in sein Haus aufzunehmen.“


  „Saskia! Das kann nicht dein Ernst sein – zumal das Ganze eigentlich deine Schuld ist! Wärest du etwas entgegenkommender gewesen und hättest mich nicht so lange hingehalten, wäre das alles nicht passiert. Aber es ist ja noch nicht zu spät …“


  „Oh doch, viel zu spät! Zumindest für dich, Lawford!“, erklang Lukes harte Stimme von der Tür her. Er ging zum Schreibtisch hinüber und legte einen Arm um Saskias Schulter. „Alles in Ordnung mit dir, Sassy?“


  Sie nickte lächelnd. „Bestens. Francis wollte sich ohnehin gerade verabschieden.“


  Der hatte das kurze Intermezzo mit düsterem Blick verfolgt, dann glomm so etwas wie eine Erleuchtung in seinen dunklen Augen auf. „So ist das also!“ Verächtlich starrte er Saskia an. „Du wagst es, mir Vorwürfe zu machen, weil ich mit meiner Frau geschlafen habe, während du hier in einer Inzestbeziehung lebst?“


  In der nächsten Sekunde hatte ein gezielter Fausthieb von Luke ihn von den Füßen geholt. „Dafür wirst du noch büßen, Armytage!“, zischte Francis, während er sich mühsam aufrappelte. „Ich werde dich verklagen, und die Weinbestellungen für meine Restaurants kannst du getrost in den Wind schreiben!“


  „Du redest von den Restaurants deines Vaters“, korrigierte Luke. „Und jetzt verschwinde, Lawford, solange du noch auf deinen eigenen Beinen gehen kannst.“


  Francis warf ihm einen hasserfüllten Blick zu und wandte sich dann an Saskia. „Und du willst wirklich hierbleiben – bei ihm?“


  „Für die nächste Zeit ganz sicher“, entgegnete sie ruhig. „Vergiss nicht, Eis auf dein Auge zu legen, Francis. Es sieht wirklich schlimm aus.“


  Luke schloss die Tür hinter dem ungebetenen Gast und zog Saskia in seine Arme. „Alles in Ordnung mit dir?“


  „Ja“, murmelte sie gegen seine Brust, hob dann aber erschrocken den Kopf. „Francis ist einer deiner besten Kunden! Was, wenn er nun tatsächlich seine Bestellung widerruft?“


  „Das wird mich schon nicht ruinieren.“


  „Aber er ist einer deiner wichtigsten Abnehmer, das hat er mir oft genug erzählt. Sollte ich mich vielleicht doch bei ihm …?“ Sie unterbrach sich, weil Luke laut auflachte. „Was ist so lustig?“


  „Du! Glaubst du wirklich, dein Wort hätte bei ihm unter den gegebenen Umständen noch Gewicht?“


  „Vermutlich nicht. Luke! Wo trägst du mich denn hin?“


  „Ins Bett. Hast du etwas dagegen?“ Stumm schüttelte Saskia den Kopf.


  Sie waren erst auf der halben Treppe, da klingelte das Telefon.


  Luke stöhnte gereizt auf. „Was ist das? Eine Verschwörung gegen uns?“ Hastig lief er die restlichen Stufen hinauf in sein Schlafzimmer und nahm den Hörer neben seinem Bett ab, während Saskia aus seinen Armen aufs Bett glitt.


  „Oh, Marina! Entschuldige, aber wir sind erst ziemlich spät hier angekommen und dann hatten wir noch Besuch von Saskias Exfreund. Nein, nein, ihr geht’s gut. Warte, ich ruf sie ans Telefon.“ Er hielt eine Hand über die Sprechmuschel und rollte beziehungsvoll mit den Augen, während er langsam bis zehn zählte. Dann reichte er Saskia den Hörer weiter und betrachtete amüsiert ihr erhitztes Gesicht.


  Saskia bemühte sich, ihre ängstliche Mutter zu beruhigen, was sich aber nicht als so einfach erwies, weil Luke in der Zwischenzeit ihre Bluse aufknöpfte.


  „Ist mit dir auch wirklich alles in Ordnung, Schätzchen?“, fragte Marina besorgt. „Du hörst dich so seltsam an. War Francis hässlich zu dir?“


  „Ein bisschen“, presste sie etwas atemlos hervor und versuchte, Lukes Hände von sich zu schieben. „Aber damit konnte ich umgehen. Wie geht’s den Zwillingen?“


  Marina gab einen ausführlichen Bericht über den Gesundheitszustand ihrer kleinen Söhne ab, erkundigte sich noch einmal, ob es Saskia wirklich gut gehe und versprach, sich bald wieder zu melden.


  „Du Monster!“, schimpfte Saskia, nachdem sie den Hörer aufgelegt hatte. „Wie soll ich mich normal unterhalten können, wenn du …“


  „Das tust …?“, raunte er heiser und fuhr konzentriert in seiner Arbeit fort. „Auf diesen Moment habe ich gewartet, seit ich dich nackt im Bad gesehen habe, Saskia Ford! Wenn du mich jetzt versuchst aufzuhalten, werde ich sterben.“


  „Das will ich lieber nicht riskieren“, wisperte sie leise und schloss die Augen, während Luke sein Werk mit Hingabe beendete. Als Saskia schließlich splitternackt dalag, stützte er sich auf einen Ellenbogen und betrachtete ihren schlanken Körper mit stiller Andacht.


  „Wie viel kostbare Zeit wir verschwendet haben.“ Seine Stimme bebte vor Verlangen. „Ich will dich so sehr, Sassy.“


  Seine eindringlichen Worte schlugen eine Saite in ihrem Inneren an, die sie noch nie an sich entdeckt hatte, und alle restlichen Zweifel schmolzen wie Schnee in der Sonne. Von plötzlicher Ungeduld getrieben sprang Luke auf und streifte hastig seine Kleidung ab. Dann legte er sich wieder neben sie und zog Saskia sanft in seine Arme.


  „Entspann dich“, flüsterte er ihr ins Ohr, als er bemerkte, dass sie am ganzen Körper zitterte. „Wir haben die ganze Nacht Zeit. Ich verspreche dir, sehr behutsam zu sein.“ Er ließ sie in die weichen Kissen zurücksinken. „Bleib einfach so liegen, damit ich dich anschauen kann.“ Bedächtig streichelte und liebkoste er ihren weichen Körper, verteilte unzählige kleine Küsse auf ihrer samtenen Haut.


  Saskia tat ihr Bestes, sich nicht zu rühren, aber ihr Atem wurde immer stockender, der Puls raste, und in ihrem Inneren zogen sich Muskeln zusammen, von denen sie gar nicht gewusst hatte, dass sie existierten. Mit einem leisen Aufstöhnen krallte sie ihre Finger in Lukes Rücken und bog sich ihm instinktiv entgegen. Luke nahm die stumme Einladung an, und ihre Lippen fanden sich in einem ekstatischen Kuss, der Saskia fast die Sinne schwinden ließ. Ihre Körperformen ergänzten einander so perfekt, als würden zwei passende Hälften zu einem Ganzen vereint. Endlich hatten sie zueinander gefunden, und gemeinsam kamen sie zum Höhepunkt.


  Es dauerte sehr lange, ehe sich einer von ihnen wieder bewegte. Schließlich war es Luke, der ganz vorsichtig den Arm ausstreckte, um die herabgerutschte Bettdecke über sie beide zu ziehen, wobei er versuchte, das schlafende Mädchen in seinem Arm nicht aufzuwecken. Als Saskia eine Stunde später von allein aufwachte, schreckte sie hoch und schaute schlaftrunken in Lukes lachende Augen.


  „Na, glaubst du es jetzt?“, fragte er neckend und drückte ihr einen Kuss auf die Nasenspitze.


  „Glauben? Was?“


  „Dass es nicht vorgeschrieben ist, dass man sich nach dem Liebesspiel voneinander lösen muss?“


  Saskia fühlte, wie sie errötete. „Stimmt“, murmelte sie verlegen und seufzte dann leise. „Ich bedauere nur, dass ich so lange damit gewartet habe, das herauszufinden.“


  11. KAPITEL


  Als Saskia am nächsten Morgen erwachte, war Luke bereits gegangen, und auch sie beeilte sich, um pünktlich zu ihrem Vorstellungstermin zu kommen.


  Theo und Margaret Harper waren ein sympathisches Ehepaar, das in ihrem eleganten Laden in Kensington vornehmlich altes Porzellan und antike Möbelstücke verkaufte. Nach einem kurzen Blick auf Saskias Referenzen zeigten die beiden ihr die Räumlichkeiten, stellten sie dem anderen Personal vor und luden sie dann auf einen Kaffee nach oben in ihre Wohnung ein.


  „Ich will offen zu Ihnen sein“, sagte Margaret, eine attraktive Blondine in den Vierzigern. „Wir haben zwar viele Bewerberinnen gehabt, aber sie passten einfach nicht zu uns. Wir müssen unseren Angestellten unbedingt vertrauen können, weil wir sehr viel Zeit auf Auktionen und bei Hausverkäufen verbringen.“ Sie tauschte einen schnellen Blick mit ihrem Mann und lächelte dann. „Wir haben beide das Gefühl, dass Sie eine echte Bereicherung für unser Team wären, Miss Ford. Deshalb wollen wir Sie auch nicht unnötig hinhalten. Sie können den Job haben, wenn Sie wollen.“


  Als Erstes rief Saskia ihre Mutter an, um ihr die gute Nachricht weiterzugeben. Dann fuhr sie zu dem Pub, in dem sie sich mit Luke zum Mittagessen verabredet hatte. Sie setzte sich an einen etwas abseits stehenden Tisch, bestellte sich ein Mineralwasser und war mit sich und der Welt zufrieden. Als Luke schließlich kam, hatte sich das Lokal bereits gut gefüllt. Sie sah ihn vom Eingang her Ausschau nach ihr halten, erhob sich kurz von ihrem Stuhl und reckte den Daumen in Siegerpose empor.


  „Du hast den Job!“, freute sich Luke mit ihr, als er vor ihrem Tisch stand. Er umarmte Saskia kurz und drückte ihr einen flüchtigen Kuss auf die Lippen. Dann zog er sich einen Stuhl heran, setzte sich dicht neben sie und verlangte, Einzelheiten zu hören. „Ich wusste, dass die Harpers dich mögen würden.“


  „Wieso?“


  „Wer könnte dir schon widerstehen“, erklärte er schlicht. „Übrigens, heute Morgen hat mich der junge Dante angerufen. Er ist momentan in London und lässt fragen, ob du mit ihm zum Essen ausgehst.“


  Saskias Augen weiteten sich. „Und, was hast du ihm gesagt?“


  Luke grinste. „Ich habe ihm gesagt, dass er dich nachher zu Hause anrufen kann und selber fragen soll.“


  „Du hast was?“


  Er zuckte mit den Schultern und sein Grinsen vertiefte sich. „Du bestehst doch so sehr auf Unabhängigkeit und Selbstbestimmung, da habe ich es einfach nicht gewagt, für dich zu entscheiden.“


  „Allein dafür sollte ich seine Einladung eigentlich annehmen“, grollte sie.


  „Kein Problem, aber nur, wenn ich mitkomme.“


  Der lange Blick, den sie wechselten, war voller Erinnerungen an die vergangene Nacht. Eine resolute Kellnerin unterbrach schließlich den Zauber, indem sie sich heftig räusperte und nach ihren Wünschen fragte. Das verliebte Paar lachte verlegen und gab seine Bestellung auf.


  „Übrigens“, sagte Luke, irgendwann während des Essens. „Falls du dir noch Gedanken um Francis Drohung machen solltest, da kann ich dich beruhigen. Heute Morgen habe ich ein Fax von Lawford Senior bekommen, in dem er die Bestellung für den französischen Tischwein, den ich ihm letzten Monat geliefert habe, noch verdoppelt hat. Er hat mich informiert, dass er sehr gut läuft.“


  „Oh, Himmel, das wird Francis nicht gerade für dich einnehmen, wenn er es erfährt. Er war schon so eifersüchtig auf den positiven Pressebericht mit den tollen Fotos, den du bekommen hast, als dein Buch erschien.“


  „Den Artikel hat Joel Gilbert verfasst, der Mann, den du auf der Party getroffen hast. Aber Joel hat erst vor Kurzem auch eine Reportage über Francis veröffentlicht.“


  „Ach, ich kenne sie, aber ich wusste nicht, dass es Joels Werk war.“


  „Vergiss Francis“, sagte Luke wegwerfend. „Ich muss gleich los, aber werde versuchen, heute Abend früher nach Hause zu kommen.“


  „Aber glaube ja nicht, dass ich jetzt jeden Abend für dich koche“, sagte sie streng, während ihre Augen übermütig funkelten. „Sobald ich wieder in der Bank bin, kannst du froh sein, wenn du auch nur ab und zu ein Sandwich bekommst.“


  „Ein schlichtes Kräuteromelett mit Pilzen und Salat tut’s auch“, erklärte er schmunzelnd und gab ihr zum Abschied einen schnellen Kuss. „Bis nachher, Sassy.“


  Entgegen ihrer Ansage hatte Saskia ein fantastisches Essen gekocht und den Tisch bereits festlich gedeckt, als Luke wie versprochen zeitig nach Hause kam. Offenbar schien er ihre Drohung auch nicht wirklich ernst genommen zu haben, da er vorsorglich eine Flasche Champagner und einen guten Rotwein mitgebracht hatte.


  „Dante hat tatsächlich hier angerufen“, erzählte Saskia, als sie gemeinsam am Tisch saßen. „Er hat gelacht, als ich ihm erzählt habe, dass du darauf bestehst, uns zu begleiten, wenn wir morgen ausgehen. Er ist so ein charmanter Junge und hat ausgezeichnete Manieren.“


  „Und dazu ist er auch noch ausgesprochen attraktiv“, ergänzte Luke trocken. „Wenn du glaubst, dass ich euch auch nur eine Sekunde allein lasse, hast du dich getäuscht!“


  „Es steht dir, wenn du so herrisch bist“, neckte sie ihn. „Dann leuchten deine Augen in einem gefährlichen, dunklen Grün.“


  „Dann wagst du hoffentlich auch nicht, mir zu widersprechen, wenn ich jetzt sage, dass wir heute früh zu Bett gehen sollten, damit wir morgen frisch und ausgeschlafen sind“, sagte er mit vibrierender Stimme.


  „Niemals …“, hauchte Saskia.


  Am nächsten Morgen fiel es ihr unendlich schwer, sich aus Lukes Armen zu lösen, um sich für den ersten Tag in der Bank fertig zu machen. Und das nicht nur, weil sie selbst keine Lust hatte aufzustehen, sondern weil Luke sie einfach nicht gehen lassen wollte.


  „Wann bist du wieder zu Hause?“, fragte er träge.


  „Das wüsste ich selbst gern“, gab sie düster zurück. „Wie ich meinen Chef kenne, sammelt er schon seit einer Woche Arbeit für mich, damit ich mich bloß nicht unterfordert fühle.“


  „Ich werde an dich denken“, versprach Luke. „Und das viel mehr, als ich es mir leisten kann …“


  Saskia machte den Fehler, zu ihm hinüberzuschauen, sah seine ausgebreiteten Arme und stürzte sich ohne zu zögern hinein. Als Folge davon kam sie, ohne gefrühstückt zu haben, fünfzehn Minuten zu spät in die Bank, wo sie von Charles Harrison bereits mit finsterer Miene erwartet wurde. Aber an diesem Morgen hätte es mehr bedurft, als eines Donnerwetters von ihrem Chef, um Saskias gute Laune zu trüben. Ruhig studierte sie die Nachrichten, die während ihrer Abwesenheit für sie gekommen waren und sortierte die zu erledigenden Stapel von Akten auf ihrem Tisch. Dann machte sie sich mit gewohnter Konzentration systematisch an die Arbeit.


  Anstatt zum Mittagessen in einen Pub zu gehen, ließ sie sich ein Sandwich mitbringen. Sie verzehrte es an ihrem Schreibtisch, während sie ihre Kündigung formulierte, die sie zum Feierabend ihrem Chef aushändigte. Den traf fast der Schlag. Er schimpfte, tobte, flehte und bot ihr schließlich auch noch eine Gehaltserhöhung an. Doch Saskia lehnte höflich ab.


  Sie war todmüde, als sie endlich die Bank verließ. Da es regnete, blieb sie im Eingang stehen, um ihren Regenschirm zu öffnen. Plötzlich spürte sie eine Hand auf ihrem Arm und zuckte heftig zusammen.


  „Nur auf ein Wort, Saskia“, bat Francis.


  „Das bringt doch nichts, Francis!“


  „Ich würde dir aber raten, mir zuzuhören“, sagte er kalt. Etwas in seiner Stimme alarmierte Saskia.


  „Warum?“


  „Mein Wagen steht um die Ecke. Ich fahr dich nach Hause.“


  „Danke, nein. Zur nächsten U-Bahnstation reicht.“


  Er zuckte die Achseln, ließ aber ihren Arm nicht los, bis sie bei seinem silbergrauen Jaguar anlangten. Nachdem Saskia auf dem Beifahrersitz Platz genommen hatte, wandte er sich ihr direkt zu und musterte sie unter zusammengezogenen Brauen. „Ist es wirklich das, was du willst?“, fragte er.


  „Was meinst du?“


  „Du weißt verdammt gut, was ich meine“, knurrte er und beugte sich vor, sodass sie im Schein der Straßenlaterne sein malträtiertes Auge sehen konnte. „Ich meine diese inzestuöse Beziehung zu diesem Kerl, der mir das hier verpasst hat.“


  „Du weißt sehr genau, dass Luke und ich nicht blutsverwandt sind, Francis!“


  „Oh ja, ich weiß das.“ Er ließ sich in seinen Sitz zurücksinken, und Saskia fühlte, wie sich ihr Magen zusammenzog, als sie den hämischen Ausdruck auf seinem Gesicht sah. „Aber andere wissen das nicht. Bald wird überall bekannt sein, dass der smarte Lucius Armytage verbotene Spielchen mit seiner kleinen Schwester treibt. Was glaubst du, wie das seine Geschäfte ankurbeln wird. Glücklicherweise habe ich gute Kontakte zur Presse.“


  Saskia wurde übel. Natürlich – er meinte diesen Joel Gilbert, dem sie von Anfang an misstraut hatte. Dabei hatten Luke und sie sich gar nichts vorzuwerfen, aber auch bei üblen Verleumdungen blieb erfahrungsgemäß immer etwas hängen.


  „Ich muss verrückt gewesen sein“, sagte sie leise.


  „Weil du zu Armytage gezogen bist?“


  „Nein, weil ich einmal gedacht habe, ich könnte mein Leben mit dir teilen.“


  „Aber ich liebe dich, Saskia. Ich würde dich sogar heiraten …“


  „Niemals!“, entfuhr es ihr entsetzt, doch als sie Francis’ wutverzerrtes Gesicht sah, stockte ihr fast der Atem. „Das ginge auch gar nicht“, sagte sie wie in Trance. „Du bist der Erste, der es erfährt, Francis. Luke und ich haben uns verlobt.“


  Das verschlug selbst dieser Schlange die Sprache.


  „So ist es recht, mein Freund. Ich freue mich, dass du so einsichtig bist. Deine schmutzige, kleine Intrige ist damit gestorben“, erklärte Saskia triumphierend. „Sag deinem Reporterfreund, er soll sich neue Opfer suchen.“ Damit öffnete sie die Autotür und stieg aus, um sich ein Taxi zu suchen.


  Luke war nicht zu Hause, hatte aber eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen, die besagte, dass es später würde, weil er noch mit einem Kunden essen gehen müsse. Saskia war darüber gleichzeitig betrübt und erleichtert.


  Sie brauchte noch etwas Zeit, ehe sie mit Luke über den unangenehmen Zwischenfall reden konnte. Da sie keinen Appetit verspürte, gönnte sie sich nur ein entspannendes Bad und schlüpfte danach ins Bett. Trotz der inneren Anspannung schlief sie sofort ein und bekam nicht einmal mit, dass Luke mitten in der Nacht ihr Zimmer betrat, ihr einen Kuss auf die Stirn gab und das Licht auf ihrem Nachttisch löschte.


  „Tut mir leid, dass ich es nicht geschafft habe, auf dich zu warten“, entschuldigte sie sich am nächsten Morgen, als Luke und sie sich bereits angezogen in der Küche trafen. „Aber es war ein schrecklich hektischer und anstrengender Tag.“


  „Mein Problem ist eher die anstrengende Nacht gewesen“, stöhnte Luke und presste seine Hände gegen die Schläfen.


  „Zu viel Wein und Grappa?“, fragte sie mitfühlend und küsste ihn auf die Wange.


  „Und alles Mögliche andere“, seufzte er und zog sie an seine Brust. „Es fällt so schwer, abzulehnen, wenn der andere zahlt und dazu noch einer der besten Kunden ist.“ Luke versuchte zu lächeln, gab es aber gleich wieder auf. „Ich kann nicht. Es tut zu weh.“


  Insgeheim beschloss Saskia, das anstehende Gespräch unter diesen Umständen lieber auf den Abend zu verschieben. Der Tag in der Bank schien sich endlos hinzuziehen, und als Saskia sich am späten Nachmittag überlegte, was sie tun könnte, um eine angenehme Gesprächsatmosphäre zu schaffen, fiel ihr siedend heiß ein, dass Luke und sie ja für den heutigen Abend mit Dante zum Essen verabredet waren.


  Es war bereits ziemlich spät, als sie nach Hause kam, wo neben Luke und Dante auch noch ein anderer Überraschungsgast auf sie wartete. Ausgerechnet Zoe!


  „Hallo, Liebling!“, rief Luke mit einem seltsamen Glitzern in den grünen Augen, zog sie in seine Arme und gab ihr einen nachdrücklichen Kuss auf den Mund.


  „Hi“, sagte Saskia verblüfft, warf Luke einen schnellen Blick zu und streckte Dante ihre Hand zur Begrüßung entgegen.


  Er küsste sie in vollendeter Grazie. „Buona Sera, Saskia. Wie Sie sehen, warte ich nicht allein auf Sie.“


  Saskia lächelte strahlend und reichte auch der eleganten, jungen Frau neben Dante die Hand. „Wie schön, Sie zu sehen, Zoe“, log sie hemmungslos.


  „Hallo, Saskia“, flötete Zoe und gönnte ihr ein kühles Lächeln. „Ich war gerade in der Nähe und dachte, ich schneie einfach mal kurz herein, um meine Glückwünsche loszuwerden.“


  Luke legte einen Arm um Saskias Taille und drückte sie vielsagend an sich, während er ihren Blick suchte. „Zoe hat die Neuigkeit aus der Zeitung“, sagte er beziehungsvoll. „Über unsere heimliche Verlobung.“


  „Es hat mich schwer getroffen, als ich es gehört habe“, meinte Dante mit enttäuschtem Gesicht. „Sie hatten mir zwar erklärt, dass Sie nur Lukes Sorellastra sind, aber irgendwie war mich nicht gleich klar, dass Sie ja gar nicht mit ihm verwandt sind.“


  „Mir auch nicht“, säuselte Zoe.


  „Aber Sie haben doch das letzte Weihnachtsfest mit uns zusammen in Oxford verbracht“, wandte sich Saskia an Zoe. „Dann müssten Sie doch über die Familienverhältnisse informiert sein.“


  „Da warst du so grantig zu mir, dass sie uns erst recht für Geschwister halten musste“, sagte Luke mit einem warnenden Ton in der Stimme. „Die Zeiten sind jetzt aber zum Glück vorbei.“


  „Offensichtlich“, meinte Zoe spitz und lächelte Dante flirrend zu. „Und wie passen Sie in das Bild, Mr. Fortinari?“


  „Nennen Sie mich Dante“, bat er. „Meine Familie ist mit Luke befreundet. Wir machen gute Geschäfte miteinander. Ich habe Saskia kennengelernt, als sie vor Kurzem mit Luke Urlaub in der Villa Rosa gemacht hat.“


  „Ah, die Familie Fortinari aus der Toskana. Daher war mir der Name so vertraut. Luke liebt es, über seine Arbeit zu reden.“


  Saskia hoffte insgeheim, die beiden könnten ihre animierende Unterhaltung irgendwo anders fortsetzen, damit sie zu ihrem wohlverdienten Bad käme und dann ins Bett verschwinden könnte. Sie fühlte sich völlig ausgelaugt und durcheinander. Doch stattdessen reichte ihr Zoe eine Zeitung, die sie so gefaltet hatte, dass Saskia als Erstes ein Foto ins Auge sprang, wo Luke und sie sich im Pub küssten.


  „Haben Sie das überhaupt schon gesehen?“, fragte sie lauernd.


  Hastig überflog Saskia die Bildunterschrift und las irgendetwas über die Verlobung des erfolgreichen, jungen Weinkenners und – händlers Luke Armytage mit der attraktiven Saskia Ford, Tochter der Frau seines Vaters, des Oxfordprofessors Samuel Armytage.


  „Du lieber Himmel!“, sagte sie nach einer langen Pause. „Wie kommt das denn da rein?“


  „Das frage ich mich allerdings auch“, murmelte Luke. „Aber da das Geheimnis jetzt gelüftet ist, lasst uns wenigstens gebührend darauf anstoßen. Möchtest du dich uns anschließen, Zoe?“


  Zoe und Dante waren so erfreut über seine Idee, dass Saskia keine Chance sah, zu intervenieren.


  Oberflächlich gesehen, hätte man den Abend als vollen Erfolg buchen können. Sie aßen in Londons vornehmstem Restaurant, zu dessen Stammgästen auch die bekanntesten Journalisten, Autoren und Fernsehleute gehörten. Das Essen war ausgezeichnet, Dante war charmant wie immer, und Zoe hing die ganze Zeit fasziniert an seinen Lippen. Zwischendurch versuchten sie beide, das frisch verlobte Paar über etwaige Heiratspläne auszuhorchen.


  „Wir haben noch gar keine Zeit gefunden, uns über terminliche Dinge Gedanken zu machen“, erklärte Luke gedehnt und griff lächelnd nach Saskias Hand.


  „Nein“, pflichtete Saskia ihm bei und konnte an nichts anderes denken, als endlich mit Luke allein zu sein, um die verworrene Situation zu klären.


  Schließlich endete der Abend damit, dass Dante anbot, Zoe heimzubringen, während die beiden anderen allein zu Lukes Haus zurückkehrten. Die Fahrt verlief in tiefem Schweigen, das noch mehr an Saskias Nerven zerrte, als der gesamte vorherige Tag und Abend.


  „Vielleicht sollten wir uns noch unterhalten, ehe wir ins Bett gehen“, sagte Luke kühl, als sie die Diele vor ihm betrat und auf die Treppe zustrebte. Du in dein Bett, und ich in meines, dachte Saskia betrübt, blieb aber stehen und wandte sich langsam zu ihm um.


  „Natürlich“, sagte sie mit einem kleinen Seufzer, hängte ihre Jacke an die Garderobe und trat dann auf Lukes stummen Wink in sein Arbeitszimmer ein. Sie streifte ihre Schuhe von den schmerzenden Füßen und setzte sich mit untergeschlagenen Beinen in die Sofaecke, während Luke sich mit verschränkten Armen gegen seinen Schreibtisch lehnte.


  „Lass mich dir noch kurz etwas sagen, bevor wir anfangen“, begann er im Konversationston. „Ich bin in manchen Dingen ziemlich altmodisch und konventionell. Wenn die Zeit also einmal dafür reif sein sollte, dann möchte ich derjenige sein, der dir einen Heiratsantrag macht, und nicht umgekehrt. Mit wem hast du gesprochen, Saskia? Mit Joel Gilbert?“


  „Du glaubst, dass ich für diesen verflixten Artikel verantwortlich bin?“, fuhr sie auf. „Warum sollte ich so etwas Schwachsinniges tun?“


  „Vielleicht, um mich unter Druck zu setzen?“


  „Du meinst, um dich zu erpressen, mit mir vor den Altar zu treten?“, fragte sie fassungslos. „Besten Dank, Luke!“ Mit kantigen Bewegungen erhob sie sich vom Sofa, griff nach ihren Schuhen und strebte auf die Tür zu.


  „Wer sonst sollte so etwas getan haben“, stieß Luke fast verzweifelt hervor und hielt sie am Arm zurück.


  Saskia schloss die Augen und atmete einmal tief durch. Ganz langsam fühlte sie, wie sich ihre Nackenhaare aufstellten. Francis – dachte sie alarmiert, hob den Kopf und schaute Luke fest in die Augen.


  „Okay“, sagte sie heiser. „Dann kannst du genauso gut die ganze Geschichte erfahren.“


  „Soll das etwa heißen, dass doch du dafür verantwortlich bist?“ Sein aschfahles Gesicht zeigte Saskia, dass er bis zum Schluss gehofft hatte, sie sei nicht die Schuldige.


  Stolz hob sie das Kinn. „Es ging mir nicht im Geringsten darum, dich zur Heirat zu zwingen“, sagte sie kühl. „Es war mehr eine Art Notlüge. Francis hatte mir gestern Abend vor der Bank aufgelauert und damit gedroht, dass er unser Verhältnis in der Presse durch den Dreck ziehen wird, um sich an mir zu rächen und dich zu ruinieren. Ich wollte mit der Behauptung, dass wir verlobt sind, die Sache nur entschärfen und hätte nicht gedacht, dass diese Eröffnung irgendjemand außer Francis interessieren würde.“ Sie senkte den Kopf. „Vor allem ging es mir darum, meine Mutter, deinen Vater und die Zwillinge vor üblem Klatsch zu bewahren“, schloss sie leise.


  Es entstand eine quälend lange Pause, die Luke schließlich beendete. „Ich möchte mich bei dir aufrichtig entschuldigen“, sagte er heiser. „Ich hätte doch wissen müssen, dass du …“


  „Wären Dante und Zoe heute Abend nicht schon vor mir hier gewesen, hätte ich dir alles erzählt, sobald ich dich zu Gesicht bekommen hätte“, unterbrach sie ihn mit spröder Stimme und zuckte mit den Schultern. „Wie auch immer. Jetzt ist alles geklärt, und Francis wäre erfreut zu hören, dass er doch noch seine Revanche für das blaue Auge bekommt.“


  „Der soll froh sein, dass ihm nicht noch mehr passiert ist“, knurrte Luke.


  „Also haben wir alle noch einmal Glück gehabt“, sagte Saskia leichthin. „Gute Nacht, Luke.“


  Er versperrte ihr den Weg. „Wo willst du hin?“


  „Zu Bett, wohin sonst?“ Sie schluckte. „Und nur zu deiner Information: Eine Heirat mit dir wäre das Letzte, was mir einfallen würde. Uns war doch von Anfang an klar, dass es nur eine Affäre ist, oder?“ Und obwohl ihr die Tränen in die Augen schossen, fuhr sie fort: „Und jetzt versuche bloß nicht, mich vom Gegenteil zu überzeugen. Dein Verhalten heute Abend war mehr als eindeutig!“


  Luke blickte sie fassungslos an. „Bitte lass mich doch erklären …“, murmelte er.


  „Lass es gut sein, Luke. Ich bin müde.“


  Er seufzte und fuhr sich mit der Hand über die Augen. „Okay, Saskia, vielleicht sollten wir morgen noch einmal in Ruhe darüber sprechen.“


  Saskia, nicht mehr Sassy, dachte sie dumpf und fühlte ihr Herz immer schwerer werden.


  Spontan beugte sich Luke herab und küsste sie auf den Mund, aber Saskia fuhr zurück, als habe sie sich verbrannt.


  „Das war nur ein Gutenachtkuss, kein Versuch, dich in mein Bett zu locken“, sagte er kalt und gab ihr den Weg frei.


  Gegen sechs Uhr morgens gab Saskia jeden Versuch auf, noch einzuschlafen, verließ seufzend ihr Bett, duschte kurz, packte ihre Sachen, schlich sich mit ihren Koffern die Treppe hinunter und verließ das Haus. Wie konnte Luke nur glauben, dass sie ihn zu einer Heirat hatte zwingen wollen? Hatte er eine so schlechte Meinung von ihr? Niemals würde sie ihm das verzeihen können.


  Ihr viel zu frühes Erscheinen in der Bank blieb unkommentiert, da jeder bereits am frühen Morgen schon in seine eigene Arbeit vertieft war. Im Laufe des Tages meldete sich Saskia bei ihrer Mutter und kündete ohne weitere Erklärungen bereits für diesen Abend ihr Erscheinen in Oxford an, obwohl sie erst am nächsten Tag zusammen mit Luke zu Sams sechzigsten Geburtstag hatte aufkreuzen wollen.


  Marina hörte ihr ruhig zu. „Und Luke?“, fragte sie schließlich.


  „Ich bin heute Morgen aus seinem Haus ausgezogen“, informierte Saskia sie mit belegter Stimme. „Du hast recht gehabt mit deinen Bedenken. Es hat nicht funktioniert mit uns.“


  Als sie gegen Abend in Oxford eintraf, wurde sie von Sam bereits am Bahnhof in Empfang genommen. Saskia flog in seine Arme, und er wiegte sie zärtlich hin und her, wie ein kleines Baby. Während der Fahrt durch die nebeligen Straßen ignorierte er so gut wie möglich Saskias unterdrücktes Schluchzen, erzählte von den Zwillingen, seinen Studenten und allem Möglichen – außer von Luke.


  Zu Hause angekommen, wurde sie an der Haustür von Marina erwartet, die ihre Tochter mütterlich an sich zog, ihrem Mann einen bezdeutungsvollen Blick zuwarf, und dann Saskia direkt nach oben in ihr altes Zimmer geleitete, wo sie sich erst einmal frisch machen sollte, ehe sie sich dem Begrüßungsansturm der wieder gesunden Zwillinge aussetzte.


  Als Saskia eine Stunde später geduscht, in frischen Jeans und einen bequemen Sweatshirt die Treppe herunterkam, wurde offensichtlich, dass Jony und Matt sich nur mit äußerster Überredungskunst von ihr hatten fernhalten lassen. Mit wildem Indianergeheul stürzten sie sich auf Saskia, der es schwerfiel, angesichts solch überschäumender Sympathiebekundungen überhaupt noch trübe Gedanken zu hegen.


  Nachdem die Zwillinge gegen ihren ausdrücklichen Widerstand mit vereinten Kräften zu Bett gebracht worden waren, saß Saskia mit Sam und ihrer Mutter bei einem Glas Rotwein zusammen.


  „Luke wollte auch noch heute Abend kommen“, sagte Marina irgendwann, ohne ihre Tochter anzuschauen. „Er hat heute Nachmittag angerufen und uns beschworen, nicht aufzubleiben, um auf ihn zu warten. Also sei nicht böse, wenn wir uns heute frühzeitig zurückziehen. Immerhin ist morgen Sams Geburtstag.“


  „Und was für einer!“, erklärte Sam augenzwinkernd. „Wenn du müde bist, geh doch auch einfach zu Bett, Kind. Luke hat ja einen Schlüssel.“


  Obwohl Saskia wusste, dass sie in dieser Nacht wahrscheinlich kein Auge würde zutun können, folgte sie dem Beispiel ihrer Eltern und zog sich kurz darauf in ihr Zimmer zurück. Luke sollte bloß nicht denken, dass sie extra auf ihn warten würde! Eine Zeitlang lag sie im Bett und lauschte auf jedes noch so schwache Motorengeräusch, aber irgendwann schlief sie erschöpft ein.


  Als sie aus einem unerfindlichen Grund hochschreckte, war es bereits drei Uhr morgens. Rasch schlüpfte sie aus dem Bett, zog ihren Bademantel über und schlich sich in Lukes Zimmer. Beim Anblick seines unbenutzten Bettes gefror ihr das Blut. Wo, um Himmels willen, war er nur? Das Herz schlug ihr bis zum Hals, während sie leise die Treppe hinunterging. Ich muss die Polizei anrufen, schoss es durch ihren Kopf. Schon als Sam sie vom Bahnhof abgeholt hatte, war es sehr nebelig gewesen. Hoffentlich war ihm nichts passiert! Es war ein schrecklicher Fehler gewesen, einfach so zu gehen und ihm keine Gelegenheit zu geben, sich zu entschuldigen. Was sollte sie nur tun, wenn ihm etwas passiert war?


  Plötzlich fiel ihr ein schmaler, heller Lichtstreifen unter der Küchentür auf. Vorsichtig öffnete sie die Tür und sah Luke im Dinnerjackett mit ausgestreckten Beinen am Küchentisch sitzen. Er hatte einen Becher Kaffee in der Hand und war offensichtlich in die Abendzeitung vertieft.


  Als er ihre Anwesenheit bemerkte, sprang er überrascht auf. „Saskia!“


  Mit einem erleichterten Seufzer rannte sie auf ihn zu, direkt in seine Arme. Luke zog sie an sich und erstickte ihre drängenden Fragen mit leidenschaftlichen Küssen. Unverhofft brach sie in Tränen aus.


  „Nicht weinen, Sassy!“, bat er erschrocken. „Ich bin doch da.“


  „Ja jetzt, aber wo bist du die ganze Nacht gewesen?“, schluchzte sie. „Ich bin fast wahnsinnig geworden vor Angst!“


  „Hier, in Oxford“, sagte er verblüfft. „Bei einem Winzertreffen. Hat Marina dir das nicht erzählt?“


  „Kein Sterbenswort!“, entgegnete sie empört. „Ich habe mir solche Sorgen gemacht und befürchtet, dass du auf dem Weg von London hierher einen Unfall gehabt hast!“


  Luke schmunzelte. „Und ich denke, dass deine Mutter eine ziemlich kluge Frau ist. Ihr Plan scheint auf jeden Fall funktioniert zu haben.“


  „Da magst du sogar recht haben …“, meinte Saskia gedankenvoll und lachte dann etwas zittrig. „Ob sie etwa erwartet, dass ich mich dafür auch noch bei ihr bedanke?“


  Luke hob Saskia schwungvoll auf die Arme. „Lass es uns bequemer machen, während wir darüber nachdenken“, schlug er vor.


  „Luke! Sam und Mutter schlafen oben – und die Zwillinge!“


  „Deshalb bleiben wir ja auch hier unten im Wohnzimmer.“ Er ging zur Küchentür, stieß sie mit Fuß auf, betätigte mit der Schulter den Lichtschalter und trug Saskia quer durch die Diele zum Wohnzimmer hinüber. Dort setzte er sie vorsichtig auf dem Sofa ab, knipste das Licht an und strich ihr zärtlich über die Wange. „Vielleicht unsere letzte Chance, in diesem Haus ein paar intime Worte zu wechseln“, flüsterte er und setzte sich dicht neben sie.


  „Worüber denn?“, fragte Saskia beklommen.


  „Über einen Vorschlag, den ich dir schon längst hätte machen sollen.“ Ohne Vorwarnung ließ er sich auf die Knie gleiten. „Willst du mich heiraten, Sassy?“


  „Aber …“


  „Ich liebe dich, Saskia“, erklärte er heiser. „Verheiratet oder nicht. Ich will den Rest meines Lebens mit dir verbringen und Kinder von dir haben und … und …“ Hilflos brach er ab.


  „Wenn das so ist, dann könntest du mich ja vielleicht von meiner kleinen Notlüge entlasten“, murmelte sie mit Tränen in den Augen.


  „Und mich tatsächlich mit dir verloben?“


  Sie nickte. „Keine offizielle Ankündigung. Einfach nur für uns – und Sam und Marina und die Zwillinge natürlich. Aber einen Verlobungsring will ich haben“, setzte sie dann mit Bestimmtheit hinzu.


  „Alles was du willst, Sassy“, versprach er weich und setzte sich neben sie. „Aber jetzt lass uns ins Bett gehen, mein Schatz, sonst spüren uns noch die Zwillinge hier auf. Es ist sowieso schon bald Zeit, um schon wieder aufzustehen.“


  Saskia lachte. „Hoffentlich treffen wir sie nicht auf der Treppe!“ Ihr Lachen erstarb, als sie Lukes ernstes Gesicht sah.


  „Sassy, liebst du mich?“, fragte er rau.


  „Ich habe dich von dem Moment an geliebt, als ich dich zum ersten Mal gesehen habe“, flüsterte sie. „Ich habe es nur nicht gewusst.“


  Von der Tür her erklang ein zaghaftes Klopfen. „Darf ich hereinkommen?“


  „Aber natürlich“, versicherte Luke schmunzelnd und erhob sich vom Sofa. Er öffnete die Tür und beugte sich vor, um Marina auf die Wange zu küssen. „Irgendetwas nicht in Ordnung?“, fragte er dann.


  Marina schaute neugierig von ihrem strahlenden Stiefsohn zu ihrer verlegenen Tochter und schüttelte langsam den Kopf. „Sieht mir nicht danach aus.“ Sie lächelte breit. „Wie wäre es mit einem Glas Champagner auf unserem Zimmer? Sam ist bereits wach und möchte gefeiert werden. Immerhin ist heute sein sechzigster Geburtstag.“


  – ENDE –


  Dir hat das Buch gefallen?


  Diese Titel von Catherine George, Jennie Lucas, Madeleine Ker könnten Dir auch gefallen:
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        Trish Morey, Carol Marinelli, Jennie Lucas

        

        Julia Collection Band 123


      

    


    IN DEN ARMEN DES SCHEICHS von MARINELLI, CAROL

    Sie ist schöner als die Sterne über der Wüste! Scheich Xavian ringt nach Atem, als er zum ersten Mal Laylas Schleier lüftet. Die Hochzeitsnacht beginnt … Doch das Königreich in Laylas Armen könnte das einzige sein, das Xavian bleibt, wenn jemand sein Geheimnis erfährt …

    

    OASE DER LIEBE von LUCAS, JENNIE

    Stürmisch wie der Wüstenwind ist die Liebe zwischen Jasmine und Kareef - bis ein verhängnisvoller Unfall ihre gemeinsame Zukunft zerstört: Trennung … Doch in einer geheimnisvollen Nacht sehen sie sich wieder, und Jasmin erkennt: Die Liebe zwischen ihr und dem Scheich lebt …

    

    QUÄLEND SÜßE GLUT von MOREY, TRISH

    "Auf Wiedersehen, Geliebter." Leise wie ein Hauch flüstert Sera es und weiß: Es ist eine Lüge! Denn niemals darf sie Rafiq, Sohn des Scheichs von Qusay, wiedersehen. Sie ist einem anderen versprochen. Doch in Rafiqs Herzen brennt ein ewiges Feuer, und es brennt nur für Sera …


    Direkt im Shop ansehen
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        Jennie Lucas, Maggie Cox, Helen Bianchin, Liz Fielding

        

        Julia Extra Band 0332

        Ein Mann für May / Wiedersehen auf Mallorca / Der Glanz in deinen Augen / Bittersüß ist meine Rache /


      

    


    Ein Mann für May von FIELDING, LIZ

    Die schöne May ist auf der Suche nach einem Bräutigam. Nur wenn sie bald heiratet, darf sie ihr Erbe antreten. Da läuft ihr zufällig ihr charmanter Schulfreund Adam über den Weg - mit einem Baby auf dem Arm und auf der Suche nach einer Frau …

    

    Wiedersehen auf Mallorca von BIANCHIN, HELEN

    Gianna wollte ihn aus ihrem Gedächtnis streichen, doch jetzt steht er wieder vor ihr: Raúl, ihr Ehemann. Ausgerechnet auf Mallorca trifft sie den gut aussehenden Millionär wieder - dort, wo sie einst glücklich mit ihm war. Aber sie kann und darf nicht vergessen, was er ihr angetan hat …

    

    Der Glanz in deinen Augen von COX, MAGGIE

    Warum wird sie nur jedes Mal rot, wenn Brad Walker ihr tief in die Augen schaut? Maya versteht sich selbst nicht mehr! Sicherlich, der Mann sieht gut aus und ist äußerst charmant, aber er ist ein erfolgreicher Schauspieler! Darf man jemandem wie ihm tatsächlich trauen?

    

    Bittersüß ist meine Rache von LUCAS, JENNIE

    Statt ihre Hochzeitsnacht mit dem Baron Lars zu verbringen, findet Rose sich in einem traumhaft schönen Strandhaus wieder. Mit Champagner im Schaumbad - und einem bezaubernden Griechen. Aber hat Alexandros sie vielleicht nur entführt, um sich an Lars zu rächen?


    Direkt im Shop ansehen


  


  Dir hat das Buch gefallen?


  Diese Titel aus der Reihe Romana Gold könnten Dich auch interessieren:
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        Angela Wells, Charlotte Lamb, Julia James

        

        Romana Gold Band 46


      

    


    DAS GEHEIMNIS DER GRIECHISCHEN INSEL von WELLS, ANGELA

    Für eine Weile in die Rolle der Braut von Alexos Faradaxis schlüpfen - ein verlockendes Spiel für Ilona. Doch sie ahnt nicht, wie bald sie sich schon wünschen wird, dass alles wahr wäre.

    

    AUF DEM WEG NACH ATHEN von LAMB, CHARLOTTE

    Heimlich träumt Leonie schon lange von dem berühmten Playboy Paul Caprel. Jetzt ist sie mit ihm verheiratet, weil ihr Großvater es gefordert hat. Leonie beginnt Paul leidenschaftlich zu lieben, doch er scheint nur Augen für eine andere zu haben …

    

    HAST DU MICH NIE GELIEBT? von JAMES, JULIA

    Seit Janine auf der herrlichen Insel Skarios den griechischen Tycoon Nikos Kiriakis kennen gelernt hat, scheint sich ihr Traum von wahrer Liebe zu erfüllen. Er umwirbt sie zärtlich. Allerdings ahnt sie nicht, dass Nikos ihr etwas Wichtiges verschweigt.


    Direkt im Shop ansehen
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        Kathryn Ross, Catherine Spencer, Lynne Graham

        

        Romana Gold Band 20 Toskana - Eine romantische Reise


      

    


    ITALIENISCHE NÄCHTE von GRAHAM, LYNNE

    Nach fünf Jahren Trennung wieder ein Paar? Herrlich duften die Zitronenbäume rings um seine italienische Traumvilla, als Damiano sie an sich zieht und küsst. Eden hofft auf die Rettung ihrer Ehe mit dem eleganten Geschäftsmann. Da keimt ein neuer, böser Verdacht auf …

    

    IM HERZEN DER TOSKANA von ROSS, KATHRYN

    Seine Liebesratgeber sind Bestseller. Privat hält Marco die Liebe nur für ein Wort. Bloß was bedeutet dieses warme Gefühl, das er für seine Assistentin Charlotte empfindet? Es muss am Zauber der Toskana liegen, dass plötzlich zwischen ihr und ihm alles möglich scheint …

    

    MEINE ERSTE GROßE LIEBE von SPENCER, CATHERINE

    Von wegen Dolce Vita! Als Matteo plötzlich auf Ischia auftaucht, versucht Stephanie mit aller Kraft, kühl zu bleiben. Denn sie fürchtet, dass sich ihre feine Familie wieder zwischen sie und den Mann stellen wird, in dessen Nähe sie noch immer weiche Knie bekommt …


    Direkt im Shop ansehen
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